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er feinen eingebornen Sohn gab, auf IE 
daß alle, bie an ihn glauben, nicht ver- 
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Darum gehet hin und lehret alle E 
Bölter, und taufet fie im Namen des 
Baters und des Sohnes und des Heili⸗ E 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


XXII. Jahrgang. 


Die weltbewegende Frage. 

Da Jeſus geboren war zu Bethlehem im jüdiſchen Lande, 
zur Zeit des Königs Herodes, ſiehe, da kamen die Weiſen vom 
Morgenlande gen Jeruſalem und ſprachen: „Wo iſt der neuge⸗ 
borne König der Juden? Wir haben ſeinen Stern geſehen und 
find gekommen, ihn anzubeten. — Matth. 2, 1. 2. 


An der geheimnisvollen Pforte eines neuen Jahres em⸗ 
pfängt uns das alte Evangelium von den Weiſen aus dem 
Morgenlande. Weil die Wahrheit niemals veraltet, darum 
bleibt auch dieſer Bericht neu, kräftig und vorbildlich für 
alle Zeiten. Die erſte Gemeinde an der Krippe beſtand aus 
Juden und Heiden; jene hat der Engel, dieſe der Wunder- 
ſtern herbeigerufen zu Dank und Anbetung. Die Ge⸗ 
meinde, die in dieſen Tagen im Geiſte an Bethlehems Krippe 
niederkniete, beſteht aus Chriſten; Liebe hat ſie überwogen, 
daß am Herrn hängt Herz und Sinn. Und die Heiden? 
Sie bedürfen eines Sterns, wenn ſie herzu kommen ſollen. 
Wohl haben Heiden ſeit grauer Vorzeit auf den Erlöſer 
hingewieſen und auf ihn gewartet. Wir wollen da nur 
eines Melchiſedek, des Königs von Salem, gedenken und 
des midianitiſchen Sehers Bileam mit ſeiner Weisſa⸗ 
gung: „Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen und ein 
Scepter aus Israel kommen.“ Der Stern iſt längſt der 
Welt aufgegangen, und wir begrüßen ihn am Neujahrsmor⸗ 
gen als denſelben Morgenſtern, der uns hinüberleuchtet 
zum ſeligen Morgenglanz der Ewigkeit. 

Es bleibt immer ein wunderbares Ereignis, daß die 
Weiſen aus dem Morgenlande den Weg zum Weltheiland 
fanden. Gott ſahe den Glauben in ihren Herzen, und darum 
gab er ihnen einen Führer zum Retter und Erlöſer, den 
Stern. War er auch ein unklarer Bote, ſo verſtanden doch 
die Weiſen die Sprache Gottes. Von ſelber kommen auch 
heute die Heiden noch nicht zum Heilande. Es kommt ja 
hier und da vor, daß Heiden zu den Miſſionaren kommen, 
die eine gewiſſe Erkenntnis des Heils haben; es ſtellt fich 
dann aber auch immer heraus, daß ein Buch oder ein Trak⸗ 
tat oder ein frommer Heidenchriſt als Stern in der Nacht 
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heidniſchen Unglaubens und Aberglaubens gedient hat. 
Die Miſſionare müſſen ſolche Seelen tiefer in die Wahrheit 
einführen und zur vollen Erkenntnis des Herrn bringen. 
Gewiß keine leichte, aber doch eine ſelige Aufgabe. Sie vor 
allen müſſen Sterne ſein, die zu Chriſto hinweiſen. Wenn 
von den Lehrern geweisſagt iſt (Dan. 12), daß ſie leuchten 
werden wie des Himmels Glanz und wie die Sterne immer 
und ewiglich, ſo iſt dabei nicht zu vergeſſen, daß ſie ſchon 
hier auf Erden Lichter ſein müſſen, um es dort voll und 
ganz zu ſein. 

Es iſt natürlich, daß wir beſonders zu Anfang eines 
neuen Jahres unſers Miſſionswerkes in Indien gedenken 
und der ſchweren Aufgabe unſerer Miſſionare. Ihre Arbeit 
iſt weſentlich ein Kampf mit dem Reiche der Finſternis. 
Sind ſie nicht beſtändig wacker, ſo ſchleicht ſich die Finſter⸗ 
nis in ihr Herz hinein und lähmt ihre Kraft. Ein trüb 
leuchtender Stern wird nur ſchwache Wegweiſerdienſte lei⸗ 
ſten. Ihr Glaubensfeuer muß täglich genährt werden durch 
Gebet und Forſchen in der Schrift. Mit ihrem Gebet um 
neue Gnade muß ſich unſere Fürbitte für ſie verbinden. Das 
wird aber nur dann geſchehen, wenn in unſern Herzen die 
Liebe zum Herrn und unſern Brüdern und Schweſtern in 
der Welt brennt. Oder wie es Zinzendorf ſo prächtig aus⸗ 
drückt: Und allein von deinem Brennen nehme unſer Licht 
den Schein; alſo wird die Welt erkennen, daß wir deine 
Jünger ſein.“ Das neue Jahr ſoll unſer Miſſionslicht hel⸗ 
ler ſcheinen laſſen als das alte. Dann helfen auch wir den 
armen Heiden zu der Freude, den Herrn zu finden. Die 
Weiſen fanden ihn, weil ſie dem Stern folgten, und wurden 
hocherfreut. Ueber dem Kindlein bleibt der Stern ſtehen: 
in ihm ſind alle Ahnungen und Weisſagungen von Chriſto 
erfüllt. Unſerm Herrn und Stern zu folgen, das iſt unſere 
hohe und heilige Chriſtenpflicht. Zu ihm hin, das ſei 
unſere Neujahrsloſung. Dann werden wir auch andere zu 
ihm führen. . 
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Weltausſtellung und Miſſionsarbeit. 

Beide ſcheinen wenig zu einander zu paſſen. Bei einer 
Weltausſtellung, wie die hier in St. Louis war, wird der 
Beſucher von verſchiedenen Eindrücken überwältigt, ſeine 
Aufmerkſamkeit wird ſo völlig in Anſpruch genommen, er 
gerät leicht durch den Anblick all des Neuen, Prächtigen und 
Merkwürdigen ſo in Aufregung, daß eine innere Samm⸗ 
lung, wie ſie die Arbeit an den Seelen doch zur Voraus⸗ 
ſetzung hat, vielfach ganz ausgeſchloſſen zu ſein ſcheint. 
Trotzdem hat chriſtlicher Eifer nicht verfehlt, dieſe Gelegen⸗ 
heit zu benützen und das Evangelium vielen Seelen nahe 
zu bringen. Vor elf Jahren war es auf der Chicagoer Aus⸗ 
ſtellung der geiſtesmächtige Moody, der große Scharen an⸗ 
zog; zum Mitarbeiter hatte er den wohlbekannten Paſtor 
Adolf Stöcker von Berlin herübergerufen, der gleichfalls 
ein kräftiges Zeugnis von Chriſto ablegte. Solche Männer 
fehlten allerdings in St. Louis. Hier ging das ganze Werk 
der Miſſion oder Evangeliſation von den Presbyterianern 
aus, die in der Tat einen regen Eifer bekundeten, genauer 
ausgedrückt, von dem Stadt⸗Verband der Prediger jener 
Denomination. Dieſer arbeitete dann wieder in Gemein⸗ 
ſchaft mit einem Evangeliſations⸗Komitee der presbyteri⸗ 
ſchen General Aſſembly des Nordens. ' 

Die Arbeit ward im Juli aufgenommen. An ihrer 
Spitze ſtand Rev. Chas. Stelzle, unter deſſen Tätigkeit das 
Werk jo zunahm, daß täglich 8—10 Verſammlungen abge⸗ 
halten wurden; von 3000 — 7000 Perſonen nahmen da⸗ 
ran teil. Als Verſammlungsorte dienten Zelte im Oſten 
und Weſten der Stadt. In großen Fabriken fanden Ver⸗ 
ſammlungen ſtatt, ebenſo im Stadtgefängnis, in letzterem 
nur am Sonntag. Außerdem wurden am Sonntagnachmit⸗ 
tag auf der Veranda des Inſide Inn⸗Hotels und am Sonn- 
tagabend Meetings in der großen Muſikhalle abgehalten. 

Das war aber lange nicht alles. Auch für die vielen 
Ausländer ward nach Kräften geſorgt. Paſtor Shoſaku 
Baba von Oſaka in Japan arbeitete unter den hieſigen Ja⸗ 
panern, und unter den Chineſen wirkte ein Mr. Sam Han. 
Dieſem zur Seite ſtand Paſtor E. W. Thwing, der das 
Werk der chineſiſchen Miſſion auf Hawaii unter ſich hat. 
Für eine Zeit lang half auch noch der chineſiſche Paſtor Huie 
Kin am Netze ziehen. Vielleicht iſt noch nie ſo emſig an den 
Chineſen in unſerm Lande gearbeitet worden, wie jüngſt 
hier in St. Louis. Alle chineſiſchen Wäſchereien der Stadt 
wurden beſucht, ebenſo alle Läden und die Exhibits der Chi⸗ 
neſen auf der Ausſtellung. Eine Endeavor⸗Geſellſchaft ward 
gegründet, die jetzt wöchentlich Verſammlungen in dem 
Hauſe einer angeſehenen Aerztin abhält. Der chineſiſche 
Chriſtliche Jungmännerverein nimmt ſich der heidniſchen 
Landsleute an. Ferner ward an jedem Sonntagmorgen in 
dem chineſiſchen, japaniſchen, dem indianiſchen und philip⸗ 
piniſchen Dorfe ein Gottesdienſt abgehalten. Einhundert 
Filipino⸗Studenten, die hierher kamen, um die Ausſtellung 
zu ſtudieren, kamen unter chriſtlichen Einfluß. 

Eine große Tätigkeit entfaltete auch Paſtor A. B. De 
Roos von Gentral-Amerifa. Wir nehmen wohl nicht mit 


Unrecht an, daß der Herr, ebenſo wie der obengenannte Rev. 
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mung (der Name würde dann von Roos lauten). Er 
ſpricht ſechs Sprachen, und hielt nicht nur Verſammlungen 
für ſpaniſch⸗ſprechende Ausſteller ab, ſondern verteilte auch 
eine Menge Literatur. Er ſelber wurde auf der Chica⸗ 
goer Ausſtellung durch Moody für den Herrn gewonnen. 

Für alleinſtehende Frauen und Mädchen, die in die 
Stadt kamen, ſorgte in hervorragendem Maße die vorhin 
ſchon angeführte Aerztin, Dr. Mary H. MeLean. Einen 
beſondern Wagen, der dem Zweck der Evangeliſation dient, 
hat ſie auf ihre Koſten herſtellen laſſen. Vor Eröffnung der 
Ausſtellung ließ ein Komitee, das dem Verband chriſtlicher 
Frauen unterſteht, ein Haus für Frauen einrichten („Em- 
maus“) das ihnen bei billigen Preiſen alle Bequemlichkei⸗ 
ten bietet. 

Auch die Juden wurden nicht vergeſſen. Nicht nur 
ward unter den 50,000 jüdiſchen Bewohnern der Stadt ge⸗ 
arbeitet, ſondern ebenſowohl unter den die Ausſtellung be⸗ 
ſuchenden Juden. An verſchiedenen Plätzen werden regel⸗ 
mäßige Verſammlungen abgehalten, gleichfalls an jedem 
Abend Meetings im Freien. Es iſt offenbar, daß wir Chri⸗ 
ſten den Juden gegenüber, denen wir doch ſo viel verdanken, 
unſere Pflicht vernachläſſigen. 

Wollten wir hier noch ausführen, wir groß die chriſtliche 
Fürſorge war, die ſich auf die vielen Soldaten erſtreckte 
(Reguläre und Miliz) und auf militäriſche Organiſationen, 
was für die Böhmen geſchah — etwa 20,000 von ihnen ſind 
hier anſäſſig — und was ſonſt noch hier getan ward, um 
dem Herrn viele Seelen zuzuführen, jo würde uns das zu 
weit führen. Es war freilich nur ein kleiner Teil der Kirche, 
der auf dieſe Weiſe gearbeitet hat. Vielmehr hätte bei gutem 
Willen geſchehen können. Zieht man nur ein wenig in Be⸗ 
tracht, welche Schätze die Ausſtellung hier aufgeſtapelt hat, 
welche Anſtrengungen die Völker machten, die beſten Er⸗ 
zeugniſſe ihres Wiſſens und Könnens möglichſt vorteilhaft 
hier auszuſtellen, und das alles im letzten Grunde um des 
Gewinnes willen, ſo muß man geſtehen, daß dem gegenüber 
die Anſtrengungen der Kirche, bei dieſer Gelegenheit Gottes 
Reich auszubreiten, unendlich gering waren. Die Kinder 
der Welt erwieſen ſich auch hier wieder klüger als die Kin⸗ 
der des Lichts. 


Zum Gedächtnis eines treuen Freundes unſerer 
Heidenmiſſion. 

Mit dieſem Freunde, den wir in guter Erinnerung be⸗ 
halten wollen und ſollen, iſt der verewigte Jean W. Mül⸗ 
ler gemeint, der am 29. April 1896 in New Pork, im Al⸗ 
ter von etwas über 70 Jahren, zur Ruhe des Volkes Gottes 
einging. Seiner Zeit teilte uns fein Seelſorger, Herr Pa⸗ 
ſtor J. Schlegel, über den dahingeſchiedenen Miſſionsfreund 
u. a. folgendes mit: „Aus beſcheidenen Verhältniſſen hatte 
er ſich zu einem mit irdiſchen Gütern außerordentlich reich 
geſegneten Mann emporgearbeitet, und es war oft beinahe 
wunderbar zu nennen, mit welchem Erfolg ſeine geſchäft⸗ 
lichen Bemühungen faſt ausnahmslos gekrönt waren. Er 
vergaß es aber niemals, als weſſen Haushalter er ſich in 
Beziehung auf ſein irdiſches Gut anzuſehen habe. Es 
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mögen unter den begüterten Mitgliedern deutſcher Gemein: 
den in den Vereinigten Staaten wohl äußerſt wenige zu 
finden ſein, die einen ſo großen Prozentſatz ihres Vermö⸗ 
gens ſo willig und freudig für kirchliche und Miſſionszwecke 
geopfert haben, wie es bei dem Entſchlafenen der Fall war. 
Beſonders für die von Ihrer Synode betriebene Miſſion 
in Oſtindien intereſſierte er ſich, auch nachdem die Leitung 
derſelben im Jahre 1884 von New Pork nach St. Louis 
verlegt worden war, ungemein, was namentlich auch aus 
der Tatſache hervorgeht, daß er dieſes Werk in ſeinem Te⸗ 
ſtament mit einem Legat von 510,000 bedacht hat. Es 
wird mir Zeit meines Lebens in angenehmer Erinnerung 
bleiben, wie er in all ſeinen Gebeten, war es im engen Fa⸗ 
milienkreiſe oder in den Wochengottesdienſten der Ge⸗ 
meinde, jedesmal der Miſſion, ihrer Anſtalten und ihrer 
Arbeiter mit inbrünſtigen Worten gedachte. Dabei darf ich 
es als einen ſeiner ſchönſten Charakterzüge erwähnen, daß 
er niemals um eitler Ehre willen der Innern oder Aeußern 
Miſſion ein Opfer brachte. Auf ſeinem langen Kranken⸗ 
lager konnte ihm kaum eine willkommenere Kunde gebracht 


werden, als die vom Wachstum und von der gedeihlichen 


Entwicklung irgend einer Arbeit auf dem Gebiete der In⸗ 
nern und Aeußern Miſſion.“ 

Aus vorſtehendem geht zur Genüge hervor, daß der 
Heimgegangene in der Tat ein warmer Freund unſerer Miſ⸗ 
ſion in Indien war. Schon zu Anfang half er, wie uns 
Herr Paſtor Geyer ſchreibt, mit einer namhaften Summe, 
daß vor 37 Jahren der erſte Miſſionar ausgeſandt werden 
konnte. Daß wir aber heute ſeiner gedenken und dieſen 
Zeilen ein Bild von ihm beifügen, hat darin ſeinen beſon⸗ 


dern Grund, daß uns vor etlichen Monaten ſein Miſſions⸗ 
Vermächtnis ausgezahlt wurde. Dasſelbe hat aber die von 
dem Teſtator gewünſchte Summe von 510,000 bei weitem 
nicht erreicht; ſie betrug nur $3115.15. Nach Abzug der 
Unkoſten, Advokatengebühren u. ſ. w. iſt auch dieſer Be⸗ 
trag noch um etliche hundert Dollars kleiner geworden. Der 
große Unterſchied zwiſchen Beſtimmung und Auszahlung 
iſt dadurch entſtanden, daß das für dieſen Zweck beſtimmte 
Eigentum bei der Erbſchafts⸗Regulierung nicht ſo viel ein⸗ 
brachte, als vorausgeſetzt worden war. Immerhin ſind 
wir über dieſe anſehnliche Gabe ſehr erfreut, und der dahin⸗ 
geſchiedene Freund ſoll uns auch deswegen in dankbarer 
Erinnerung bleiben. Möchten nur recht viele ſeinem Bei⸗ 
ſpiele folgen. 

Es ſei mir geſtattet, daß ich dieſem Erinnerungswort 
noch etliche Bemerkungen zufüge. Nachdem das Vermächt⸗ 
nis in die Miſſionskaſſe gefloſſen war, hat die Verwal⸗ 
tungsbehörde die Frage erwogen, welche Verwendung das⸗ 
ſelbe in unſerm Miſſionswerke finden ſoll. Zu einem be⸗ 
ſtimmten Beſchluß iſt es aber noch nicht gekommen, doch 
war man der Meinung, daß dieſe Liebesgabe, wenn irgend 
möglich, nicht zu den laufenden Ausgaben gerechnet werden 
ſollte. Es würde gewiß ſehr ſchön ſein, wenn dieſelbe für 


einen beſondern Zweck beſtimmt werden könnte, ſodaß da⸗ 


durch ein wirkliches Denkmal, bleibend für ſpätere Zeiten, 
zuſtande käme. Sind nicht die werten Miſſionsfreunde der⸗ 
ſelben Anſicht? Wir haben ſchon ſeit zehn Jahren keine 
neue Station gegründet; das iſt eine lange Zeit für eine 
Miſſionsarbeit, welche Fortſchritte machen will. Wie wäre 
es, wenn das Müllerſche Vermächtnis für dieſen wichtigen 
Zweck Verwendung fände? Daß die Gründung einer neuen 
Miſſionsſtation von unſern Miſſionaren empfohlen wurde, 


iſt ſchon neulich mitgeteilt worden. Nun, wir werden ja 


ſehen, wie ſich unſer Werk in nächſter Zeit entwickeln wird. 
Dann gibt es noch eine wichtige Arbeit, die ins Auge gefaßt 
werden ſollte. Das iſt die Pflege der Kranken und Leiden⸗ 
den. Wie ſehr würde es ſich auch für uns empfehlen, gleich 
andern Miſſionsgeſellſchaften in dieſe Samariterarbeit ein⸗ 
zutreten. Als unſere Miſſionare jüngſt darüber befragt 
wurden, haben ſie ſich einſtimmig dafür erklärt. Wie wir 


aus den Evangelien wiſſen, hat ſich der Heiland der Kran⸗ 


ken ſehr angenommen, mehr als man gewöhnlich denkt. 
Sollten wir nicht auch in dieſem Werke in ſeine Fußſtapfen 
treten? Wir beginnen jetzt ein neues Jahr; damit beginnt 
auch für unſere Arbeit in Indien ein neuer Zeitabſchnitt. 
Wir würden uns ſehr freuen, wenn wir bald von neuen 
Fortſchritten berichten könnten. Das Jahr 1905 ſollte für 
unſere Heidenmiſſion ein reichgeſegnetes werden. Decken 
unſere werten Miſſionsfreunde die laufenden Ausgaben, 


was wir hoffen und wünſchen, dann mag es wohl geſchehen, 


daß wir bald eine neue Arbeit in Angriff nehmen. Natür⸗ 
lich würde dabei ſeitens der Verwaltungsbehörde mit aller 
Umſicht und Sorgfalt verfahren werden. Wir wollen alles 
dem Herrn befehlen; und wenn wir uns ihm und ſeinem 
Werk zur Verfügung ſtellen, ſo wird es weder an Arbeit 
noch an Segen fehlen. W. Behrendt, P. 
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Zum neuen Jahre. 


Rückblicke und Ausblicke. 


Weit über Raum und Zeit thront und waltet die Gnade 
unſeres Gottes. Generationen kommen, blühen und ver⸗ 
welken, gewaltige, welterſchütternde Ereigniſſe geſchehen, 
treten an die Stelle von ruhigen Zeiten — die Gnade des 
Herrn ändert ſich nicht. Im Lichte der Gnade haben die 
Miſſionsfreunde auch das verfloſſene Jahr zu betrachten. 
Wollten wir an dieſer Stelle das ganze, weite Miſſions⸗ 
gebiet in Betracht ziehen mit ſeinen Kämpfen, ſa würde das, 
abgeſehen von der Schwierigkeit der Aufgabe, viel zu weit 
führen. Das jedoch darf mit allem Fug und Recht geſagt 
werden, daß das Jahr 1904 ein rechtes Miſſionsjahr war. 
Blieben hier und da Rückſchläge und Enttäuſchungen nicht 
aus, ſo ſind ſie doch kaum in Anſchlag zu bringen gegen⸗ 
über dem großen Fortſchritt, der im großen und ganzen 
gemacht worden iſt. Viele von den 150 Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten — wir geben eine runde Zahl an — haben ihr Arbeits⸗ 
feld erweitert und die Zahl ihrer Arbeiter vermehrt. Mit 
Genugtuung dürfen wir ſagen, daß unſer Land in dieſer 
Beziehung hinter andern Chriſtenländern nicht zurückſteht. 
Die Freude am Miſſionswerke iſt gewachſen, wie die ver⸗ 
mehrte Energie erkennen läßt. Einzelne Begebenheiten fal⸗ 
len ſpeziell ins Auge. Wir denken da in erſter Linie an 
Tibet, das bisher ſich feſter gegen die Miſſion verſchloſſen 
hatte, als ein anderes Land. Durch die erfolgreiche Expedi⸗ 
tion der Engländer in dieſes Land iſt der alte Bann ge= 
brochen; was aus Intereſſen des Handels und der Politik 
unternommen wurde, wird der Miſſion zu gute kommen. 
Der Buddhismus hat in dieſem Lande ſeine Hochburg, nun 
iſt ſie erſchüttert worden und hat ſehr viel von ihrem alten 
Scheinglanz verloren. Aus China kamen hier und da be⸗ 
unruhigende Nachrichten, die Berichte der Miſſionare laute⸗ 
ten aber im allgemeinen ſo günſtig und hoffnungsvoll für die 
Zukunft, daß man bezüglich dieſes Rieſenreichs und größ⸗ 
ten Bollwerks der Finſternis getroſt und guter Dinge ſein 
kann. Die Gnade erringt auch hier den Sieg. Es grünt 
und ſproßt auf manchem Miſſionsfeld — der Herr bekennt 
ſich zum Werke ſeiner Knechte. 

Es iſt nur natürlich, daß wir bei dieſem Rückblick auf 
das dahingeſchwundene Jahr auch unſeres eigenen Miſ⸗ 


weiß man in Bisrampur am beſten. 


ſionsfeldes in Indien gedenken. In mehr als einer Be⸗ 
ziehung ragt das Jahr 1904 in der Geſchichte unſerer Miſ⸗ 
ſion hervor. Nach der einen Seite brachte es uns den erſten 
Verluſt eines Miſſionars durch den Tod. Julius Lohr 
ſtarb in einem Alter, das man zu den beſten im menf chlichen 
Leben zu zählen pflegt. Wie groß die geſchlagene Lücke iſt, 
Nach der andern 
Seite iſt zu erwähnen, daß noch niemals drei Miſſions⸗ 
geſchwiſter auf einmal für unſer Miſſionsfeld abgeordnet 
werden konnten, bis im letzten Jahre. Was für große Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften eine unbedeutende Zahl wäre, fällt bei 
uns ſchon ſtark ins Gewicht. Der Freundlichkeit unſeres 
Gottes haben wir es zu verdanken, daß endlich der Wunſch 
manch eifriger Miſſionsfreunde in Erfüllung gehen und ein 
Viſitator mit den Miſſionsgeſchwiſtern ausgeſandt werden 
konnte. Wir dürfen uns für die fernere Leitung des Werkes 
von ſeiner Einſicht in den Stand der Dinge für die Zukunft 
mancherlei Gutes verſprechen. 

Damit wären wir bei dem Punkt angelangt, von dem 
aus wir einen Ausblick in die Zukunft wagen wollen. So 
töricht ein ſolches Unterfangen angeſichts der uns völlig ver⸗ 
ſchloſſenen Zukunft erſcheint, ſo natürlich und menſchlich iſt 
es doch, den Blick auf die kommende Zeit zu richten. Ja, 
keine Menſchenhand vermag den Schleier zu lüften, auch 
nur den kleinſten Bruchteil eines Zolls, der uns die Zukunft 
verhüllt. Nicht minder wahr iſt es, daß die Zukunft des 
Herrn iſt, ſo gut wie die Gegenwart und Vergangenheit. 
Dem Gedanke macht fie und licht und helle. Die Gnade, 
nicht die Welt und der Teufel, wird auch in Zukunft das 
Regiment führen. Der Herr hat auch mit den armen Heiden 
in Chattisghar Friedensgedanken, wie er fie mit der ganzen 
Heidenwelt hat. Dieſe Gedanken ſegensreich auszuführen, 
hat der Herr zum guten Teil in unſere Hände gelegt. Das 


neue Jahr gibt uns neue Zeit und Gelegenheit, unſere Liebe 


zur Miſſionsſache zu betätigen. Wie viel Tage der Zu⸗ 
kunft noch unſer ſind — wir wiſſen es nicht, eben darum 
müſſen wir die Zeit auskaufen und mit neuen Entſchlüſſen, 
neuem Mut und friſcher Kraft ans Werk gehen. Jedes an 
ſeinem Poſten, mit vereinten Kräften und im Vertrauen auf 
den Herrn können und werden wir Taten tun. Unſer 
Glaube muß ſich kund tun in der Liebe zu den Verlornen, 
ſonſt iſt er zwecklos. So wenig wie Blätter und Blumen 
ſich der Macht der Frühlingsſonne verſchließen können, ſo 
wenig kann ſich die Heidenwelt den ſeligen Strahlen der 
Gnadenſonne verſchließen. Des Herrn Sache muß ſiegen, 
ſie will auch durch uns ſiegen. Glaubſt du das? | 


Miſſionar Nottrotts Predigttour 
muß leider ſchon mit dem Monat Januar zu Ende kommen. 
Am dritten Weihnachtstage verläßt Miſſionar Nottrott 
Waſhington, wo er ſich über die Feiertage aufgehalten 
hat, um ſeine zweite Beſuchsreiſe in unſeren Gemeinden zu 
machen. Die Reiſeroute führt diesmal über Philadelphia, 
Newark, Columbia, Pa., nach Syracuſe, N. Y., und Buf⸗ 
falo, Erie, Pa., Cleveland, Ann Arbor und Muscatine, Ja. 
Dazwiſchen werden etliche andere Punkte berührt, ſoweit 
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die Zeit es erlaubt. 


Möge gegenſeitiger Segen und man⸗ 
nigfaltige Anregung auch die Frucht dieſer Reiſe ſein. Hier 
in St. Louis und Umgegend, wo Br. N. ſich Anfang Oktober 
aufhielt, hat ſein Erſcheinen einen guten Eindruck gemacht. 
Es iſt doch eine köſtliche Sache, einem Miſſionar lauſchen 
zu können. | 
Am 1. Februar gedenkt Miſſionar Nottrott New Pork 


mit der Rotterdamer Linie zu verlaſſen. Wahrſcheinlich 
nimmt er Gelegenheit, in dieſen Spalten ſelbſt ein Ab⸗ 
ſchiedswort an die lieben Leſer zu richten. 


| Zu unjern Bildern, 
Daß das Bild auf Seite 3 den vor acht Jahren heim⸗ 
gegangenen Hrn. J. Müller darſtellt, bedarf weiter keiner 


Erklärung. Sein Gedächtnis bleibe bei den Miſſionsfreun⸗ 


den in Ehren. Das andere, echt indiſche Bild zeigt uns aus 
Papier gefertigte Modelle von Grabmälern, die auf dem 
muhammedaniſchen Feſte Mohorrun umhergetragen werden. 
Man denkt da unwillkürlich an den Bilderdienſt der Katho⸗ 
liken. Bilderdienſt und Götzendienſt fallen zuſammen. Sie 
müſſen dem Kreuze Chriſti weichen. 


Unſere neuen Miſſionsarbeiter. 

Sie ſind am 8. Nov. glücklich angekommen. 
Die Reiſeberichte lauten durchweg freudig und 
hoffnungsvoll. Schade, daß wir ſie nicht unver⸗ 
kürzt zum Abdruck bringen können. Wir geben 
aber etliche Ausſchnitte wieder, wodurch die lieben 
Leſer in den ſtand geſetzt werden, wenigſtens eini⸗ 
germaßen die Reiſe und die Begrüßungsfeierlich— 
keiten mitzuerleben. 

Fräulein Gräbe hat offenbar zum erſten Mal 
das Glück genoſſen, Teile der unvergleichlichen 
Schweiz zu ſehen. Sie berichtet von ihrer Ankunft 
in Luzern, wo ſie mit dem Viſitator, Herrn Paſtor 
Schmidt, zuſammentraf, erzählt von einer Zahn⸗ 
rad⸗Bahnfahrt den Glütſch hinauf, von Blicken auf 
den Pilatus und Rigi, einer Ueberfahrt über den 
Vierwaldſtätterſee u. ſ. w., und bricht endlich in den 
Lobpreis des Pſalmiſten aus: „Herr, wie ſind 
deine Werke jo groß und viel!“ „Man muß ſie 
ſelbſt geſehen haben, um von der Herrlichkeit der 
Schweiz einen auch nur einigermaßen richtigen Be— 
griff zu haben. Wie mächtig ſpricht doch unſer 
Herr zu unſerm Herzen durch ſeine wunderbare 
Schöpfung. Wer muß ihn nicht anbeten, der alles 
ſo wohl gemacht, der die Berge gegründet, den Seen 
und Meeren ihre Grenzen geſetzt! ... Wenn ich 
nicht eine Deutſch-Amerikanerin wäre, möchte ich 
eine Schweizerin ſein.“ 

In Genua trafen ſich die Reiſenden, wie ver— 
abredet, leider fehlten mehrere Gepäckſtücke, wo— 
durch, wie man ſich denken kann, allerlei Beunru— 
higungen und Störungen in der Reiſebequemlich⸗ 
keit entſtanden. Man fuhr pünktlich ab und konnte, 
ſo bald nach der Fahrt über den Atlantiſchen Ozean, 
Vergleiche anſtellen über die Qualität der beiden 
benützten Dampferlinien. Frl. Gräbe läßt dar⸗ 
über die Bemerkung einfließen: „Der Unterſchied 
zwiſchen dem Norddeutſchen Lloyd und der ita— 
lieniſchen Linie iſt doch ein koloſſaler. Im großen 
und ganzen waren wir ja zufrieden, aber etliche 
Male wollten mir doch Zweifel an unſerer Sicher- 
heit kommen. Es brach nämlich dreimal während 
der Fahrt Feuer aus, und die Gleichgültigkeit, mit welcher 
dieſe Tatſache von der Schiffsmannſchaft aufgenommen wurde, 
war geradezu unbegreiflich. Dem Herrn ſei Dank. Er hat 
uns behütet und brachte uns glücklich an unſern Beſtim⸗ 
mungsort.“ 

„Als wir etliche Tage unterwegs waren und am Sonne 
tagmorgen in der erſten Kajüte Gottesdienſt gehalten wurde, 
erblickte ich unter andern Paſſagieren eine junge Dame, die 
mir bekannt vorkam. Sie können ſich mein Erſtaunen denken, 
als ich in ihr eine Miß Allen, eine Schulfreundin aus dem 
„Miſſionary Training Inſtitute“, entdeckte. Unſere Freude 
war beiderſeits groß. Wir hatten nämlich im vorigen Früh⸗ 
jahr verſucht, eine gemeinſame Reiſe zu verabreden, hatten aber 
gefunden, daß ſich das nicht einrichten ließ. Die Zeit der Ab⸗ 
fahrt von Miß Allen war bedeutend ſpäter als die Zeit unſerer 
Abfahrt von New Pork geſetzt, da wir ſchon am 8. September 
abreiſten. Nun war ſie direkt nach Neapel gefahren, und der 
Herr hatte uns doch noch eine Zeit des Beiſammenſeins beſchert. 
Wir verbrachten gewöhnlich unſere Abendſtunden miteinander 
und ſchloſſen uns dabei an eine Mrs. Neill und eine Miß 
Baer an.“ 

In Miſſionar Tillmanns Reiſebericht ſetzen wir bei 
der Schilderung der Fahrt durch den Suezkanal ein. „Die 


Fahrt begann am frühen Morgen und mußte mit einer Schnel⸗ 
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ligkeit von nicht mehr als fünf Knoten die Stunde geſchehen. | gend eine Weiſe wurde aber der Wortlaut der Depeſche verän⸗ 


Sie nahm im ganzen 16 Stunden in Anſpruch. An beiden Sei⸗ 
ten des Kanals dehnten ſich die troſtloſen Sandwüſten Aegyp⸗ 
tens und Arabiens aus. An zwei Stellen waren lagernde Ka⸗ 
rawanen mit trägen Kamelen und betenden Arabern ſichtbar, 
zwei oder drei Palmbäume verrieten das Wer ee von 
etwas Waſſer. 

An einer andern Stelle ſah man eine e Anzahl Arbeiter, die 
beſchäftigt waren, Sand in Käſten einzuſchaufeln, welche dem 
Rücken lagernder Kamele aufgeſchnallt waren. Geduldig ſchaff⸗ 
ten dann die häßlichen Tiere ihre ſchwere Laſt mit Rieſenſchrit⸗ 
ten an den Ort der Beſtimmung, während die leer zurückkehren⸗ 
den Wüſtenſchiffe' willig auf das Kommando ihrer Treiber 
auf die Knie fielen, um ſich eine neue Laſt aufladen zu laſſen. 
Hier und dort erſchienen an den etwa 20 Meter entfernten 
Sandufern bettelnde Araber, die mit großer Ausdauer lange 
Zeit neben dem Schiff her liefen und beſtändig ihr Bakſchich' 
ſchrien, wartend, ob nicht eine mitleidige Seele vom Schiffe 
aus ihnen eine Münze zuwerfen werde. Zweimal begegneten 
wir auch fremden Dampfern, und unſere Rubattino' mußte, 
als die höflichere, hübſch Platz machen. Unſer Schiff wurde 
mit Tauen an die Seite gezogen und feſtgehalten, ſo daß die 
fremden Dampfer an uns vorbei konnten. Sie können ſich 
denken, mit welcher Neugierde man ſich beiderſeitig von den 
begegnenden Schiffen aus muſterte. 

Nachmittags paſſierten wir die großen Bitterſeen, welche 
das Durchſtechen der Landenge ſo ſehr erleichtert haben, und 
am Abend, gegen 9 Uhr, fuhren wir in den Hafen von Suez 
ein, aber nur, um etliche Stunden ſpäter die Fahrt durch das 
Rote Meer zu beginnen. 

Das Rote Meer! — Welche Erinnerungen ruft es bei je⸗ 
dem Menſchen wach, der die Geſchichte Israels kennt, und zu⸗ 
mal bei jedem Chriſten. Da war alſo die Gegend, in der vor 
Jahrtauſenden ein großes Volk, von mächtig ſchützender Hand 
geleitet, trocken durchs Meer ging, während ſeine Feinde im 
ſelben Meeresbett mit Roß und Wagen von den Wogen ver⸗ 
ſchlungen wurden. Zur Linken ragten in nächſter Nähe die kah⸗ 
len Felſen der gebirgigen Sinai-Halbinſel empor. Ein troſt⸗ 
loſeres Gelände als dieſe roten, glühende Hitze ausſtrömenden, 
alles Lebens baren Felſenmaſſen, trifft man gewiß auf Erden 
nicht häufig an. Am Nachmittag, etwa um 2 Uhr, paſſierten 
wir einen dunkeln Höhenzug auf dem linken Ufer. Das iſt das 
Sinai⸗Gebirge,' hieß es von allen Seiten, und mittelſt einer 
genauen Landkarte wurde auch der Sinai ſelbſt mit ſeinen drei 
Zacken feſtgeſtellt. Alſo auf der fernen Felſenſpitze war's, 
wo der größte Held des Alten Teſtaments einſt, unter Donner 
und Erdbeben, von dem heiligen, lebendigen Gott das Geſetz 
empfing! Da iſt's auch geweſen, wo das Volk, das eben einen 
Bund mit Gott eingegangen war, wieder von ihm abfiel. Dort 
war's auch, wo Gottes Strafe das abtrünnige Volk ereilte, auf 
jener Steingegend, deren Anblick jeden mit Mitleid für alles 
dort herrſchende Leben erfüllt! In jener Wüſte mußte Israel 
40 Jahre lang umherirren! Der Bibelleſer, der das noch nicht 
als eine ſchwere Strafe erkannt hat, ſollte dieſe öde Gegend 
ehen!“ 

105 Die Fahrt bis Aden verlief unter ungeheurer Hitze, aber 
ohne Unfall und Schaden, und brachte unter anderm das 
Schauſpiel eines ungewöhnlich großartigen Sonnenuntergangs. 
Die 17 auf dem Schiff befindlichen Miſſionare vereinigten ſich 
zu einer täglichen, gemeinſamen Morgenandacht, bei welcher 
auch unſere Reiſenden, der Reihe nach, die Leitung übernahmen. 
Die Einfahrt in den Bombayer Hafen erfolgte an einem Sonn⸗ 
tag. Ein mit unſerer Miſſion in Verbindung ſtehender Parſi 
Kaufmann, ein Herr Warden, brachte die nach Raipur be⸗ 
ſtimmte Reiſegeſellſchaft ins Hotel, und ſchon am nächſten Tag 
ging die Fahrt weiter. Ein Telegramm ſollte den Geſchwiſtern 


in Raipur die genaue Zeit der Ankunft dort angeben. Auf ir⸗ 


dert und die neuen Ankömmlinge trafen eher ein als erwartet. 
Doch war der Schaden nicht ſehr groß. Der Hauptlehrer der 
Raipurer Schule befand ſich eben am Bahnhof, erriet richtig, 
daß die Reiſegeſellſchaft von drei Herren und einer Dame die 
neuen Miſſionsleute ſein müßten und half ihnen zurecht, ſo 
daß die Ankunft auf dem Miſſionsplatz zu Fuß, per Fuhrwerk 
und per Ochſenwagen bald erfolgen konnte und zu einer rechten 
Ueberraſchung wurde für die faſt vollzählig eingetroffenen Ge⸗ 
ſchwiſter der verſchiedenen Stationen. Die Kirche war zwar 
noch nicht fertig geſchmückt. Das wurde jedoch bald beſorgt. 
Man grüßte ſich vorläufig in der herzlichſten Weiſe und hielt 
am nächſten Tag einen feierlichen Empfangsgottesdienſt ab im 
Gotteshaus. Ueber dieſen berichtet der Viſitator, Br. Schmidt: 

„Als die Gemeinde, die ſich recht zahlreich zu unſerer Be— 
grüßung eingefunden hatte, das Lied: Nun danket alle Gott’ — 
in Hindi — anſtimmte, da haben wir von Herzen mit einge⸗ 
ſtimmt, und dem unſern Dank dargebracht, der uns fo freund— 
lich auf unſerer langen Reiſe beſchirmt und uns ſicher hierher 
gebracht hat. Der Präſes der Brüderkonferenz, Br. Hagen⸗ 
ſtein, begrüßte uns im Namen der Miſſionare und der Miſ⸗ 
ſionsgemeinde. Ich dankte für das herzliche Willkommen von 
ſeiten der Geſchwiſter und richtete etliche Worte der Begrüßung 
an die Gemeinde. Br. Gaß überſetzte das Geſagte in Hindi. 
Ergreifend war es, als der greiſe Br. Lohr vortrat und in be⸗ 
wegten Worten (deutſch) Gott pries für die Freude, die ihm 
mit unſerer Ankunft vor ſeinem Abſcheiden noch bereitet wor: 
den ſei. In dreifacher Beziehung ſei dieſer Tag ein wichtiger 
Gedenktag. Vor 37 Jahren habe er, Br. Lohr, an dieſem Tage 
das Miſſionswerk in Chattisghar begonnen, vor genau 25 Jah⸗ 
ren ſei Br. Stoll in die Arbeit eingetreten, und heute dürfe er 
drei neue Mitarbeiter auf einmal begrüßen und ein Glied der 
Verwaltungsbehörde als Viſitator willkommen heißen. Das 
erfülle ſein Herz mit großer Freude und innigem Dank gegen 
Gott, nun wolle er getroſt ſeinen Wanderſtab niederlegen und 
gern dem Ruf ſeines Meiſters folgen, er wiſſe, das von ihm 
begonnene Werk werde kräftig weiter geführt, bis alle Chamars 
für den Herrn gewonnen ſeien. — Ich war tief ergriffen von 
den Worten des ehrwürdigen Greiſes, der mit bewunderns⸗ 
werter Hingabe und Selbſtverleugnung ſein Leben dem Dienſt 
des Herrn unter dieſem armen, verachteten Volk gewidmet hat. 
Möchten doch ſeine letzten Gebete und Wünſche, wie er ſich 
ausdrückte, bald, bald in Erfüllung gehen. 

Die Brüder Tillmanns und Nußmann, wie auch Frl. 
Gräbe, gaben ihrer Freude über den herzlichen Empfang Aus⸗ 
druck, und legten ein Zeugnis von dem ab, der ſie in ſeinen 
Dienſt nach Indien geführt hat. Br. Joſt machte den Schluß 
mit einem herzlichen Gebet, und nach dem Geſang des Liedes: 
Die Sach iſt dein, Herr Jeſu Chriſt, die Sach, an der wir jtehn,’ 
begrüßten wir eine Anzahl der eingebornen Chriſten und Ka⸗ 


techiſten, die uns vorgeſtellt wurden. 


Der Abend vereinigte dann alle Miſſionsgeſchwiſter wieder 
zu einem gemeinſamen Abendeſſen im alten Miſſionshaus, un⸗ 
ter anderm auch, um Geſchwiſter Stolls 25jähriges Miſſions⸗ 
dienſt⸗Jubiläum zu feiern. Sämtliche Brüder, ſowie Frau 
Stoll, Frau Joſt, Frau Gaß, Frl. Marſh, Frl. Uffmann und 
die Neuangekommenen, nahmen daran teil.“ 

In den Konferenzen, die an den beiden folgenden Tagen 
abgehalten wurden, wurde in Verbindung mit Gebet und 
Schriftbetrachtung gemeinſam ein Arbeits⸗ und Viſitations⸗ 
plan für die nächſte Zeit entworfen. Br. Schmidt wird der 
Reihe nach die einzelnen Stationen beſuchen, auf kurze Zeit 
auch bei benachbarten Miſſionen einkehren und zwiſchen Weih⸗ 
nachten und Neujahr eine zweite Konferenz mit allen Miſſions⸗ 
geſchwiſtern abhalten. Der Herr hat einen geſegneten Anfang 
gegeben. Er ſegne auch Fortgang und Schluß. Ja, er laſſe 5 
Segen ohne Aufhören weiter fließen. P. A. M. 
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Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Miſſion in der Epiſkopal⸗ Kirche. Im 
letzten Oktober hielt dieſe Denomination in Boſton ihre drei⸗ 
jährliche Generalverſammlung ab. Innere und Aeußere Miſ⸗ 
ſion hatten Ausgaben von beinahe zwei Millionen Dollars in 
dem verfloſſenen Triennium, doch iſt das nur ein Teil der Ge— 


ſamtſumme, die für den Unterhalt von 20 Biſchöfen und 1200 


andern Miſſionsarbeitern in der Heimat ausgegeben wurde. 
Für die Heidenmiſſion wurden $335,635 verausgabt. Hier ka⸗ 
men in Betracht: 8 Biſchöfe, 47 ordinierte Miſſionare, 56 
Laien⸗Arbeiter, Männer und Frauen, 533 eingeborne Arbeiter, 
d. h. Paſtoren, Lehrer, Katechiſten, Bibelfrauen und andere 
Helfer. Der Miſſionsſinn macht ſich mehr und mehr geltend. 

— Innere Miſſion in St. Louis. Eine große 
interdenominationelle Feier zu Ehren der Innern Miſſion fand 
am 29. und 31. Oktober in der Feſthalle auf dem Weltausſtel⸗ 
lungsplatz ſtatt. Die Eröffnungsanſprache hielt Dr. A. B. 
Storms, der Prinzipal vom Jowa Staats⸗College, der die Me⸗ 
thodiſten vertrat. Dr. W. N. Lawrence von Chicago vertrat die 


Baptiſten, Dr. Cyrus Northrop von Minneapolis die Kongre⸗ 


gationaliſten, Dr. J. H. Garriſon von St. Louis die Disciples, 
Dr. Cornelius Brett von Jerſey City die Reformierten, Dr. A. 
S. Hartman von Baltimore (der die entſchieden falſche Bemer— 
kung machte, der „Lutheraner“ der Miſſourier 355 eine Ver⸗ 
breitung von 60,000) die Lutheraner, Dr. S. J. Nicolls von 
St. Louis die Presbyterianer und Biſchof Dr. 0. J. Tuttle 
von St. Louis die Epiſkopalen. Der 30. Oktober ward in vie⸗ 
len Kirchen des Landes als Miſſionsſonntag gefeiert. 

— Der American Board. Die Einnahmen dieſer 
älteſten Miſſionsgeſellſchaft des Landes betrugen im letzten 
Rechnungsjahr $602,618, eine Zunahme von 85500 über das 
vorhergehende Jahr. Im Jahr vorher betrug der Zuwachs 
549,000. Die Einnahmen aus Legaten e 521,000 weni⸗ 
ger als im Vorjahr. 

Deutschland. 

— Profeſſor Ratzel über die Miſſion. Der 
kürzlich verſtorbene berühmte Leipziger Geograph ſchrieb im 
Globus: „Chriſtliche Mächte müſſen in ihren Kolonien den 
Uebergang der ihnen anvertrauten Bevölkerung zum Chriſten⸗ 
tum als eins ihrer Hauptziele betrachten. Allerdings können 
ſie nicht darauf hinarbeiten, aber ſie müſſen die Miſſionen un⸗ 


terſtützen, denen die Hauptarbeit zufällt. Es wäre eine kurz⸗ 


ſichtige Politik, den Islam wegen des wirtſchaftlichen Nutzens 
ſeiner Träger zu begünſtigen und damit eine kulturliche und 
politiſche Gefahr heranzuziehen, die unfehlbar kommen wird, 
wenn der Islam erſt noch weitere Fortſchritte gemacht und da⸗ 
mit das Vorrücken der zielbewußten Propaganda ſeiner geift- 
lichen Mächte, der Orden, in die vordere Linie ermöglicht haben 
wird.“ Wer einmal Ratzels Hauptwerk, die zweibändige Völker⸗ 
kunde in der Hand gehabt hat, wird daraus erſehen haben, welch 
große Bedeutung der Forſcher der chriſtlichen Miſſionstätigkeit 
im Leben der Völker beimißt und wie oft er die Miſſionare als 
zuverläſſige Gewährsmänner anführt. Ueber die Schwierigkeit 
ihrer Arbeit, die heutzutage von vielen verkannt wird, urteilt er 
in der Einleitung ſeines Werkes: „Die Miſſion kann nur nach 
eingehendem Studium der religiöſen Anſchauungen und melt- 
lichen Einrichtungen der Naturvölker mit Ausſicht auf Erfolg 
ans Werk gehen. Vielen Miſſionaren, die das gefühlt haben, 
verdankt die Völkerkunde höchſt wertvolle Beiträge. Sehr häufig 
war es das unvermeidliche Studium der Sprachen, das tiefer 
in das Verſtändnis des Volkslebens einführte Zum Schluß 
ſei noch hervorgehoben, daß die Einpflanzung eines neuen 
Glaubens immer zugleich eine kulturliche Umgeſtaltung bedeu⸗ 
tet und nicht Sache einer Generation ſein kann. Die Miſſion 
duldet keine Eile; ſie darf ſich nicht der Mühe ſcheuen, Sand⸗ 


korn auf Sandkorn zu häufen, fie muß ſich nicht verführen laſ⸗ 
ſen, Gelegenheiten, die raſchern Fortſchritt zu geſtatten ſcheinen, 
begierig zu ergreifen und ſich damit von ihrem wahren Ziel 
auch nur vorübergehend zu entfernen.“ 

Japan. 

— Statiſtiſches. Nach dem in Tokio erſchienenen 
Miſſions⸗Adreßbuch für 1904 beträgt die Zahl der Chriſten in 
Japan gegenwärtig 140,806. Davon gehören 55,354 der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche an, darunter 43,272 Kommunikanten. Die 
evangeliſchen Miſſionskirchen Japans zählen zurzeit: 406 ja⸗ 
paniſche ordinierte Geiſtliche, 474 unordinierte (männliche) Ge⸗ 
hilfen und 361 Bibelfrauen. Während des Jahres 1903 wur⸗ 
den getauft: 3644 Erwachſene und 877 Kinder. Von den evan⸗ 
geliſchen Gemeinden erhalten ſich 94 ſelbſt und beſtreiten den 
Unterhalt für ihre Geiſtlichen. Die Gemeinden brachten im 
Jahre 1903 im ganzen 134,941 Yen (ca. 67,000 Dollars) auf. 
— Die Zahl der römiſchen Katholiken beträgt 58,086, die der or⸗ 
thodox⸗ruſſiſchen (griechiſchen) Chriſten 27,366. 

— Biſchof Me Kim (P. E.) von Tokio jagt, daß der 
Einfluß des Chriſtentums in Japan zurzeit hundertmal größer 
iſt, als die Statiſtik erkennen läßt. — Die ſchwere Kriegsnot 
läßt manche auf die Stimme der Miſſionare merken, die es un⸗ 
ter gewöhnlichen Umſtänden nicht tun würden. 

— Vom Kriegsſchauplatz. — 

— Ein Miſſionar der C. M. S. erzählt: „Ein 
japaniſcher Oberſt, der von den Ruſſen als Spion gefangen 
wurde, ward zum Tode verurteilt. Er entnahm ſeiner Taſche 
eine Anzahl Banknoten und bat, dieſelben der ruſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft vom Roten Kreuz einzuhändigen. „Ich bin ſeit langem 
ein Chriſt,“ ſagte er, „doch dies iſt meine erſte Gelegenheit, eine 
entſchieden chriſtliche Tat zu begehen.“ 

Persien. 

— Der amerikaniſche Geſandte in Perſien, Herr Pearſon, 
hat dem Staatsdepartement per Kabel mitgeteilt, er habe aber⸗ 
mals mit großem Nachdruck die Beſtrafung der Mörder des 
amerikaniſchen Miſſionars Dr. Larabee von der perſiſchen Re⸗ 
gierung verlangt, und ſpäter habe ihm der Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen auf die Autorität des Kronprinzen hin mitgeteilt, 
ſechs von den Mitſchuldigen an dem Morde ſeien bei dem Ver⸗ 


ſuche, zu entſpringen, von perſiſchen Soldaten erſchoſſen worden 
und die andern würden eifrig verfolgt; der perſiſche Militär⸗ 


kommandant habe auch zwei der Rädelsführer enthaupten und 
die Köpfe derſelben auf Bayonette ſtecken laſſen. 
Korea. 

— Gute Kunde. Von den Miſſionaren in Korea 
kommt die erfreuliche Nachricht, daß Ruſſen und Japaner mit 
wenigen Ausnahmen die Rechte der Perſon und des Eigentums 
der Miſſionare und der eingebornen Chriſten reſpektieren. Die 
Gegenwart der Miſſionare war fraglos für das koreaniſche 
Volk und ſpeziell ſeine Chriſten von der größten Bedeutung und 
dem beſten Nutzen. a 

Afrika. 


— Die äthiopiſche Bewegung in Süd⸗ 
Afrika nimmt immer größere Dimenſionen an und wird 
ſchließlich alle in Afrika beteiligten Kolonialmächte nötigen, ſich 
mit ihr auseinanderzuſetzen. Noch vor zwei Jahren wurde ſie 
faſt nur von den Miſſionskreiſen beachtet. Heute gibt es in der 
Kapkolonie und den andern britiſchen Beſitzungen in Süd-Afrika 
kaum einen Gegenſtand, der in der Tagespreſſe und in Flug⸗ 
ſchriften ſo gründlich und leidenſchaftlich behandelt wird. Seit 
dem Burenkrieg hat die Bewegung eine mehr politiſch⸗ſoziale 
Färbung angenommen, und die äthiopiſche Kirche ſamt den an⸗ 
dern Eingebornenkirchen, die mit den verſchiedenen Miſſions⸗ 
geſellſchaften in Verbindung ſtehen, vermag den Strom nicht 
mehr zu faſſen. Der in Transvaal beſtehende „Bund zur Wah— 
rung der Eingebornen-Intereſſen“ erklärt ausdrücklich, daß er 
mit keiner Kirchengemeinſchaft, überhaupt mit keiner Religion 


8 Deutſcher Miſſionsfreund. 


etwas zu tun habe und, Heiden wie Chriſten zu ſeinen Mitglie⸗ 
dern zählend, für alle Farbigen ohne Unterſchied des Stam⸗ 
mes und Glaubens eintrete. Seine zweiſprachige Zeitung 
„Leihlo La Babathſo“ („Auge der Schwarzen“) trägt das 
Motto: „Schwarz bin ich geboren. Schwarz werde ich leben 
und ſterben. Weder Bildung noch Beſitz kann meine Farbe än⸗ 
dern. Ich wünſche nicht, mich der Geſellſchaft der Weißen auf⸗ 
zudrängen; aber ich fordere meine Rechte als britiſcher Unter⸗ 
tan.“ Das klingt ſchon ſelbſtbewußt genug, aber noch loyal. 
Doch iſt es keine Frage, daß die wahre Geſinnung vieler Far⸗ 
bigen ſich von Untertanentreue bedenklich entfernt. Die Erin⸗ 
nerung an die einſtige Freiheit ihrer Väter glimmt wie ein 
Feuer unter der Aſche, und die Eindrücke des Burenkriegs, die 
Nichterfüllung der Verſprechungen ſeitens der Regierung, die 
wirtſchaftliche Not der Gegenwart, endlich auch die durch die 
Chineſeneinfuhr drohende Konkurrenz haben geſchürt. Auch der 
Hereroaufſtand und ſein Verlauf, ja ſogar der japaniſch⸗ruſſi⸗ 
ſche Krieg ſind nicht ohne Einfluß auf die Stimmung. 


Quittungen. 
Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 
Gaty Ave., Eaft St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 48, 50 und 51.) 


Unſere Heidenmiſſion. 
Es gingen durch folgende Paſtoren ein: O. Baltzer, St. Louis, 
v. d. Friedens⸗-Gem. 940; Poſtſtempel Engliſh, unbekannt 83; R. Krü⸗ 
ger v. d. Petri⸗Gem. zu Greengarden 57; J. Höfer, Concordia, v. d. 
Bethels⸗Gem. 85; H. Kamphauſen, Zanes ville 85; W. Kreis v. d. Pauls⸗ 
Gem., Mt. Vernon Tp. 310; W. Röper, Baltimore, v. Frau H. 81; 
W. A. Walter, Lippe, bei Anweſenheit des Miſſionars Nottrott 935.90; 
R. Heinze, Lemars, v. d. Joh.⸗Gem. 83; H. Frigge, Louisville, v. 
Frau Hoffmann 81, v. M.⸗Feſt 317.31, Koll. b. e. gemeinſchaftl. Feier 
510.50, v. d. S.⸗S. 512.23, v. verſch. Vereinen 526.20; M. Roſenfeld, 
Merton, v. d. Joh.⸗Gem. 84.20; C. Bachmann, Hamburg, a. d. Miſſ.⸗ 
Neger d. Jak.⸗Gem. 52.25; P. Förſter, Chicago, monatl. Beitrag d. 
S.⸗S. 83.45: P. Repke, Huntingburg, v. d. Salems⸗Gem. 816.30; W. 
Dreſel, Mansfield, v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 510: J. Wittlinger, To⸗ 
nawanda, v. M.⸗Feſt 830: Th. Oberhellmann, Alton, v. N. N. 81: J. 
Schlundt, Wades ville, v. d. S.⸗S. 52.55, v. N. N. 51, N. N. 81, N. N. 
50c; Herrn Chas. Schmidt, Meadville, v. d. Zions-Gem. 820: G. Mein: 
zer, Ackley, v. L. Wernecke 81; Ph. Frohne, Cannelton, v. C. Häfele 85, 
a. d. Kindermiſſionskaſſe 32.58, v. verſch. Gebern 86.60: C. Schaub, 
Mokena, v. d. Joh.⸗Gem. 84; J. Erdmann, Burlington, v. Schulver. 
510: J. Bruſe v. d. Auauſtana⸗Gem., Holland 85: K. Roth, Holland, 
Nachtrag 3. M.⸗Feſtkoll. 75c; H. Schulz, Burton, v. d. Gem. 55: F. 
Klemme, St. Louis, v. Frau Wörheide 51.50, Frau Notterbock 81, Frau 
Mucke $l, Frau Ohnemus 83, Frau Bömer 82, Frau Diſchert 256; F. 
Möckli, Milwaukee, v. Chr. Meier 31; C. Krumm, Germania, v. N. N. 
55; S. Fayn, Cooperhill, v. G. Ruter 31; J. Klick, St. Louis, T. 
d. Koll. b. Miſſionar Nottrotts Beſuch 820: H. Walſer, St. Louis, v. 
Frau Anna Roßmann 94: L. Kleemann, Cumberland, Koll. b. Jahres- 
feſt d. Frauenver. 311.75: Chr. Schenk, Cincinnati, v. d. S.⸗S. d. 
evang.⸗prot. Gem., 23. Ward 517.08, Miſſ.⸗Koll. 57.97; H. Groſſe, Weſt 
81.90; E. Blöſch, German Valley, v. Witwe Stuckenberg 51: H. Buch⸗ 
müller, Redbud, v. M.⸗Feſt 310: J. Peters, Indianapolis. Frauenver. 
d. Zions⸗Gem. 0, v. d. S.⸗S. 335; G. Pahl, St. Louis, v. d. 
Chriſtus⸗Gem. 83.25: H. Walz, St. Louis, v. d. Salems⸗Gem. 812; 
D. Brüning, Louisville, v. d. Gem. 530; S. Lindenmeyer, N. Amherſt, 
v. d. Peters⸗Gem. 830; A. Böther, Erntedankfeſtkoll. d. Evang. Gem. zu 
Barnesville 810.45: K. Künne v. d. Gem. zu Black Wolf 8315: H. De: 
ters, Saginaw, v. M.⸗Feſt 37: Herrn F. Boland, Chicago Heiahts, v. 
der Gemeinde 85: G. Schöttle, Mancheſter, v. M.⸗Feſt der Im⸗ 
manuels⸗Gemeinde 575; D. Helmkamp v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gemeinde, 
Canal Dover 820, v. N. N. 32.50, v. M.⸗Feſt d. Salems⸗Gem. zu 
Crooked Run 86; C. Moritz, Femme Oſage, Miſſ.⸗Koll. 56.40: A. Grä⸗ 
ber, Talmage, v. d. S.⸗S. 354; G. A. Zimmer, Deſoto, v. d. Friedens⸗ 
Gem., für Miſſionar Beckers Station 82.50: T. Leonhardt, Shelby, v. 
d. evang.⸗luth. Gem. 83.15, a. d. Miſſ.⸗Büchſe v. L. und G. L. und 
P. L. 82, v. d. evang ⸗ luth. Gem. zu Walnut 52: C. Kniker, Cibolo, 
v. gemeinſchaftl. M.⸗Feſt in School 55: E. Kröncke, Shermerville, v. 
d. Petri⸗Gem. 510.51: A. Vogt v. d. Gem. zu Beechwood 826.40; W. 
Henninger, Tiffin. T. d. Ref.⸗Koll. 56.61. Zuſammen 8718.54. i 
Durch folgende Paſtoren gingen ein: J. Lambrecht v. d. Chriſtus⸗ 
Gem., Detroit 310, v. d. S.⸗S. 510: H. Garrelts, Quincy 31: J. 
Ellerbrake, Elgin, v. d. Imm.⸗Gem., Hanover 321.50; K. Scheib, Bur⸗ 
lington, v. M.⸗Feſt 526.60: D. Behrens v. M.⸗Feſt in Weſt Boonville 
320: O. Beyersdorff v. Tulare und Turtle Creek 810: E. Aldinger. 
Andrews, v. N. N. 81, a. M.⸗St. 81.55: B. Howe, Danville, v. d. 
Joh.⸗Gem. 836; M. Goffeney, South Bend 85: A. Berens, Elmhurſt, 
Koll. b. Beſuch des Miſſ. Nottrott 825: C. Schimmel, Baltic, v. C. 
E.⸗Ver. 82.10, Frau Emma Hoffmann 50c, Fritz Geib 506, Frau Tina 
Hoffmann Be, Frau Elſie Hoffmann Be, Peter Bollenbacher Be, P. 
Schleiffer 35e, W. Wolfert 256; H. Pfundt, Monett, v. Ungenannt 8: 
B. Ott, Chicago, v. d. Joh.⸗Gem., Hermoſa 85: F. Groſſe, Deyer Lale, 
v. M.⸗Feſt 310: H. Nagel, Holſtein, v. N. N. 825; A. Becker, New 
Orleans, v. F. Stumpf, J. Fitzmorris, Frl. Lina Keller, F. Meyer 
und H. Theurer zuſ. 86.25: H. Gräper, Louisville, v. d. Bethels-Gem. 
55: v. Herrn H. Runft, Beloit 35; Th. Tanner v. Frau Gürtler, Ft. 
Worth 83, v. Dallas 82: L. Lorenz, Peterſon 810; P. Brückner, St. 
Louis, v. M.⸗Feſt d. Beth.⸗Gem. 813.45: J. Frank v. M.⸗Feſt in 
Kohlsville 810, v. Cedar Lake 82.01: J. Frohne, Henderſon, v. M.⸗Feſt 
310, v. d. S.⸗S. 51.60: F. Umbeck, California, T. d. Danktaaskoll. 57; 
J. Dorjahn, Monee, b. Beſuch des Miſſ. Nottrott 814.35; Th. Leon⸗ 
hardt, Cleveland, v. N. N. 51, v. Frl. Lina Hirchert 82.50: J. Arion, 
St. Louis, v. E. Beck 83, v. Frau Beutler 81, v. Frl. E. Ernſt $1: 
Ad. Aßmann, Portage, v. d. evang.⸗luth. Bethlehems-Hem. 82.50, 7 
Meuſch v. d. Peters⸗Gem. zu Miltonsburg 7: J. Piſter, Cincinnati, 
v. M.⸗Feſt d. Philippus⸗Gem. 815; J. Nueſch v. J. Daries, Burlira- 
ton 81: Herrn L. C. Böker, Schofield, v. d. Friedens-Gem. 85; A. 
Romanowski v. d. Joh.⸗Gem., Richland 815; F. Krafft, Troy, v. d. 
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Joh.⸗Gem. 57.72, v. d. Joh.⸗Gem., ZTippecanoe City 37.58; N. N. 
Elmer 85; G. Mayer, Minneapolis 510; N. N., Random Lake 82.50; 
Herrn A. G. Tönnies, St. Louis, v. N. N. 57.25; F. Birkner, Davis 
52; C. Müller, Chicago, M.⸗Feſtkoll. 850, v. d. S.⸗S. 7.14; L. 
Pfeiffer, Bible Grove, v. d. Pauls⸗Gem. $1.10; P. Förſter, Chicago, 
v. Kindermiſſionsfeſt 516.11; J. G. Rauſch, Emeritus, Welt Salem 35. 
Zuſammen 8430.16. 

Durch ſolgende Paſtoren gingen ein: G. Sturm, Wahpeton 86.85, 
Bureau 82.05, Childs 476; H. Kurz v. d. Joh.⸗Gem. zu Lidgerwood 
82.80; F. Gadow, Weihnachtsgabe d. Frauenver. zu Horn 82; G. 
Lambrecht v. d. Petri⸗Gem. zu Frankfort 813.70; H. Reller, Scranton, 
v. d. Pauls⸗Gem. 56.30; F. Herzberger, Baldwin, Danktagkoll. d. Joh.⸗ 
Gem. 85; J. Niemann, Sharpsburg, v. d. evang.⸗luth. Dreieinigkeits⸗ 
Gem. 87.50; v. Herrn R. Stroheide fen., Highland, Gelübde 810; v. 
Herrn Chr. Schmidt, Randolph 51; F. Daries, Cincinnati, v. M.⸗Feſt 
d. Zions⸗Gem. 820, v. G. Decker 52; P. Buchmüller, Summerfield, v. 
M.⸗Feſt 57.50, Jahresgabe d. Frauenver. 34; P. Allrich, St. Charles, 
v. N. N. 8100, a. M.⸗St. 517.50, P. F. Koch 81; V. Cruſius, Perkins⸗ 
ville 314; Th. Schlundt, Tell City, v. M.⸗Feſt 821; J. Kühn, Eden 
Valley, v. d. Friedens-Gem. 32.20, v. d. Matth.⸗Gem. bei Litchfield 
82.25; F. Klemme, St. Louis, v. Witwe Hanpeter 82; J. Baltzer, St. 
Louis, v. Charlotte Brand 51, v. Frau Beckmann §1, Im. Baſket 85; 
F. Mühlinghaus, Dunkirk, a. d. S.⸗S.⸗Neger 83.50, v. Frau F. Ahrens 
51, v. Minnie Ahrens 51; P. Förſter, Chicago, monatl. Beitrag d. 
S.⸗S. 83.34, v. J. Lang 51; F. Weſtermann, Attica, v. Erntedankfeſt 
818.26; E. Blöſch, German Valley, v. Ungenannt 820, v. d. Zions⸗ 
Gem. zu Adeline 85.32; H. Wolf, Benſenville, T. d. Koll. e. Miſſ.⸗ 
Vortrags 810; J. Erdmann, Burlington, v. Miſſ.⸗Ver. 851.34; J. Kra⸗ 
mer, Quincy, v. Frau W. Dedert 51, v. Frau G. Bäker 81; G. A. 
Zimmer, Deſoto, a. monatl. M.⸗St. 51.80; F. Frankenfeld v. M.⸗Feſt 
zu Schluersburg 510, a. Miſſ.⸗Gottesdienſt in Auguſta 83.90: H. Ben: 
der, Hermann, v. e. ungenannten Gemeindeglied 515; K. Krafft, Chi⸗ 
cago, v. Frau Beyer 50e. Zuſammen 6405.90. 

Berichtigung: In No. 43 ſoll es unter „Heidenmiſſion“, 
Gabe v. Frau Eckhardt, eingeſandt durch Paſt. K. Krafft, Chicago, ſtatt 
506, $1 heißen. 

Eingegangen beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, vom 1.—30. Nov., durch folgende Paſtoren: C. 
G. Haas v. N. N. 51, v. H. Steger jun. 81; Dir. W. Becker v. Stu: 
dentenmiſſionsver., für einen Katechiſten 822; Wm. N. Dreſel ein Deit: 
tel der M.⸗Feſtkoll. 827, beſondere Gabe für Indien 81.65, v. Home 
Departement und Primary Dept., für ein Waiſenmädchen 512, v. 
Primary Dept. aus der Miſſ.⸗Büchſe, für Weihnachtskiſte 83; Paul A. 
Menzel v. Frau M. Neuhaus 85, aus Kouverten 81; J. W. Franken⸗ 
feld Miſſ.⸗Koll. b. Miſſ. Nottrotts Verſammlung 87.85; Wm. Schlink⸗ 
mann Miſſ.⸗Koll. b Miſſ. Nottrotts Verſammlung 814.98; Paul A. 
Menzel v. Hrn. Aug. Barkowski, Dankopfer für Ernteſegen 85; P. C. 
Bommer v. Frauen⸗Wohltätigkeitsver. d. St. Matth.⸗Gem. 310; Geo. 
W. Göbel Miſſ.⸗Koll. d. S.⸗S. 51.83, v. Frau W. Wunker 31; Theo. 
Munzert dch. Frl. Brechenmacher vom Jun.⸗C. E.⸗Ver. 512; H. A. 
Krämer v. d. Trinitatis⸗S.⸗S., für ihr Waiſenkind 312, v. Frau Näher 
und ihre Tochter Fr. Glenwinkel, für ein Waiſenkind 812, v. M. P. 
51, v. Fr. P. Weber 51; Theo. L. Bode v. Konrad Jung Ze, Mich. 
Schnäbele 81, Frau H. Möller 35, N. N. 5065 W. L. Bretz aus einer 
M.⸗St. d. St. Joh.⸗Gem. 83.10; Dr. Paul L. Menzel v. Frau Dunſtan, 
für ein Waiſenkind 86; v. Hrn. K. G. Siebens, Minonk, für ein Wai⸗ 
ſenkind 812; v. Frau Charles Pagel, Halletteville, für ein Waiſenkind 
812.50; v. Hrn. Wm. Brandt v. d. S.⸗S.⸗Union in Buffalo, für einen 
Fatechiſten 849.60; v. Frau Paſt. J. C. Seybold, für Frauenmiſſion 85: 
v. Hrn. Fred. W. Zimmermann, Miſſ.⸗Koll. aus Dayton 55; v. Frau 
H. F. Dornette, Cincinnati 310. Zuſammen 2265.26. 


Waiſenkinder in Indien. 

Es gingen durch folgende Paſtoren ein: J. Digel, Maſſillon, v. 
Frauenver. d. Joh.⸗Gem., f. 2 K. 312, v. d. S.⸗S., f. 1 K. 812, v. 
mehreren Frauen, f. 1 K. 812.75; J. Erdmann, Burlington, v. d. 
Zions⸗S.⸗S., f. 1 K. 512; W. Blank, Allegheny, v. Frl. Maria Ben⸗ 
ders S.⸗S.⸗Klaſſe, f. 1 K. 512; J. Peters, Indianapolis, v. Frauenver. 
d. Zions-Gem., f. 2 K. 824; J. Fleer, Milwaukee, v. Miſſ.⸗Ver., f. 1 
K. 812; A. Schönhuth, New Salem, v. Frauenver., f. 2 K. 824; A. 
Hüſer, Pilot Grove, v. Frau H. Maſel 82, Ph. G. Meiſenheimer 83; 
H. Jagdſtein, Warſaw, v. Miſſ.⸗Frauenver., f. 1 K. 512; H. Ebinger, 
Marietta, v. Miſſ.⸗Ver. d. Pauls⸗Gem., f. 1 K. 86; E. Blöſch v. d. 
S.⸗S. in North Grove 510. Zuſammen F153.75. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. Groſſe v. d. S.⸗S. zu 
Deyer, für Dhura 812; A. Becker, New Orleans, v. e. Freunden, für 
Thimotheus 812; F. Werning, Lowden, a. d. Miſſ.⸗Büchſe 89.74; v. 
Herrn John Runft, Beloit 510; J. Frohne, Henderſon, v. d. S.⸗S., 
für Helene 812; Ad. Woth, Seward, v. d. Friedens⸗Gem. 36.28; P. 
Ott, Griswold, v. Frauenver. d. Joh.-Gem., Noble Tp., für ein K. 
56; B. Ott, Chicago, für Miſſ. Nottrotts Waiſen 85.75. Zuſ. 873.77. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. Daries, Cincinnati, v. 
C. E.⸗Ver., für 2 Waiſen 84; W. Schulz, Freerandville, für je 1 Kind 
v. C. Volle 812, H. Büſcher 812, S.⸗S. d. Bethels-Gem. 812, C. E.: 
Ver 812: Gottl. Linneweber 812; F. Leonhard, Shelby, v. John Voß 
81, v. Frau Chr. Duchmann 75e; Jul. Kramer, Quincy, Quartalſen⸗ 
dung v. Miſſ.⸗Ver., für 3 K. 89, Quartalſendung v. Frauenver., für 
3 K. 89, Frau E. Geis, für 1 K. 86; L. Hohmann, Vincennes, v. H. 
Vollmer, für 1 K. 812. Zuſammen $101.75. 

Katechiſten in Indien. 
Durch Paſt. H. Frigge, Louisville, v. Miſſ.⸗Ver., für einen Ka⸗ 
techiſten 812. i 
5 Durch Paſt. Jul. Kramer v. C. E.⸗Ver., Quartalſendung 812. 
Für Ausſätzige in Indien. 

Durch Paſt. H. Frigge, Louisville, v. Miſſ.⸗Ver. 89: dch. Paſt. F. 
Baur, Desperes, v. d. Zions⸗Gem. 811.75; dch. Paſt. P. Grob, Waka⸗ 
ruſa, v. F. Faßnacht 85; dh. Paſt. D. Helmkamp, Canal Dover, v. 
Chr. Krebs 81. Zuſammen 226.75. = 

Durch Paſt. F. Baur, Webſter Groves, v. Herrn Letzinger $1: dch. 
Paſt. O. Satzinger, Los Angeles, v. d. Pauls⸗Gem. $1; dch. Paſt. F. 
Häfele, Cleveland, v. Frau Suth 81; dch. Paſt. H. Nagel, Holſtein, v. 
N. N. 510; v. Herrn J. Runft, Beloit 85; O. A. R., St. Louis $L, 
und für Hofpital in Indien 81. Zuſammen 220. 

Für Naipur. 


Durch Paſt. H. Leemhuis, Marlin, v. Jugendver. 35. 
Von Herrn J. Runft, Beloit 23. 
Durch Paſt. V. Cruſius 22.45. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auß 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Bater3 und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


TAT ONE von der Deutſchen Evangeliſchen an von Nord-Amerika. 


XXII. Jahrgang. 7 


St. Louis, Mo., Februar 1905. 


Nummer 2. 


Trajan — Chriſtus. 


Silbern ſeh ich's heute glaſten 
In dem braunen Kupfermeer. 
Seltner Schatz im Opferkaſten — 
„Gröſchlein, ei, wo kommſt du her?“ 


Trägſt ein ungewohnt Gepräge, 
Wie man's nicht in Rollen trifft! 
Eh ich dich zum andern lege, 


Sprich: wes Bild und Ueberſchrift? 
Was? Ein Lorbeer ſtatt der Krone 


Auf dem hochgetragnen Haupt? 
Biſt geprägt von einem Sohne 
Roms, vom Siegerkranz umlaubt? 


Wie gebietriſch, wie allmächtig 
Sehn mich Stirn und Augen an; 
Und die Umſchrift, wie Äh prächtig: 
„Imperator“ und — „Trajan“! 


Du, des größten Reichs von allen 
Unverwiſchter, großer Held, 
Mußt nun als Miſſionsgeld fallen 
Dem verkannten Herrn der Welt! 


Du, der vor des Untiers Zähne 
Die Bekenner werfen hieß, 
Der beim Gähnen der Hyäne 
Des Jahrhunderts Milde pries — 


Liegſt du, liegſt du, ſtolzer Kaiſer, 
Dem Gekreuzigten zu Fuß? 
Pflücken deines Lorbeers Reiſer 
Deutſche Bauern ihm zum Gruß? 


Ja, in dunkler Zeit erloſchen, 
Schärft ſich wieder mein Geſicht; 
Und vor mir in dieſem Groſchen“) 
Hält des Menſchen Sohn Gericht. 
(Paſtor G. Schwab, 1839.) 


) Der „Denar“ wurde vom Berliner Muſeum für 5000 
Taler angekauft. 


Neue Nachrichten aus unſerer Miſſion. 

Auch in jüngſter Zeit hat eine recht lebhafte Korreſpon⸗ 
denz zwiſchen hier und Indien ſtattgefunden. Wie viele 
Briefe von hier hinausgeſchickt worden ſind, ſo iſt auch eine 
anſehnliche Zahl von dort hier eingetroffen. Ganz beſon⸗ 
ders fleißig hat der Herr Viſitator geſchrieben und über 
den Befund der dortigen Dinge berichtet. Derſelbe hat be⸗ 
reits alle Hauptſtationen, wie auch manche Nebenplätze be⸗ 
ſucht und im ganzen genommen einen guten Eindruck em⸗ 
pfangen. Herr Paſtor Schmidt gibt zu erkennen, daß unſer 
indiſches Miſſionswerk viel ſtärker in das Auge fällt, als 


er es ſich gedacht habe, was uns alle, die wir dieſes Werk lieb 


haben und es hegen und pflegen, mit Freude erfüllt. Wir 
werden nicht verſäumen, von ſeinen Berichten ſo viel wie 
möglich im „D. Miſſionsfreund“ Gebrauch zu machen. 


Zu den neuen Nachrichten gehört leider eine recht ernſte 
Mitteilung aus Bisrampur, wo der ehrw. Bruder O. Lohr 
von einem Schlaganfall betroffen wurde. Unſer 
Viſitator ſchreibt darüber wie folgt: „Am letzten Montag 
(dem 5. Dezember) kam ich mit Bruder Nußmann hier an, 
von dem lieben alten Bruder Lohr herzlich und fröhlich em⸗ 
pfangen. Er war ſo vergnügt und geſprächig noch bis in 
die ſpäte Abendſtunde. Aber am Dienstag früh, ehe die 
Sonne aufgegangen, wurde ich gerufen, denn der alte Bru⸗ 
der hatte einen leichten Schlaganfall bekommen und lag 
in Krämpfen, die ſich in viermaligen Anfällen wiederholten. 
Er hatte das Bewußtſein verloren. Gegen Abend kehrte 
es wieder zurück, aber ohne daß er im ſtande geweſen wäre, 
jemanden zu erkennen. Geſtern und heute hatte er nur hin 
und wieder lichte Augenblicke. Heute abend, nachdem die 


Sprache wiedergekehrt war, bat er um das heilige Abend⸗ 
mahl, und ich habe es ihm in Gegenwart der Familie 
gereicht und unter klarem Bewußtſein hat er es empfangen. 
Nachdem ich den Segen über ihn geſprochen, rief er mit 
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ſchwacher und deutlicher Stimme: „Amen, Amen, Amen, | wird. Es iſt auch über dieſen Punkt durch unſern Viſitator 


lobe den Herrn, meine Seele!“ 

Indem wir ſolches mitteilen, wiſſen wir, daß alle Leſer 
den innigſten Anteil an dieſem ſchmerzlichen Ereignis neh⸗ 
men. Der ehrw. Miſſionar Lohr iſt ja der Gründer unſerer 
Miſſion, und er hat derſelben ſo viele Jahre und mit aller 
Hingabe gedient, daß wir uns dieſes Werk ohne ihn kaum 
vorzuſtellen vermögen. Darum gehört ihm auch jetzt unſere 
ganze Teilnahme. Es war nur gut, daß unſer Viſitator 
in jener Zeit gerade in Bisrampur weilte, ſo konnte er dem 
hochbetagten Vater treu zur Seite ſtehen, was auch in jeder 
Beziehung geſchehen iſt. Spätere Nachrichten laſſen erken⸗ 
nen, daß der Kranke ſich langſam von ſeinem Anfall erholt. 
Es ſollte uns allen eine große Freude ſein, wenn er, trotz 
des hohen Alters, noch bei uns bleiben könnte. Bei Gott iſt 
kein Ding unmöglich; er kann auch dem nun recht Schwach⸗ 
gewordenen wieder aufhelfen und ihn uns noch erhalten. 


Infolge dieſer Erkrankung muß jetzt eine neue Kraft 
nach Bisrampur geſandt werden. Dieſe aus der kleinen 
Zahl der dortigen Miſſionare zu gewinnen, wird nicht leicht 
werden. Aber auch in dieſem Falle iſt es gut, daß die Ver⸗ 
waltungsbehörde jetzt einen Vertreter an Ort und Stelle 
hat. Von dort aus kann die Verſorgung von Bisrampur 
in viel befriedigender Weiſe vorgenommen werden, als von 
hier aus, wo man mit den beſonderen Verhältniſſen doch 
nicht genügend vertraut iſt. So viel iſt von vornherein klar, 
daß nur einer der älteren Miſſionare die Arbeit in Bis⸗ 
rampur übernehmen kann, dieſe aber find fo mit ihrer Ar- 
beit verbunden, daß ſie kaum entbehrt werden können. Und 
doch muß jetzt Hilfe geſchafft werden. Gott gebe, daß unſer 
Viſitator auch in dieſer wichtigen Angelegenheit alles zum 
Beſten lenken könne. 


Fleißige Korreſpondenten waren auch unſere jungen 
Miſſionare. So ſind auch ihre Reiſeberichte ſehr intereſſant 
und belehrend. Was haben doch dieſe jungen Männer alles 
auf ihrer langen Reiſe geſehen, und mit welchem Fleiße 
haben ſie die vielen verſchiedenen Dinge beſchrieben! Schade 
nur, daß wir für den Abdruck der Reiſeberichte nicht 
Raum genug ſchaffen können. Vielleicht findet ſich noch ein 
Weg, damit doch wenigſtens Teile derſelben verwertet wer⸗ 
den können. Wir können jetzt auch die Stationierung der 
jüngſt ausgeſandten Miſſionare mitteilen. Miſſionar O. 
Nußmann wurde der Station Bisrampur zugewieſen, wäh⸗ 
rend Miſſionar Tillmanns für Chandkuri beſtimmt wor⸗ 
den iſt. Beide junge Männer haben ſich nun mit aller 
Macht auf das Sprachſtudium geworfen, um ſobald wie 
möglich mit denen ſprachlich verkehren zu können, mit wel⸗ 
chen ſie arbeiten ſollen. Es iſt das eine eben ſo ſchöne wie 
ſchwere Aufgabe, die ſie fortan zu löſen haben. Gott ſchenke 
ihnen alles, was zur Erreichung des nächſten Zieles erfor⸗ 
derlich iſt. 


Ferner iſt noch mitzuteilen, daß Frau Jul. Lohr in 
nächſter Zeit mit ihrer Familie nach Amerika zurückkehren 


eingehend verhandelt worden. Das Reſultat war, daß die 
Rückkehr geſchehen wird. Dieſelbe wird beſonders der Kin⸗ 
der wegen für ratſam erachtet. Soll den größern und klei⸗ 
nern Kindern für die Zukunft ihr Recht werden, ſo kann 
es ihnen nur hier in Amerika vermittelt werden. Wir hof⸗ 
fen, daß ſich dieſer Schritt für die ganze Familie des heim⸗ 
gegangenen Miſſionars als ein Segen im vollen Sinne des 
Wortes erweiſen wird. 


Mit Ende Januar ſchließt Miſſionar Nottrott ſeine 
Tätigkeit unter uns. Derſelbe hat in der kurzen Zeit an 
vielen Orten Zeugnis gegeben von unſerm Miſſionswerk. 
Wenn er dennoch nicht allen Einladungen entſprach, ſo 
war die Urſache keine andere als die knapp zugemeſſene Zeit. 
Miſſionar Nottrott hat in dieſer Beziehung eigentlich mehr 
Arbeit auf ſich genommen, als er hätte tun ſollen; es iſt 
nur gut, daß er die damit verbundenen Strapazen bisher 
ſo gut ertragen konnte. Ihm ſoll auch von ſeiten der Ver⸗ 


waltungsbehörde ein recht herzlicher Dank für ſeine mühe⸗ 


volle Arbeit ausgeſprochen ſein. Nachdem ſich Miſſionar 
Nottrott noch etliche Zeit in Deutſchland aufgehalten hat, 
wird er die Rückreiſe nach Indien antreten, wo ſeine 
Dienſte ſehr erwünſcht ſein werden. 

W. Behrendt, P. 


Bericht über die dritte Konferenz der Chattisgarh⸗ 
Miſſionare, gehalten in Dhamtari, C. P., 
am 14. und 15. Dezember 1904. 

Eine Konferenz iſt allemal ein freudiges Exeignis für die 
Miſſionare, welchen auf einſamem Poſten der fo heilſame kolle— 
giale Verkehr verſagt iſt. So folgten denn auch die Chattisgarh⸗ 
Miſſionare der verſchiedenen Miſſionen gern dem Ruf: „Auf 
nach Dhamtari!“ Dhamtari iſt die Endſtation einer 48 Mei⸗ 
len langen Schmalſpurbahn. Die Strecke beginnt an der 
Hauptbahnlinie (Calcutta⸗Bomvahy) in Raipur und wird auch 
ſcherzweiſe The Irish’ mail” genannt, denn in der Fahrge⸗ 
ſchwindigkeit hat fie es noch nicht fo weit gebracht wie ihre äl- 
tern Schweſtern. Und das iſt auch gut, denn ſonſt würde ſie 
auf dem engen Geleis leicht das Gleichgewicht verlieren und 
umkippen. 

Da nur ein Zug täglich nach Dhamtari geht, und zwar 
am Morgen, mußten die meiſten Miſſionare in Raipur über⸗ 
nachten, um am nächſten Tage weiter zu fahren. 

In vier Stunden beförderte die “Irish mail” die Brüder 
von Raipur bis Dhamtari, wo ein jeder von Herzen froh war, 
aus dem engen Fahrkaſten mit ſeinen ſteifen Holzlehnen erlöſt 
zu werden und die übrigen Konferenzgäſte begrüßen zu kön⸗ 
nen. Die drei Mennoniten-Miſſionare von Dhamtari hatten 
gern ihr möglichſtes getan, um den Gäſten ihren zweitägigen 
Aufenthalt recht angenehm zu machen. Tangas, dieſe unent⸗ 
behrlichen indiſchen Landkutſchen, ſtanden in genügender Zahl 
bereit, die Ankömmlinge und ihr Gepäck zum nahen Stations⸗ 
gebäude zu ſchaffen, dort erwarteten die eingebornen Chriſten 
in hellen Haufen die fremden Sahibs. 

Die Begrüßung von ſeiten der Stationsvorſteher war eine 
herzliche. Schon am Abend vorher waren die früher angekom⸗ 


menen Miſſionare (fünf) zu einer Beſprechung der Arbeit un⸗ 
ter den Ausſätzigen zuſammen getreten. Das eigentliche Pro⸗ 
gramm konnte erſt am nächſten Mittag, als alle anweſend wa⸗ 
ren, beginnen. 20 Geſchwiſter nahmen an den Verhandlungen 
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teil: ſechs Geſchwiſter aus der engliſch⸗amerikaniſchen Menno⸗ 


niten⸗Miſſion in Dhamtari und Udri, zwei Brüder aus der 
deutſch⸗amerikaniſchen Mennoniten⸗Miſſion in Champa, zwei 
Miſſionare aus der Pentecoſt⸗Miſſion von Rodja Nandgaon, 
ein Miſſionar aus dem entfernten Bankura-Diſtrikt (800 Mei⸗ 
len) aus Bengalen. Die meiſten Vertreter jedoch hatte unſere 
Miſſion: Br. Stoll, Geſchwiſter Soft und Gaß, die Brüder Lo⸗ 
hans und Tillmanns und Frl. Gäbe. Zu einer beſondern 
Freude gereichte es allen, daß auch der ehrw. Viſitator, Paſtor 
E. Schmidt von Elmira, an der Konferenz teilnahm. 

Br. Gaß, als Sekretär, übernahm den Vorſitz an Stelle des 
verſtorbenen Rev. Prankard aus Raipur. Er bedauerte, daß 
das Programm nicht ganz durchgeführt werden könne, da einige 
Referenten nicht erſchienen ſeien. Da zur Zeit in Bilaspur 
die Peſt wütet, hatte die dortige Baptiſten-Miſſion keinen Ver⸗ 
treter ſchicken können. Jedoch hatte Mr. Gordon aus Bilaspur 
das Manuffript ſeines Referats geſchickt: „Wir haben wir dem 
in Chattisgarh herrſchenden Aberglauben zu begegnen?“ Der 
Inhalt der Arbeit war etwa folgender: Daß Aberglaube und 
Zauberei die heidniſchen Indier ſo gefangen hält, daß ſie, ſelbſt 
zum Chriſtentum übergetreten, ſich ſelten ganz losmachen kön⸗ 
nen, iſt traurige Tatſache. Das ſieht der Miſſionar täglich auf 
der Station und in den Dörfern. Jedoch darf er nicht zu hart 
mit den Leuten verfahren, die in ſolche Sünde fallen. Aber— 
glaube beruht meiſt auf Unwiſſenheit. Je mehr dieſe Unwiſſen⸗ 
heit durch entſprechende Unterweiſung gehoben wird, deſto 
ſchneller weicht der Aberglaube von ſelbſt. Die Konferenz be⸗ 
kennt ſich zu dieſem Prinzip der Gelindigkeit, fügt aber hinzu, 
daß der Miſſionar nicht unterlaſſen ſoll, Zauberei immer wie⸗ 
der als Sünde zu ſtempeln und zu ſtrafen, und ſtellt den Satz 
auf: „Wer trotz vorangegangener gründlicher Unterweiſung 
die Sünde des Aberglaubens oder der Zauberei begangen hat, 
ſoll öffentlich ſtreng getadelt, bei einem zweiten Vergehen vom 
heiligen Abendmahl ausgeſchloſſen und bei einer dritten Wie⸗ 
derholung derſelben Sünde von der Gemeinde geſchieden 
werden.“ | 

Es foigte ein kurzer Vortrag von Miſſ. A. Reßler über: 
„Was ſoll von den Perſonen gefordert werden, die um die Taufe 
bitten?“ Er ſtellte im großen und ganzen drei Hauptbedingun⸗ 
gen: 1. Reue und Buße; als ſolche gilt auch das Erkennen, Be⸗ 
kennen und Bereuen einer gewiſſen Sünde. — 2. Opfer⸗ 
willigkeit und Entſagung, das Drangeben gewiſſer Vorteile und 
Bequemlichkeiten, Sichnichtzurückſchreckenlaſſen vor Leiden und 
Entbehrungen, die den Uebertritt zum Chriſtentum begleiten 
werden. Für das Vorhandenſein dieſer zweiten Vorausſetzung 
bürgt bei dem Hindu meiſt der bloße Wunſch, Chriſt zu wer⸗ 
den; denn durch ſeinen Uebertritt verliert er zugleich ſeine 
Kaſte, die ihm kein Menſch wiedergeben kann. Schwieriger 
wird die Entſcheidung, wenn der Applikant ein Kaſtenloſer, 
d. h. ein ſolcher iſt, der durch ſeinen Uebertritt nichts zu ver⸗ 
lieren hat; — 3. iſt notwendig, die Aufrichtigkeit in der Abſicht, 


überzutreten. Da muß der Miſſionar am meiſten ſich vorſehen, 


daß die Leute nicht Chriſt werden wollen, weil ihnen das 
Chriſtentum einen äußern Vorteil bietet. Daß Maſſen von 
Armen um ihres Bauches willen Chriſt werden wollen, iſt lei⸗ 
der allzu wahr. Die letzte Hungersnot bietet hierzu ein war⸗ 
nendes Beiſpiel. 

Die Konferenz ſtimmt dieſen Grundſätzen im allgemeinen 
bei, rät aber allen Miſſionaren beſonders dringend an, vor der 
Taufe eines Heiden doch ja den Fall jedesmal mit den Sta⸗ 
tionskollegen zu beſprechen und deren Meinung einzuholen, da⸗ 
mit die Verantwortung nicht auf einem allein ruhe. 

Es folgte eine kurze Beſprechung über die häufig vernach⸗ 
läſſigte, aber zum gedeihlichen Wachstum der Miſſionen unbe⸗ 
dingt notwendige Rückſicht, die Vertreter verſchiedener Miſſio⸗ 


nen auf einander nehmen ſollten. Z. B. Anſtellung eines ent⸗ 
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laſſenen Katechiſten auf einer fremden Station iſt durchaus 
verwerflich, es ſei denn, der Miſſionar, welcher den Mann ent⸗ 
ließ, habe zuvor ſeine Zuſtimmung zur Wiederanſtellung ge— 
geben. 

Am Abend des erſten Konferenztages trennte ſich die Ge— 
ſellſchaft, und ein Teil derſelben fuhr nach dem drei Meilen 
entfernten Udri, woſelbſt die Konferenz am nächſten Tage fort⸗ 
geſetzt werden ſollte. 

Udri hat eine große Waiſenanſtalt, in der etwa 215 Mäd⸗ 
chen erzogen werden — in Dhamtari iſt das Knabenhaus. — 
Ueberall ſchaut der Unternehmungsgeiſt der Amerikaner hervor. 
Der große Komplex („Compound“), im Quadrat angelegt, zwei 
langgeſtreckte, einander gegenüberliegende Gebäude, die hohe 
Umfaſſungsmauer, die im Bau begriffene Kapelle, die verſchie⸗ 
denen Werkſtätten zur Beſchäftigung der Kinder, eine Oelmühle, 
Weberei, Reismühle u. ſ. w. zeigen genügend, daß die Udri⸗ 
Leute ihre Hände regen können. Drei Miſſionare teilen ſich 
in die Waiſenpflege auf zwei Stationen und die Verwaltung des 
zwiſchen beiden Stationen gelegenen Aſyls für Ausſätzige. Die 
drei Arbeitsſtellen ſind neuerdings durch ein Telephon verbun⸗ 
den, welches Freunde von Amerika den Miſſionaren geſchickt 
haben. 

Sobald am nächſten Morgen die übrigen Gäſte von Dham— 
tari angelangt waren, nahm die Konferenz ihren Fortgang. 
Bruder Lohans hielt eine ſehr anregende Bibelſtunde. Er re— 
dete über das Vorbild des Apoſtels Paulus als Miſſionsarbei⸗ 
ter und Pauli Miſſionsmethoden. Pauli ganze Wirkſameit 
war getragen von dem Bewußtſein, einmal, daß Gott ſelbſt 
ihm die Arbeit übergeben habe, zweitens, daß Chriſtus während 
ſeiner Lebzeiten wiederkommen würde; deshalb mußte Paulus 
predigen, bis zuletzt. Lebte dies Bewußtſein auch in uns, 
was würde es wirken? Etliche der Methoden Pauli, daß er be- 
ſtändig reiſte, mit ſeinen Gemeinden und Chriſten in regem 
Briefwechſel ſtand, ſind auch bei uns Miſſionaren durchführbar. 

Daran ſchloß ſich ein kurzes, intereſſantes Referat über: 
„Mrs. Bevant und ihr Werk in Indien; iſt es unſerer Miſ⸗ 
ſionsſache ſchädlich?“ verleſen von Mrs. Reßler. 

Bruder Kröker verlas dann etliche Fragen aus dem Frage⸗ 
kaſten, die kurz beantwortet wurden. 

In einer Geſchäftsverſammlung wurden als Beamte ge⸗ 
wählt: Präſes: Miſſ. Lohans; Sekretär: Miſſ. Penner; 
Schatzmeiſter: Miſſ. Reßler. Beileidsbeſchlüſſe wurden gefaßt 
zum Andenken an die verſtorbenen Brüder J. Lohr und Pran⸗ 
kard. Die nächſte Konferenz ſoll im Februar 1906, womöglich 
in Bilaspur, ſtattfinden. 

Der ehrw. Viſitator, Paſtor Schmidt, folgte nun der Auf⸗ 
forderung, ein Wort an die Konferenz zu richten, und redete in 
ermutigender Weiſe zu den Miſſionaren, die in ihrer ſchweren 
und prüfenden Arbeit oft an ſich ſelbſt zweifeln wollen. „Wer 
an mich glaubt, von des Leibe werden Ströme lebendigen Waſ⸗ 
ſers fließen,“ das gilt auch von den Miſſionaren, ſo gut wie 
andern Gottesmännern, wenn ſie nur glauben. 

Bruder Good hielt darauf die Schlußpredigt über Markus 
16, 15. 16. Miſſionsdienſt iſt verantwortungsvoller Dienſt, 
darum auch ganzer Dienſt. Der iſt nur möglich durch Gebets⸗ 
leben. „Betet ohne Unterlaß.“ Das gilt vor allem vom Miſ⸗ 
ſionar. Sonſt iſt er verraten und verkauft. Gebet allein macht 
mutig und ſtark. — Er redete aus eigner Erfahrung, der ſchmäch⸗ 
tige Mann mit dem blaſſen Geſicht. Um ſo mehr zündete ſein 
begeiſtertes Wort: „Was in dieſem ſchwachen Körper iſt, will 
ich im Dienſte des Herrn verbrauchen.“ 

Als die Konferenzgäſte von Dhamtari ſchieden, mußten ſie 
ſich ſagen: wie wohl tun ſolche Tage der geiſtigen Aufmunte⸗ 
rung, des gemeinſamen Gebetes und Gedankenaustauſches! Es 
ſoll auch meiner Arbeit zu gute kommen. 

E. Tillmanns, Miſſ. 
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Die Heidenmiſſions⸗Geſellſchaften der Vereinigten 
Staaten und Canada 
hielten am 11. und 12. Januar die zwölfte jährliche Kon⸗ 
ferenz ihrer Vertreter im Betſale des Bibelhauſes in New 
Vork ab. Etwas über 30 Geſellſchaften waren vertreten 
durch circa 70 Abgeſandte. Von unſerer eigenen Behörde 
nahmen teil Paſtor Buckiſch, Hr. Speyſer und der Sekretär. 
Während die Konferenz keine wichtigen offiziellen Ent⸗ 
ſchlüſſe und Maßnahmen zeitigte — ſie hat ja auch keinerlei 
Exekutivgewalt — wirkte ſie wieder in faſt allen ihren Be⸗ 
tätigungen erfriſchend und anregend, bisweilen ſogar be⸗ 
geiſternd auf die Teilnehmer. Die zwei Morgenandachten 
atmeten den Geiſt warmen Glaubens, bibliſcher Nüchtern⸗ 
heit und hoffnungsfroher Kraft, ſowohl die, welche vom 
Leiter der amerikaniſchen Abteilung der China⸗Inland⸗ 
Miſſion, Henry W. Froſt, als auch die, welche von Dr. 
Chas. Cuthbert Hall abgehalten wurde. Vielleicht ſind wir 
imſtande, die letztere, ihrem Hauptgedanken nach, in unſerer 
nächſten Nummer wiederzugeben. Im ganzen wurden pro⸗ 
grammäßig neun Vorträge gehalten, deren Themata das 
Intereſſe mancher Leſer finden dürften: 
1. Das Young People's Missionary Movement. 
2. Miſſions⸗Ausſtellungen. 
3. Wie gewinnt und unterhält man große Geber im 
Miſſionswerke? 
Miſſions⸗Zeitſchriften, ihr Wert für die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften, ihre Darbietungen und ihr Vertrieb. 
5. Bericht des Komitees über europäiſche Völkerſchaften. 
6. Die Ausſichten im Kongoſtaat. 


7. Ueber die Korreſpondenz und den Verkehr mit Miſſions⸗ 
kandidaten. 


8. Kurzer Ueberblick über die Miſſionsereigniſſe des letzten 

Jahrzehnts. 

9. Das Verhältnis der Miſſionsleitungen zur Native⸗ 

Kirche und ihren Führern. 

Leider konnte bei der Mehrzahl der behandelten Gegen⸗ 
ſtände keine Beſprechung ſtattfinden. Die Zeit war eben 
zu ſehr mit der bloßen Durchnahme des Programms ausge⸗ 
füllt. Etliche der Vorträge aber wirkten auch ſchon an und 
für ſich und werden ohne Zweifel die ſpätere Arbeit manches 
der Zuhörer beeinfluſſen. 

Das gilt namentlich von dem, was John R. Mott ſagte 
über das Thema No. 3. Mott iſt ein eindrucksvoller Red⸗ 


. 


| ner, weil er eine kraft⸗ und geiſtvolle Perſönlichkeit ift. 


Er warnte ausdrücklich vor einer falſchen Wertung ſog. 
großer Gaben und betonte nach der Schrift die unvergleich⸗ 
liche Größe mancher „kleinen“ Gaben. Er verlangte vor 
allen Dingen Vertrauen auf den lebendigen Gott und nicht 
auf das Geld; von ſeiten des Sammelnden forderte er vor 
allen Dingen unbedingten Glauben an die Sache des Herrn, 
Aufrichtigkeit und Einfalt des Sinnes. Nachdem aber dies 
alles bei den Miſſionsfreunden zugeſtanden und gepflegt 
iſt, heißt es rückſichtslos werben und heranziehen, nament⸗ 
lich unter den Gliedern der chriſtlichen Kirche, die der 
Herr mit irdiſchen Gütern geſegnet hat. Seine Ratſchläge 
beziehen ſich vielleicht auf andere Geſellſchaftskreiſe und 
Vermögensklaſſen, als wir ſie in unſerer kirchlichen Arbeit 
antreffen, ſie laſſen ſich aber unſern Verhältniſſen wohl 
anpaſſen und ſollten Beherzigung finden. Wer die Aus⸗ 
führungen Motts nachleſen will, wird Gelegenheit dazu 
haben in dem bald zu erſcheinenden Konferenzprotokoll, das 
von dem Sekretär unſerer Behörde zum Preiſe von 20 
Cents portofrei zu beziehen iſt. Das Bitten um Gaben 
überhaupt empfahl der Redner in einem charakteriſtiſchen 
Schlußſatze, worin er einen ähnlichen Satz Moodys um 
ein geringes abänderte: „Selig ſind die Gabenſammler, 
denn im Himmel werden ſie ihren Standort neben den — 
Märtyrern haben.“ 

Die Frage, ob man für die Zeit zwiſchen den Konferen⸗ 
zen einen Zentral⸗Miſſionsausſchuß ſchaffen 
ſolle zur allgemeinen Vertretung der Miſſionsintereſſen, 
und welche Befugniſſe man einem ſolchen Ausſchuß geben 
ſolle, konnte einſtweilen noch nicht entſchieden werden; ein 
Spezialkomitee arbeitet darüber bis zur nächſten Konferenz 
eine zweite Vorlage aus. 

Die nächſte Konferenz ſoll im Februar 1906 in Rt 
bindung mit der Konvention der Studentenbewegung in 
Naſhville, Tenn., ſtattfinden. | 

Die Mittagsmahlzeiten wurden auf Einladung der Be⸗ 
hörde der Disciples of Christ (Cincinnati) gemeinſam in 
einem unweit des Bibelhauſes gelegenen Hotel eingenom⸗ 
men und gaben eine, wenn auch nur kurze Gelegenheit zum 
allgemeinen und geſelligen Gedankenaustauſch. P. A. M. 


Paſſionszeit — Sammelbüchſen. 

Im „Friedensboten“ No. 3 iſt bereits darauf hingewie⸗ 
ſen worden, daß für die bevorſtehende Paſſionszeit die Be⸗ 
hörden für Innere und Aeußere Miſſion wieder bereit ſind, 
an Sonntagſchulen und Vereine kleine Sammelbüchſen gras 
tis zu verſenden. Die Büchſen ſind aus zähem Karten⸗ 
papier gefertigt und ſollen den einzelnen Sammlern, klei⸗ 
nen und großen, übergeben werden, nicht nur zur Aufnahme 
der eigenen Gaben, ſondern zur Sammelarbeit unter 
Freunden und Bekannten. Die Kinder allenthalben gehen 
mit Freuden auf dieſen Gedanken ein. Man gebe ihnen 
doch aller Orten Gelegenheit, ſich in dieſem Jahr an der 
Ausführung desſelben zu beteiligen. Bitten um Proben 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Begrüßung in Jora. 


Ein Beſuch auf der Außenſtation Jora bei Raipur. 
Am 2. Dezember fuhr ich in Begleitung der Geſchwiſter 
Gaß, Frl. Gräbe und der jungen Brüder hinaus nach der etwa 
fünf Meilen von Raipur entfernten Außenſtation Jora. Der 
dort ſtationierte Katechiſt Mathews hatte in Verbindung mit 
dem Munſhi Ramnath von Raipur eine Begrüßung des In— 
ſpektor Sahib geplant, der wir uns nicht entziehen durften. 
Es war ein kühler Morgen, an dem man einen leichten Ueber— 
zieher durchaus nicht läſtig gefunden haben würde. Auf der 
ſchönen, von großen Schattenbäumen eingerahmten Landſtraße 
fuhren wir dahin, und in etwa 3 Stunden hatten wir die 
Stelle erreicht, wo wir abſteigen mußten, um auf dem ſchmalen 
Weg, der links von der Straße durch die Felder führt, nach dem 
kleinen Dorf zu kommen. Schon von weitem leuchtete uns das 
blendend weiße Kirchlein mit dem einfachen Kreuz auf dem 
Dach entgegen, und bald ſahen wir auch eine Schar feſtlich 
gekleideter Chriſten uns entgegenkommen. Voran ſchritten in 
zwei langen Reihen die Katechiſten und Lehrer mit den Schul- 
kindern, welche Palmzweige in den Händen trugen und mit dem 
Geſang eines geiſtlichen Liedes uns bewillkommten. (Br. Gaß 
hatte es noch rechtzeitig verhindern können, daß wir mit Ho— 
ſianna⸗Rufen begrüßt wurden.) Ein maleriſches Bild! Auf 
ein Kommando hin ſalutierten die Knaben und ein vielſtimmi— 
ges Salam tönte uns entgegen, das wir dankend erwiderten. 
Der ganze Zug bewegte ſich dann zu dem Kirchlein, vor deſſen 
Eingang die Frauen und Mädchen aufgeſtellt waren. 

Das kleine Gotteshaus, das in ſeiner Einfachheit doch einen 
ſehr freundlichen Eindruck machte, weil es ſo hell und ſauber 
und für dieſen Empfang mit Palmzweigen, Girlanden und 
Blumen nach indiſcher Art feſtlich geſchmückt war, füllte ſich 
bald mit andächtigen oder auch nur neugierigen Zuhörern. Die 
braunen Chriſten in ihren netten Gewändern und eine Anzahl 
ihrer heidniſchen Nachbarn, darunter auch der Dorfbeſitzer, ein 
ſtolzer Brahmine, fanden ihre Plätze nicht auf koſtſpieligen Kir⸗ 
chenbänken, ſondern auf dem Boden, während für uns Miſſions⸗ 
leute etliche Stühle neben dem einfachen Altar bereit geſtellt 
waren. Nach dem Geſang eines Liedes, einem Gebet und der 
Verleſung eines Schriftabſchnitts ſtellte Br. Gaß die neuen 
Miſſionare der Gemeinde vor und teilte in kurzer Rede den 
Zweck meines Kommens mit. Er gab mir dann das Wort zu 
einer Anſprache an die Gemeinde, in welcher ich die Grüße und 
Segenswünſche der heimatlichen Miſſionsgemeinde ausſprach 
und der Hoffnung und Zuverſicht Ausdruck gab, in welcher ſie 
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bisher das Miſſionswerk in Chattisgarh getrieben 
hat und weiter treiben wird, der Zuverſicht, daß 
unſer Glaube an den gekreuzigten und erhöhten 
Heiland der Sieg iſt, der die Welt überwunden hat 
und völlig noch überwinden wird (1. Joh. 5, 4).— 
Nachdem ich der Gemeinde noch für den freund— 
lichen Empfang gedankt und der Katechiſt mir und 
dem Br. Gaß wie auch den übrigen Miſſionsge— 
ſchwiſtern eine Girlande von Blumen umgehängt 
hatte, überreichte er mir eine Adreſſe, welche in der 
Ueberſetzung folgendermaßen lautet: 

„Wir, die Gemeinde von Jora, danken unſerm 
Komitee der Deutſchen Evangeliſchen Synode in 
Amerika ſehr, daß es uns nicht vergeſſen hat, ſon⸗ 
dern uns aus Gnaden einen Inſpektor Sahib ge— 
ſandt hat, damit er uns ſehe und damit er die 
Früchte unſerer Gemeinde ſehe. Und wir ſind ſehr 
froh geweſen, als wir unſern Inſpektor Sahib ge— 
ſehen haben. Wir, die wir in den Wegen der 
Sünde und des Teufels gewandelt ſind, haben hier 
das Wort unſers Herrn Jeſus Chriſtus gehört, und 
durch dieſe Predigt haben wir Jeſum Chriſtum ge— 
funden. Wir ſind ſeine Jünger geworden und wir 
danken unſerm Miſſionar Gaß Sahib, daß er unter uns armen 
Leuten nun zwölf Jahre gearbeitet hat. Wir ſtehen da, als die 
Früchte ſeiner Arbeit. Wir find in Jora 140 Chriſten- Wir 
danken nochmals unſerer Deutſchen Evangeliſchen Synode und 
unſerm Heiland Jeſus Chriſtus, der, um uns zu retten, ſoviel 
getan hat! Wir beten auch zu unſerm Herrn Jeſu, daß er 
uns noch mehr Segen und das Licht des Heiligen Geiſtes gebe, 
und wir bitten, daß unſer Inſpektor Sahib dieſe unſere Worte 
dem Komitee zuhauſe mitteile.“ 

Nach dieſer Begrüßung machten wir dann noch etliche Be— 
ſuche in den Häuſern der Chriſten, denen wir die Ehre antun 
mußten, daß wir, wenn auch nur für etliche Minuten, auf ihren 
Hof traten und uns auf das ſchnell und leicht herbeigeholte 
Bettgeſtell ſetzten. Angenehm auffallend war die Sauberkeit, 
die auf den Höfen und in den Häuſern, einfachen Lehmhütten, 
herrſchte. Ob das immer der Fall wäre, wenn der Inſpektor 
Sahib jeden Tag Beſuch machen würde, will ich dahingeſtellt 
ſein laſſen. Die Leute machen nicht den Eindruck, daß ſie Not 
leiden. Sie ſehen wohlgenährt aus, obwohl ich mir ſagen ließ, 
daß ſie an den Folgen der Hungersnotzeiten noch immer zu 
leiden haben. Auch in dieſem Jahre iſt die Ernte dort weniger 
als eine halbe Ernte. Wenn nicht ſo zu ſagen im letzten Mo⸗ 
ment noch ein ſchwerer, anhaltender Regen gekommen wäre, ſo 
wäre die ganze Ernte verloren geweſen. So aber iſt nun durch 


Gottes Gnade das Schreckensgeſpenſt einer abermaligen Hun⸗ 
gersnot gewichen. 


Die Chriſtengemeinde in Jora zählt etwa 140 Seelen, und 
was ich beſonders als etwas Erfreuliches hervorheben muß, 
iſt die Tatſache, daß die Leute ökonomiſch ſelbſtändig, d. h. von 
der Miſſionskaſſe unabhängig ſind. Der Katechiſt Mathews, 
der ſeine Erziehung und Ausbildung in der Goßnerſchen Miſ⸗ 
ſion in Chota Nagpur erhalten hat, ſcheint ein tüchtiger Arbei⸗ 
ter zu ſein. Jedenfalls machte das beſcheidene und doch freund- 
liche und zutrauliche Benehmen der Chriſten und ihre Andacht 
im Gottesdienſt einen recht günſtigen Eindruck. Obwohl es 
Leute ſind, die durch die Hungersnot der Miſſion zugeführt 
worden ſind, und dieſe Art Chriſten in manchen andern Ge— 
meinden viel Not und wenig Freude bereiten, ſo habe ich doch den 
Eindruck bekommen, daß hier den Armen das Evangelium nicht 
vergeblich gepredigt worden iſt und die Früchte einer anhalten⸗ 
den Unterweiſung in dem Wort der Wahrheit zu tage⸗ treten. 
Man muß ſich freuen, daß von dieſen Chriſten in Jora geſagt 
werden kann: Sie bemühen ſich, ihres Chriſtenberufs würdig⸗ 
E. Schmidt. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. : 


Die Mifftonare Tillmanns und Gaß im Bisrampurer Garten. Im Hintergrund die 
geſchmückte Kirche. 


Ein Predigt⸗Gottesdienſt unter Heiden in Baloda. 


An dem erſten Sonntag, den ich auf der jüngſten unſerer 
Stationen, dem ländlichen Parſabhader, verbrachte, gab es für 
uns eine Begrüßung, die ſich weſentlich anders geſtaltete, als 


auf den übrigen Stationen. Unſer Einzug in das Dorf (am 
Abend des 26. Nov.) war von einem kleinen Unfall begleitet 
geweſen, der aber für einen der jungen Brüder leicht ſchlimme 
Folgen hätte haben können. Ich weiß nicht, wer mehr er— 
ſchrocken war, ob unſer Ochſenkarrenführer, oder wir, die wir 
gänzlich unerwartet aus dem Wagen geſchleudert wurden, oder 
der junge Bruder, der dabei auf unerklärliche Weiſe unter den 
umgeſtürzten Wagen zu liegen kam, aber, wie wir bei dem 
Lichte ſchwediſcher Streichhölzer bald feſtſtellen konnten, keinen 
ernſtlichen Schaden genommen hatte. Man denke aber nicht, 
daß die Ochſen etwa durch eine Begrüßungsillumingtion oder 
Böllerſchüſſe zu Ehren unſers Einzugs ſcheu geworden, oder 
daß der Wagenlenker durch den Lichtglanz geblendet worden 
wäre, daß wir ſo ganz ruhmlos in einem Graben landeten, — 
nein, ſo etwas war nicht ſchuld daran. Wenn wir abergläu— 
biſch wären, ſo hätten wir in dieſem Unfall vielleicht eine üble 
Vorbedeutung für unſern Beſuch in Parſabhader erblicken kön— 
nen. Doch es war ſchön in Parſabhader, ſehr ſchön, wenn auch 
die jungen Brüder behaupten, ſie ſeien in der Nacht ganz mör⸗ 
deriſch angefallen und von böſen Tieren — ſie meinten Tier⸗ 
chen — übel geplagt worden. Ich ſage, es war ſchön in Par⸗ 
ſabhader, und ich will erzählen, warum es ſchön war. Nicht 
nur war der erſte Tag daſelbſt ein Sonntag hell und klar, ein 
wunderſchöner, kühler Tag im Jahr, wie es deren in dem hei⸗ 
ßen Indien nur ſo wenige gibt, ſondern ein ſchöner Tag des⸗ 
wegen, weil wir außer der Sonntagſchule zwei ſchöne, gut be= 
ſuchte Gottesdienſte hatten, an die ich gerne zurückdenken werde. 
Von dem zweiten, einem Predigtgottesdienſt unter den Heiden, 
will ich erzählen. 

In Begleitung etlicher Lehrer und etwa fünfzig der grö- 
Bern Waiſenknaben und -mädchen wanderten wir, die Miffio- 
nare Hagenſtein, Gaß, Tillmanns und Nußmann und Ihr Be⸗ 
richerſtatter, nach dem etwa zwei Meilen von Parſabhader ent⸗ 
fernten Marktflecken Baloda, um in einer dort von der Miſſion 
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erbauten Predigthalle den Heiden das 
Wort Gottes zu verkündigen. Am 
Eingang des Fleckens wurde vor dem 
Schulhaus der Miſſion Halt gemacht, 
um die Zahl der mitgekommenen 
Waiſenknaben und mädchen feſtſtel⸗ 
len zu laſſen, eine Vorſichtsmaßregel, 
die offenbar nicht überflüſſig iſt. 
Dann ging's, die Dämmerung war 
bereits hereingebrochen, in den Markt 
hinein, und bald tönten uns die 
Klänge eines Glöckleins entgegen, 
welche die heidniſchen Bewohner des 
Orts zur Predigthalle riefen. In 
der ſehr einfachen, aber zweckent⸗ 
ſprechend gebauten Halle, welche für 
150 Zuhörer, wenn ſie auf dem Bo⸗ 
den ſitzen, Raum bietet und durch 
zwei Laternen und zwei Kerzen er⸗ 
leuchtet war, erſchallten bald auch 
chriſtliche Lieder von den Waiſenkin⸗ 
dern kräftig geſungen und lockten die 
noch zögernden Heiden herbei. Nach 
und nach füllte ſich die Halle und Miſſ. 
Hagenſtein ergriff das Wort, um den 
anweſenden Heiden zu ſagen, warum 
die neuen und die alten Miſſionare in 
dieſes Land gekommen ſeien. Im An⸗ 

ſchluß an den Miſſionsbefehl: „Gehet 

hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur,“ 
zeigte er, wer ihnen den Befehl gegeben, nach Indien zu gehen. 
In praktiſcher Weiſe führte er aus, daß es nicht der König von 
England, noch irgend eine menſchliche Regierung ſei, welche ſie 
geſandt habe, und daß ſie von dieſen auch nicht einen Cent für 
ihre Arbeit erhalten, ſondern daß es der König des Himmels, 
Jeſus Chriſtus, ſei, der ſie geſchickt habe und dem ſie verant⸗ 
wortlich ſeien. Zweitens, ſie ſeien gekommen, nicht um in In⸗ 
dien Geld und Gut oder Reichtümer zu gewinnen, ſondern den 
Befehl ihres Königs auszuführen, d. h. den Heiden die frohe 
Botſchaft von ihm, dem Sünderheiland, zu verkündigen. Es 
ſei nun für ſie nicht gleichgültig, ob ſie dieſer Botſchaft Gehör 


ſchenkten, oder nicht, ſondern es gelte da das Wort des Königs 


aller Könige: „Wer da glaubt und getauft wird, der wird ſelig 
werden, wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden.“ 
Ueber die Frucht des Glaubens und des Unglaubens redete Miſ⸗ 
ſionar Hagenſtein dann noch in ernſten und eindringlichen 
Worten. 

Dann ergriff Miſſionar Gaß das Wort und ſagte, daran 
anſchließend, etwa folgendes: „Ihr wißt, daß es in der Welt 
Edelſteine gibt, welche ſehr wertvoll find; den Wert dieſer Edel- 
ſteine beſtimmen Leute, welche dieſe Steine kennen. Es gibt 
aber neben denen, welche den Wert dieſer Edelſteine kennen, 
viele Leute, welche ſolche Steine als unnütze Dinge wegwerfen 
würden. Ich will zum Beweis dafür eine Geſchichte erzählen. 
Ein Knabe ſpielte am Ufer eines Fluſſes und fand plötzlich ein 
ſchönes kleines Käſtchen. In demſelben waren eine Anzahl 
runder, glänzender Kugeln, welche wie weiße Glaskugeln 
ausſahen. Der Knabe freute ſich ſehr über dies neue Spiel⸗ 
zeug. Als er aber eine Zeit lang damit geſpielt hatte, warf 
er eine Kugel nach der andern in den tiefen Fluß. Während 
er dies tat, trat ein älterer Mann auf ihn zu und fragte ihn: 
Was machſt du da? Er antwortete: „Ich werfe dieſe Kugeln 
ins Waſſer. Er hatte fie bereits alle hineingeworfen. Nur 
eine war in dem Käſtchen geblieben. Der alte Mann nahm ſie 
und ſagte: „Kind, das ſind ja große, teure Perlen, von denen 
jede 100 Rupies wert iftl! — Seht, dieſer Knabe hat etwas 
weggeworfen, deſſen Wert er nicht kannte. Mit ihm möchte ich 
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viele von euch Heiden vergleichen. Ihr hört unſere Predigt, ihr 
hört vom Chriſtentum, doch ihr werft es weg. Ihr kennt den 
Wert dieſer Perle nicht. Das Chriſtentum iſt gleich einer Perle, 
die größer und herrlicher iſt, als irgend eine andere. In Jeſu 
Chriſto haben wir einen Schatz, der wertvoller iſt, als alle Gü⸗ 
ter der Erde zuſammen. — Welcher Art ſind nun die Güter, die 
wir empfangen? Es iſt die Vergebung der Sünden, es iſt 
das ewige Leben. Durch Jeſum Chriſtum gewinnen wir Zu— 
gang zum Himmelreich. Etliche ſind es, die haben den Wert 
dieſer Perle erkannt. Sie ſind Chriſten geworden und würden 
den empfangenen Schatz um keinen Preis wieder aufgeben. 
Etliche ſind übergetreten. Sie waren Chriſten eine Zeit lang 


und haben, da ſie den Wert des Chriſtentums nicht kannten, 


es weggeworfen, ſie ſind wieder Heiden geworden. Wie töricht 
ſind doch ſolche Leute. Sie ſind wie unverſtändige Tiere. Werft 
einmal einem Tier ein Goldſtück hin, es wird daran riechen 
und dann weggehen. So denken viele, daß das Chriſtentum 
1 Begehrenswertes ſei, weil der Magen davon nicht voll 
werde. 

Ihr denkt, ihr habt eine gute Religion und die haltet ihr 
feſt. Doch hört eine andere Geſchichte. Eine Mutter gab ihrem 
Sohne einen Edelſtein, als ſie am Sterben war, und ſagte zu 
ihm: „Hebe ihn gut auf, er wird dir in Tagen der Not eine 
Hilfe ſein.“ Ein Verwandter hörte das, und es gelang ihm, 
den wertvollen Edelſtein zu ſtehlen. An deſſen Stelle legte er 
einen wertloſen Stein. Der Knabe aber wuchs heran und als 
Tage der Not kamen, nahm er den Stein und brachte ihn zu 
einem Juwelenhändler. Dieſer ſagte dem jungen Mann, daß 
der vermeintliche Edelſtein keinen Wert habe. Der Mann war 
nun ohne Hilfe und kam um in ſeiner Not. Gerade ſo ſteht es 
mit eurer Religion. Ihr meint, ihr habt einen Edelſtein, der 
euch in jeder Not helfen könnte. Wenn ihr aber einmal in die 
Todesnot kommt, wenn ihr nach dem Tode vor euerm himm— 
liſchen Richter erſcheinen ſollt, werdet ihr ſehen, daß eure Re— 
ligion euch nicht retten, noch euch helfen kann. Dann wird es 
euch klar werden, daß euer Götzendienſt nichts, gar nichts iſt 
und daß eure Götzen nur tote Steine waren. 

Darum möchte ich euch aufmuntern, dies jetzt zu überlegen. 
Prüfet eure Götzen und prüfet Jeſum Chriſtum am Prüfſtein 
euers Gewiſſens. Was iſt reiner, was iſt ſchöner, was iſt herr- 
licher als Jeſus Chriſtus und ſeine Erlöſung? Auch euch will 
er erlöſen und ſelig machen. 

Den Schluß machte der Viſitator mit einer kurzen An⸗ 
ſprache, die von Miſſionar Hagenſtein überſetzt wurde. „Ich 
bin erſt ſeit wenigen Wochen in dieſem Lande und werde auch 
nur eine kurze Zeit hier bleiben. Ich freue mich, heute abend 
euer Angeſicht ſehen und zu euch reden zu können. Bald werde 
ich euer Angeſicht nicht mehr ſehen, denn ich habe eine große 
Reiſe vor mir. Wißt ihr, welches das Ziel meiner Reiſe iſt? 
Iſt's vielleicht Bombay? Nein, nicht Bombay, viel weiter! 
Vielleicht Arabien mit der heiligen Stadt der Muhammedaner? 
Viel weiter! Oder iſt's England, die Heimat des Königs Ed- 
ward, des Kaiſers von Indien? Auch das nicht, meine Reiſe 
geht noch viel weiter. Sie geht über die großen Waſſer in den 
fernen Weſten nach dem großen, mächtigen Amerika, da, wo 
meine Lieben meiner Rückkehr harren. Aber auch dort iſt meine 
Reiſe noch nicht zu Ende. Ich muß euch ſagen, daß ich eine 
Einladung bekommen habe von einem großen König, dem alles 
gehört, das auf Erden iſt. Ich ſoll ſein, wo er iſt, an ſeinem 
Tiſch ſoll ich ſitzen und mit Freude und Wonne geſpeiſt werden. 
Dort ſoll ich ſicher ſein vor aller Not und aller Gefahr. Gold 
und Edelſtein wird der Schmuck meiner Wohnung ſein. Wun⸗ 
dert euch nicht, wenn ich ſage, daß ich dieſe Einladung ange⸗ 
nommen habe. Viele andere, die auch eingeladen wurden, ſind 
auf dem Wege dahin. Ich muß euch nun heute abend ſagen, 
daß ihr auch von dieſem großen König eingeladen ſeid. Sein 
Name iſt Jeſus, und ſein Reich heißt das Himmelreich. Er 
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läßt euch heute durch uns verkündigen, daß auch ihr Heiden in 
Indien berufen ſeid, teilzunehmen an dieſer Freude und Wonne, 
die ewig währet. Die Miſſionare, die den Weg zu dieſem herr— 
lichen Reich und zu dieſem König der Könige, der hält was 
er verſpricht, kennen, ſind bereit, ihn euch zu lehren. Höret ihre 
Botſchaft und glaubet ihrem Wort, und ihr werdet ihnen der— 
einſt noch danken, daß ſie euch die Wahrheit verkündigt haben.“ 
Nach einem kurzen Gebet und einem Segenswunſch wur— 
den die recht zahlreich verſammelten Heiden, die unſerer Bots 
ſchaft aufmerkſam gelauſcht hatten, entlaſſen. Wir aber bega— 
ben uns, nachdem uns die heidniſchen Zuhörer mit ihrem Sa⸗ 
lam (Friede) noch gegrüßt hatten und nachdem alle Waiſenkin⸗ 
der gezählt waren, auf den Heimweg. Der Blick auf die in 
wunderbarem Glanz ſtrahlenden Sterne, die unſer Auge in 
Indien ſchon ſo oft entzückt haben, brachte uns das Wort des 
Herrn verheißungsvoll in Erinnerung: „Himmel und Erde wer— 
den vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.“ Dieſe 
Worte werden nicht leer zurückkommen, ſondern ausrichten, 
wozu ſie geſandt ſind. E. Schmidt. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Miſſionsſtatiſtik für 1904. Alljährlich ver⸗ 
öffentlicht „Miſſionary Review of the World“ eine Statiſtik, 
die für den Miſſionsfreund von großem Intereſſe und Nutzen 
iſt. Das Blatt führt nur 28 größere Geſellſchaften an, doch 
ſind auch die ca. 28 kleineren und kleinſten mitgezählt. Für 
die Zwecke der Heidenmiſſion wurden in Amerika 
im letzten Jahre ausgegeben 97,807,992. Auf den Miſ⸗ 
ſionsfeldern wurde von den Heidenchriſten 91,011,824 
für die Miſſion oder den Unterhalt ihrer Kirche gegeben, gewiß 
eine ganz reſpektable Summe — ungefähr ein Achtel deſſen, 
was die amerikaniſchen Chriſten für die Aeußere Miſſion 
geopfert haben. Die Zahl der ordinierten Mif- 
ſionare betrug 1970, der Miſſionarsfrauen 1700, die der 
ledigen Miſſionsſchweſtern 1370. Dazu kommen dann noch 445 
Laienarbeiter. Die Geſamtzahl all dieſer Miſſionsarbeiter be 
trägt 5489. Dazu kommen aber noch 1898 ordinierte Native- 
Geiſtliche. Die Geſamtzahl aller Helfer aus den Eingebornen 
(Geiſtliche, Katechiſten u. ſ. w.) beläuft ſich auf 22,593. Zahl 
der Stationen und Außenſtationen 9936, die der kommunizie⸗ 
renden Glieder 399,983. Der Gewinn im letzten Jahre betrug 
56,306 Seelen. Ziehen wir alle die Heidenchriſten in Betracht, 
die in der Pflege der amerikaniſchen Miſſionare find, fo darf 
ihre Zahl mit 1,103,341 angegeben werden. Die Zahl der Miſ⸗ 
ſionsſchulen auf den verſchiedenen Stationen beläuft ſich auf 
8066, die der Schüler auf 301,170. Dem dürfen wir mit eini⸗ 
ger Genugtuung hinzufügen, daß das chriſtliche Amerika in 
1904 das chriſtliche England bezüglich der Miſſionsgaben um 
182,906 Dollars übertroffen hat. Auffällig iſt und bleibt es, 
daß die große lutheriſche Kirche in Amerika für Heidenmiſſion 
ſehr wenig tut; die Presbyterianer, die den amerikaniſchen 
Lutheranern an Zahl etwas nachſtehen, leiſten mindeſtens zehn- 
mal ſo viel. 

a Afrika. 

— Eine recht hoffnungsvolle Miſſion ha⸗ 
ben die ſüdlichen Amerik. Presbyterianer im Kongoſtaat, und 
zwar tief im Innern am Kaſſaifluß mit der Hauptſtation 
Luebo. Obwohl die Arbeit erſt 13 Jahre alt iſt, zählt ſie doch 
ſchon 2377 Bekehrte; im letzten Jahre wurden allein 590 hin⸗ 
zugefügt. Neben drei weißen Miſſionaren find in dieſer Mif- 
ſion auch vier Negermiſſionare aus Amerika mit ihren Frauen 
tätig. Der Gründer der Miſſion iſt Miſſionar Lapsley, der 
Sohn eines Pflanzers in den amerikaniſchen Südſtaaten, der 
ſein Leben in aufopfernder Hingebung der Arbeit an den Ne⸗ 
gern Nordamerikas gewidmet hat. | 
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Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 
Gaty Ave., Eaft St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 1, 3 und 4.) 


Unfere Heidenmiffion. a 
Es gingen durch folgende Paſtoren ein: C. Berger, Monee, Dank⸗ 
opfer einer alten * = den 80jähr. Geburtstag 35; v. Frau C. 
Sieber, Woodland S; Poſtoffice St. Cath. 85; J. en 
Wellington, Koll. $4; O. 8 6% Louis, v. Jugendver. v. 3 
ries, Cincinnati, v Frauenver. Ar Schrödel) N 5 on 
$13, v. Kindermiſſtons tag 86.75; . Soffmeitter Palatine, v i 
Gem. 5.20; A. Dreuſicke, MeGirk, Salems-Gem. 84; . Büz 
ren, Utica, v. Frau J. Ulrich 85; 8. Schmidt, Peotone, v 8 Joh.⸗ 
Gem. 512. 50; Chr. Emigholz v. M. ⸗Feſt d. Pauls⸗Gem., Dayton Ker: 
C. Sabrowsky, Napoleon 32.35; F. Klick, 5 Louis, v. Frl. San: tz 
wald 85; W. Mehl, Louisville, v. Frauenver. d Pauls⸗ Gen. 89; v. 
Mathe, Franklin Grove 81; 8 Teſter, Nebraska City, v Gem. 5 
G. Göbel, Elmwood Place, v. Miſſ.⸗Ver. 33. Zuſammen sm, 80. 
Durch folgende Paſtoren N ein: J. Mayer, re 8 
d. Pauls-Gem. 38.56; D. Brüning, eg v. 35, Unbekannt 
82.50; A. Mallick, Detroit, v. Miſſ.⸗Ver. Mark. ER, 524; J. F. 
W. Helmkamp, Rocheſter, v. Frau Färber f v. Frau Lauterbach 50c; 
W. 2 Eitzen, v. Jungfrauenver. 510, v. Frauenver. 510, v. N. N. 
86, v. S.⸗S. am a Sonntag $13. 303 Alf. Meyer, N d. 
d. Chriſtuse Gem. 81.88; Frau Weibezahn, Baltimore 826: S ie 
Sappington, Koll. d. dur. ⸗Gem. 515.30; F. St. in C. 81; Frau 
Rathke, Haven 85.20; K. Pleger, St. Louis, v. d. Emmaus⸗ Gem. 88 
F. Holke, Frepo v. Frauenver. 510; E. Mahlberg, Urſa, v. A. 
Stockhecke 5; . Höppner, Ft. . . d. Joh.⸗Gem. 57.84, v. d. 
S.⸗S. 35; 9. Miſche, Nevada 82; W. Jung, Drain, v. Frauenver. 
. Frau Meyer 85; G. Wobus, Waſhington, v. Frl. Wers bar 
51; W. Lüer, Taylor, v. Miſſ.⸗Nähver. 330, S. rt 15: J. 
5 St. Louis, v. F. A. Sudholt und Frau 920, a. Miff. ⸗Kaffe 
Zions-Gem. 920, v. A. Häffner 31; J. Enßlin, 28 8e v. W. 
Sa 8 8; v. J. Berger, rpc 52; v. Ihrig, Alle⸗ 
ke ; v. Frau C. pie 75 v. L. Dau⸗ 
. Gabler, Jamestown, 


Paſt. A. Müller, St. Louis, 
v. p H. Arlt, elne, v. d. evang.⸗luth. Luk.⸗Gem. 
82: F. Sturm, Marthasville, v Forreſt sl, -Ungenannt $1; v. A. 
Ulmek, Chicago 55; P. Gehm, 2 Atkinſon, v M.⸗Feſt 57; v. A. W. 
83.15; v. Wilhelmine Miſher, Archerfork $1; 15 Häfele, Cleveland, v. 
A. Eckert 51.50; F. e New Orleans, Miſſ.⸗Ver. d. Seen 
Evang. Gem., 6. Diſtr. 820; W. Blasberg, Centralia, a. M.⸗St. 510 
v. einer Freundin 81; 2 Blantenagel, Hartford, v. Ungenannt $1; C. 
1 8 Weſt Chicago, a. S.⸗S.⸗Neger 5.27; B. 8 Lebanon, 
Pauls⸗Gem. $10; C. Bendigkeit, Collinsville, v . Kath. Müller 82; 
8. er Detroit, v. d. Matth.⸗Gem. 36.16; N. Burkart, Baltimore, 
v. Miſſ.⸗Ver. 525, Laura und Tillie Burkart v. ihrer S.⸗S.⸗Klaſſe 92, 
Koll. b. Miſſ.⸗Vortrag d. Miſſ. Nottrott 83; C. Schäffer, Newport, a. 
einer S.⸗S.⸗Klaſſe 310; E. Albert, Oſhkoſh, v. d. S.⸗S. 55; H. Ben⸗ 
der, Hermann, v. N. N. 506; B. en, „grüngfiehe, v. einer 
Freundin d. EN 85; Th. Haas, ae j 51; J. Peters, 
Indianapolis, v. d. Zions⸗ Gem. 921; . Beyer v. 8 n Eaſt 
Hamburg 55.91; A. Gehrke, Detroit, > 1 Joh.⸗Gem. 854, v. Frau T. 
S. 506; J. F. M. in Wis. 810; F. Daries, Cincinnati, v. ap * 
52, Frau Paſt. G. Schulz 51; J. Horſtmann, Buckſkin, a. M.⸗St. $7; 
F. Möckli, Milwaukee, el, unter dem en 86, v. Ehr. Meier 81; 
Ph. Blaufuß, Creſton, a. M.⸗St. 83.55; F. Holke, Freeport, a. Miſſ.⸗ 
3 85.50, v. W. Meiſe $1; C. Lohſe, Chicago, * d. Zions⸗ 
Gem. 85.14 Büttner, Burlington, v. W. Kröger 85, v. Lieber: 
mann S; v oe Dralle, Seward 93.84; v. Alb. Kolbe, Stillwater 
57c; v. Ph. Geyer, Hanover 51; v. Aug. Kramer, Albuquerque 81.29; 
v. A. M. Dauphin, Brooklyn 81.75; v. Eliſabeth Dubler, Lockhaven 
88.10; v. Gottf. Walz, Perry $l; v. Frau B. Stein, Chicago $1; 9. 
Walſer, St. Louis, v. Frl. Mary Döll 83; v. E. Braun, Rothſey $1; 
v. Kath. Schindler, Calumet 6306; v. Maria Wernet, Corydon $1.22; v. 
Jak. Hahn, Union Center 83; v. Aug. Lindig, Utica 92; 925 Aßmann, 
Portage, v. Ungenannt 85; Jul. Kircher, sn Koll. Dreieinig⸗ 
keits⸗Gem. 314; A. Viehe, Mutzig, v. d. S.⸗ Petri⸗ Gen. 36; H. 
Müller, Elmore, v. Frau Witwe Schott Se an Chicago, a. d. 
Miſſ.⸗Kaſſe d. Frauenver. 510; Dr. P. Menzel, a, v. d. kleinen 
Minnie Enders geſ. bei ihren Freundinnen 51.25, Koll. d. Gem. beim 
Beſuch des Miſſ. Nottrott 516.87, v. Frau Enders 81, v. Frau Dunſtan 
81, v. E. K. Victor 85, 5 Frau E. K. Victor 85, v. Frau Hartung Soc; 
J. F. Klick, St. Louis, d. Miſſ.⸗Kaſſe d. Petri⸗Gem. 3100, v. „Ein 
Hörer: Wir müſſen Miſſton treiben“ 510; E. Blöſch, German 8 
v. L. Köhne 85; L. Haas, v. d. re -Gem., Old Monroe $12; J. 
Weishaar, Schenectady, v. d. S.⸗S. 920, a. Miſſ. ⸗Gottesdienſten 89.50, 
v. Frau Selke $1, v. Olga und 8 Selke je 256; C. Hoffmann, 
Jefferſon City, v. d. S.⸗S. 83.25; W. Karbach, Kanſas City, v. d. 
Zions⸗Gem. 5 J. Fiſcher v. d. Joh. ⸗Gem. zu Seigel 85; G. Wobus, 
Waſhington, v. F. Maſchmann 81; F. Röſe, Mt. Clemens, a. M.⸗St. 
810.38; Th. Kettelhut, Chicago, v. Gottbekannt 31; F. Häfele, Cleve⸗ 
land, v. Miſſ.⸗Ver. 58.05. Zuſammen 5574.88. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., IN N. Y., vom 1.—31. Dezember 1904, 5 fol⸗ 
gende Paſtoren: J. W. Bretz v. Frau Be Maſon City St; O. Ruſch 
v. d. Gem. 86.98. v. Jugendver. 52.77; Wm. Leonhardt v. d. S. ⸗S., 
für das Waiſenkind Stephanus 512; W Tillmanns Miſſ.⸗Koll. d. 
zn. Gem. in Chicago $7.06; J. BR M.⸗Feſtkoll. $25, v. 

Miſſ.⸗Ver., 1 Waiſenkind 812; Wm. Bi v. .S., für ein Wai⸗ 
ſenkind 812; Behrendt v. d. S.⸗S. 55.50, 955 € N. 85 v. Miſſ.⸗ 
Ver., für Waiſen zu Weihnachten 82; Paul Sandreczki v. 
Gem., Buffalo, für ein Br de 412: Theo. Tillmanns 9 d. 
d. Philippus⸗ Gem. 83.50: Wm. Drefel v. Miſſ. ee für Ausſätzige 
in Indien $5, ein Drittel der Ralo Day⸗Koll. d. S.⸗S., für Kinder in 
Indien 814; Paul A. a dch. Frl. Eliſe ze v. C. E. Ver., für 
einen Katechiſten 540; D. Behrens v. 8 Gem., für ein Wai⸗ 
ſenkind 813; Wm. Schlinkmann a. d. Miſſ. ⸗Kaſſe d. Gem. 817.24, v. 
Frauenver. 810, v. H. Schnell $1, v. N. N. 50c; E. Irion v. Miſſ.⸗Ver. 
des Proſeminars, für das Ausſätzigen Aſyl 510; E. Holder v. Hrn. Aug. 
Damkröger, Janſen, für ein Waiſenkind 812; Theo. L. Bode v. Frau 
Margaretha Funk 51; W. L. Bretz v. F. Morickowski 50c; Ed. Lang v. 
Frauenver. d. St. 5 zu Troy, für Waiſenkind 86: G. C 
Maul v. Hrn. Geo. Sturm 51; Guſt. Koch v. d. S.⸗S., für Wai⸗ 
er Heſekiel $12, für Photo von demſelben 81.50; Otto Schettler a. 

. Witwen: und Waiſen⸗Kaſſe, für Witwe Jul. Lohr 850; v. Klaudine 
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Kr v. d. 


und A. Naue 31, Emil Kiſſel c, Lindau Naue Soc. 


Brandt, San Francisco 51; v. Frau Behringer, Buffalo 75e; v. Hrn. 

Wm. H. Blankenhahn, Chicago, für Waiſenkind 512; v. G. von H., 
Chicago 82. Zuſammen 816.80. 

Es gingen durch 2 Paſtoren ein: P. Förſter, Chicago, mo⸗ 

; F. Umbeck, 5 v. J. Bohlen 31; 


— 7 Beiträge d. S.⸗S. 83.81 

. Wetzeler, Pomeroy = H. dub gm, Pekin, v. Frau Feonboft 

si "7 5 Lipp $1, J. Serge 3 Wullenſchläger, e 
.$1; Frei St. Charles, d. Friedens⸗ Gem. 85; N. Sulzer, 
a. 5 Imm. 1 33 Kleemann, Cumberland 3525; E. 
Bleibtreu, St. Louis, a. Miſſ.⸗Büchſe d. de 813.25, v. So⸗ 
phie Gillmann 25e; H. bg Louisville, v. Kleinkinderklaffe 83; 
L. Ahlert 55; P. Schuh, 1 v. Frauen⸗ 


F. Daries, Cincinnati, v 
ver. 836.65, v. J. Kolb 85: J. Herrmann, Burlington, v. Frau * 


Landwehr $2, v. Der Anna Brünger $1; J. Helmkamp, Rocheſter, v 


Gottl. Joſh 1 Fr. Kropf 81; F. Holle, Freeport, Miſſ.⸗Koll. d. 
S. ⸗S. f W Mehl, Louisville, v. Lizzie er $1; F. Daries, Cin⸗ 


a bb S.: 8 Gem. 815.31; 
Jak.⸗Gem. 110 43; 5 Boon ville, v 5 S.⸗S. 23.62; 
Wufun un, Springfield, Et. Beſuch des in Nottrott an: Th. 
3 Breeſe, v. Frau H. Koch 1 v. Frau H. Sanders $1, Witwe 

Schröder 50e; E. Sans, Balu g . Miſſ.⸗Ver. d. Pauls⸗ Gem. 5; 
x Buchmüller, Sunmerfien 84.45; Weiſe, Liverpool, v. Frau A. 
en $2.50; an Monee 14 50; F. Klingeberger, Milwaukee, 

S.⸗S.⸗Ver. 355 A. Mohri, Hollyrood, v. Ungenannt 515; H. König, 
Pools v. d. Zions⸗ Gem. $1.37; J. Baltzer, St. 19 55 v. Frauenver. 
825; F. Klemme, St. Louis, v. Frauenver. 825, v. Joh. Gem. 830; 
3 a Schneider, Evansville, v. Konf.⸗Ver. 87 v. e Grotius G, 

W. Horſtketter 81; C. Kreuzenſtein, Tioga, v Beth.⸗Gem. 330; J. 
Wittlinger, S. Tonawanda, v. K. 18 M. Sch. T0 825.75 nern H. 
Ebinger, Marietta, v. Miſſ.⸗Ver. wa Gem. 9; F. Röſe, Mt. 
Clemens, Dankopfer v. ihm ſelbſt 85 6 Blöſch v. Zions⸗Gem. zu 
Adeline RE: G. Eiſen, Threeoaks, J. Wedel $1; 25 Hagen, Grand 


niere, Francesville, 


Haven, v . Geanenver, d. Pauls: Er 33.02; = hn v. F. Zölzer zu 
Moro 85; . North Amherſt, S.⸗S. 57; G. Bode, 
St. 8 a. monatl. M.⸗St. 510.70; H. Arlt Baltimore, v. Frau 


Hamel 250. Zuſammen 430.62. 


Für Waiſenkinder in Indien. 
Durch Paſt. F. Raſche v. Frauenver. d. Ebenezer-Gem., für 1 K. 
512 5 Frl. J. „ Maeystown 52. Zuſammen 614. 
Von F. St. in C. 506°; v. J. Berger, Princeton 32. Zuſ. 32.50. 
Durch folgende en gingen ein: S. Weber, Carmi, a. d. Miſſ.⸗ 
Kaſſe d. S.⸗S. 85.10; v. a Michel, Archerfork 81; H. Erber, 
Kewaskum, v. d. S.⸗S. T. d. Weihnachtskoll. 52.50; J. Schwarz, Lena, 
v. Frau F. H. Bieſemeier 92 Alma M. Schmidt, Mancheſter, v. Miſſ.⸗ 
Ver. d. Imm.⸗Gem., für 1 25 512; A. Siegenthaler Weihnachtskoll. d. 
Gem. zu Welcome $1.35, v. Gem. zu Alpha 92.30; H. Bender, Her⸗ 
man, S. ⸗S. Behurisionstehe 83; G. Meinzer, Ackley, v. 3 
für 1 K. 512; H. . Cleveland, v. C. E.⸗Ver., für 1 K. 812; H. 
are, Monett, für 1 K. $12; Herrn John F. Mayer, Richfield, v. 
. d. Joh. Gem. 355 F. Daries, Cincinnati, v. W. 5 
415 L. Hagen, Grand Haven, v. d. Pauls⸗ Gem. 56.15, v. d. Petri-Gem. 
G. 8: A. Büttner v. d. Joh.⸗Gem. zu Flintriver, Weihnachtskoll. 
54.70, v. d. S.⸗S. d. Zions⸗Gem. zu Benton 57.81; v. Herrn F. gi 
Tulare, für 1 K. 812; J. Weishaar, a AR . Miſſ.⸗Ver., für 1 
K. 512; C. 1 Jefferſon City, v. S. ⸗S. a. d. Geburtstags- 
kaſſe, * 1 K. 812; Chriſtianſen, Evans vile 512; J. Fiſcher, Wa⸗ 
verly, v. d. S.⸗S S. a. 5 Geburtstagskaſſe 83.15; L. 1 Maryspilfe, 
Koll. d. Gem. $4.50; F. Häfele, Cleveland, v. d. S. ⸗ S., für 1 K. 812. 
Zuſammen 8163.41. 
= gingen Bere folgende Paſtoren ein: A. Fiſcher, St. Louis, 
S. u 5: $12; Poſtſtempel ua 9; A. 8 Det 
28. 16155 G. Wullſchläger, 1 .d. S.⸗S. gef. 33.95 
N „Frigge, Eee v. ing, f. 1 K. $2; Vater Babel, Neuſtadt 
nic 8 Rocheſter, v. Schweſterver., 5 2 K. 824; K. Koch, St. 
e .d. S.⸗S. 812; W. Mehl, re) . Einf. und Familie $12; 
Reh, Jackſon, v. Fiag Boß, f. 1 K. v. Frau Hoffmann, f. 1 K. 
85 v. Frauenver., f. 1 K. 56; W. Kreis b. d. Pauls⸗Gem., Mt. Ver⸗ 
non Tp. 82.25; dch. Frl. L. 8 Ann Arbor, v. Frau M., f. + 
K., pro 1904, 205 und 06 8 Baltzer, St. . . 912 b 
John Nehrlaß, Jackſon 83; en Talmage, v. d. Zions⸗Gem. 85 
v. d. S.⸗S. 84; G. Bode, S1. Louis, v. d. S.⸗S., f. 1 K. 512. Zu⸗ 
ſammen F176. 20. Naipur. 
Durch Paſt. P. Grob, Wakaruſa, v. Jugendver. 8; 8 Paſt. J. 
Digel, Maſſillon, v. Jugendver. 513.75. Zuſammen $18.75 
Durch 1 8 R. Uhlhorn, Strasburg, v. 85 E.⸗Ver, d. Joh.⸗Gem. 
84; dch. Paſt. D. Helmkamp, Canal Dover, v. C. E.⸗Ver. 82.50; dch. 
Paſt. C. Held, Juliette, v. Minnie Dröge 51, v. Anna Koch 506, v. W. 
Zuſammen $9.75. 


Für die Ausſätzigen in Chandkuri. 

Durch Paſt. Jul. Kramer, Quincy, v. C. Schmidt 35, v. H. St. 85. 
e 810. 

n F. St. in C. 277e; v. Minna Völker, Stafford 82.57; dch. Paſt. 
F. Holke, Freeport, v. Frauenver. 510; v. G. H., Boeuf Creek 81. Zu⸗ 
ſammen $13.84. 

Durch Paſt. Jak. Arion, St. Louis, v. Frau Kath. Wiebuſch 35. 

Katechiſten in Indien. 

Von A. W. 96; dh. Paſt. J. F. wor St. Louis, v. . Ge⸗ 
bern, für Titus 840; dch. Paſt“ J. Schneider, Evansville, v. Frau 
Böckenkröger, HE einen Katechfenſchüler 55.90. Zuſammen 851.90. 

Von Paſt. O. v. Büren Utica, Quartalzahlung 89. 


Für Ausſätzige in 8 
Durch Paſt. L. al 8 Koll. Gem. 84.50; dch. Paſt. 
a Rückert, 2 . d. S.⸗S. 75.60; dch. dat, H. Nagel, Holſtein, 
N. N. . Paſt. C. Nagel, Manitowoc, d . Frau J. Steinhart 83. 
Ain AN 10. 


Für den Neubau der Kirche in Raipur. 

Bei Paſt. J. W. Frankenfeld, vom 1. Nov. bis 31. Dez. 1904: 
Durch. ee J. Baltzer, St. Louis, v. Zions⸗Jungfrauenver. — dch. 
Paſt. Hirtz, Milwaukee, v. S.⸗S.⸗Ver. 85; dch. Ball. B. Howe, 
Er v. Jugendver. 83; dch. Paſt. C. Dexheimer, en Sen: 
dung d. Gem. 92.35; dch. Paſt. Paul Irion, Mancheſter, v. Sungftauen- 
ber. 83; dch. Paſt. H. Mohr, Billings, v. 7 82.80; dch. Paſt. 
J. F. C. Trefzer, Franklin, v. Jugendver. 85; dch. Paſt. J. C. Peters, 
Indianapolis, v. Jugendver. 850; dch. Paſt. E. Pinckert, Monroeville, 
v. Herrn W. Gaſteier 85. Zuſammen 886.15. 

Für Miſſionarinnen. 
Durch Paſt. P. Allrich, St. Charles, v. Miſſ.⸗Ver. 815. 
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er feinen eingebornen Sohn gab, au7 IE 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 
N ‚haben. Joh. 3, 16, = 


XXII. Jahrgang. 


Miſſionsgedanken. 

— Paſſion und Miſſion ſind unauflöslich miteinander 
verbunden. Ohne Paſſion hätte es nie eine Miſſion gege- 
ben, denn erſt die Paſſion hat der ganzen Welt das Heil, 
Gnade und Gerechtigkeit erworben. Kreuz und Aufer— 
ſtehung, darüber haben die erſten Miſſionare fort und fort 
gepredigt, das muß auch heute noch das Hauptthema aller 
Miſſionspredigten ſein. Anderſeits wird die Miſſion erſt 
durch die Paſſion, die Leidenstaufe, zur rechten Miſſion; ihr 
Weg kann kein anderer ſein als der ihres Herrn: durch 
Schmerz zur Wonne, durch Kampf zum Sieg, durch Tod 
zum Leben. 

— Eins der ſchmerzlichſten Stücke in der Paſſion des 
Herrn war es, daß er in der Sünder, d. h. der Heiden 
Hände ſollte überantwortet werden. Israel lieferte ſeinen 
Retter den rohen, blutdürſtigen Heiden aus. Ihre ganze 
Bosheit haben ſie an ihm ausgelaſſen. Nun muß es den 
Heiden recht ins Gewiſſen geſchoben werden: ihr habt den 
Sohn Gottes ans Kreuz gebracht. Das habt ihr getan. 
Was aber hat Gott für euch getan? Er wendet euch ſein 
ganzes Herz, ſeine volle Liebe zu; er ſendet euch ſeine Boten, 
daß ihr errettet werdet aus der Macht und Nacht der Fin⸗ 
ſternis. Welche Rache! 

— Die Paſſion des Heilandes hat offenbar einen tie⸗ 
feren Eindruck auf die Heiden gemacht, als auf die Juden. 
Denken wir nur an Pilatus, ſein Weib, den Hauptmann 
unter dem Kreuz. Jeſu göttliche Geduld und Sanftmut, 
ſeine Heiligkeit in der ganzen unheiligen Umgebung, ſein 
wunderbares Gottvertrauen, das alles war etwas ſo 
Neues, Ueberwältigendes, daß ſie ſich ſeinem tiefen Eindruck 
nicht verſchließen können. Malt man den leidenden Erlöſer 


den Heiden klar vor die Augen, ſo iſt auch heute noch der 


Erfolg derſelbe. 
— Die Paſſionszeit zeigt uns keine traurigere Geſtalt als 
die des abgefallenen Jünger. Dem Judas ſteht das Geld 


St. Louis, Mo., März 1905. 


Vaters und des Sohnes und des Helli⸗ 5 
agen Geistes. 


Nummer 3. 


höher als der Meiſter. Gleichwohl will er den frommen 
Schein wahren. Als vollendeter Heuchler tritt er bei der 
Salbung des Herrn durch Maria auf. „Dieſe Salbe hätte 
mögen verkauft und das Geld den Armen gegeben werden.“ 
Die Heuchelrede iſt heute noch nicht verſtummt. „Wie viel 
Arme haben wir doch daheim — und ihr verſchwendet das 
Geld an die Heiden.“ Die ſo reden, kennen nur ſich, was 
liegt ihnen an den andern? Der Judasſinn iſt erbar— 
mungslos. 


Sammelbüchſen — Paſſionsgabe. 


Wir kommen noch einmal auf dieſe Sache zurück, und 
zwar mit dem Bemerken, daß die Paſſionszeit unmittelbar 
nach dem Erſcheinen dieſer Nummer beginnt, es alſo die 
höchſte Zeit iſt, die Beſtellung auf die nötige Zahl von 
Sammelbüchſen zu machen. 

Wie im vorigen Jahre ſoll die Sammlung der För— 
derung der zwei Arbeitszweige gelten, die von ſo weittra— 
gender Bedeutung ſind für den Aufbau des Reiches Gottes, 
— der Inneren und Aeußeren Miſſion. Welcher wahre 
Chriſt möchte ſie nicht wachſen und zunehmen ſehen, dieſe 
beiden Zweige am großen Baume des Reiches unſers Herrn? 
Dann laßt uns aber auch die Hände rühren und unermüd⸗ 
lich ſein im Pflegen, Begießen und Bewahren. Es iſt wahr, 
Geldſammeln bedeutet noch kein Wachstum im Reiche Got⸗ 
tes. Es wird aber auch nicht verlangt, daß wir uns bei der 
Paſſionsſammlung auf das Herbeiſchaffen von Geld be- 
ſchränken. Das Sammeln ſoll vielmehr nur der Ausdruck 
unſerer Dankbarkeit gegen den Herrn ſein, und der Beweis, 
daß wir es auch an dem ſonſt Nötigen nicht fehlen laſſen. 
Und nun laßt uns dieſe Dankbarkeit zeigen und dieſen Be⸗ 
weis liefern. Die Sammelbüchſen ſind in erſter Linie für 
die Kinder unſerer Sonntagſchulen beſtimmt, dann aber 
auch für die Glieder unſerer Jugendvereine und ſonſtige 
Freunde des Reiches Gottes, die in der Paſſionszeit mit 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


ihren Erinnerungen an die große Liebe unſeres Gottes und gereichen, daß unſer Werk dort wächſt und ſich ausbreitet. 


Heilandes ihm ihre Liebe mit einer beſonderen Opfergabe 
erzeigen wollen. Man erhält auf Wunſch eine beliebige 
Zahl von Büchſen zugeſchickt. Dieſelben ſind aus ſtarkem 
Karton gefertigt und zuſammenlegbar, ſind alſo leicht in 
die Taſche zu ſtecken. Wo man im vorigen Jahr den Ver— 
ſuch machte, wunderte man ſich über die Bereitwilligkeit, mit 
der die Kinder die Büchſen nahmen. In einer Anzahl von 


Fällen mußten Nachbeſtellungen gemacht werden, weil keins 


der Kinder ohne ſeine eigene Büchſe ſein wollte. Man ſollte 
auch, zumal in den Städten, wo Gelegenheit iſt, unter 
Freunden und Nachbarn und Beſuchern des Hauſes zu ſam— 
meln, jedes Kind mit einer ſolchen verſehen. 


Unſere Bitte an die Paſtoren und Leiter der Sonntag⸗ 
ſchulen lautet, da, wo es noch nicht geſchehen iſt, ſofort am 
nächſten Sonntag den Sammelplan vor die Sonntagſchule 


zu bringen und eine entſprechende Zahl von Büchſen von 
dem Unterzeichneten zu beſtellen. Wenn am Oſterabend die 
geſammelten Gaben als Opfergabe auf den Altar gelegt und 
für die Miſſionsſache eingeſandt werden können, ſo wird 
der Verſuch niemanden gereuen, wohl aber wird er viele 
Freude und Dankbarkeit erwecken. Wir möchten aber mög⸗ 
lichſt alle Leſer an dieſer Freude teilnehmen laſſen. Daher 
die abermalige und für dieſes Jahr letzte Bitte: beſtellt 
euch Sammelbüchſen für eure Paſſions⸗ 
und Miſſionsgabe. 
Paul A. Menzel, 
1920 G Str., N. W., Waſhington, D. C. 


Oſtindien. 

Indien, das alte Wunderland, iſt das Land der größten 
Gegenſätze. Hier fabelhafte Reichtümer, dort die allerärmſte 
Armut; hier höchſte irdiſche Weisheit, da finſterſte Unwiſ⸗ 
ſenheit; hier herrliche Gegenden, wie ſie kaum ſchöner ge— 
dacht werden können, dort die traurigſten Wüſteneien; hier 
finden wir die höchſten Berge und tiefſten Täler. Wir könn⸗ 
ten ferner hinweiſen auf die großen Gegenſätze, die in der 
merkwürdig gemiſchten Bevölkerung dieſes großen Landes 
hervortreten, doch würde uns das zu weit abführen. Ge⸗ 
nug, die Gegenſätze ſind reichlich vorhanden. Hier hat die 
Miſſion ſchon frühe feſten Fuß zu faſſen geſucht; die 
däniſch⸗halliſche Geſellſchaft hat ſchon vor zweihundert Jah⸗ 
ren ihre erſten Sendboten, Ziegenbalg und Plütſchau, hier⸗ 
her geſandt; 1707 haben ſie die erſten Sklaven getauft. Es 
waren ihrer fünf. Es dauerte aber noch ſehr lange — bis 
zum Jahre 1859 — bis der Widerſtand der mächtigen Oſt— 
indiſchen Kompagnie gebrochen und Indien eine engliſche 
Kolonie geworden war. Erſt ſeit 1813 konnte von einer 
wirklichen Miſſionierung des Landes die Rede fein. Eng- 
länder, Deutſche und Amerikaner, die vom Herrn gewonnen 
worden waren, ſtellten ſich in ſeinen Dienſt, um Indiens 
Völker für ihn zu gewinnen. 

Es iſt leicht verſtändlich, daß wir dieſem Lande ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe entgegenbringen, iſt doch in den Zentral- 
provinzen Indiens das Gebiet, das uns der Herr zur Mi: 
ſionierung angewieſen hat. Es muß uns zu hoher Freude 


Schon ein Stillſtand wäre ein Rückſchritt. Wo Leben iſt, 
iſt Wachstum. Wir wollen uns auch gar nicht mit der 
Frage ängſtigen, ob das Werk am Ende nicht zu ſchwer und 
die Fülle der Anforderungen nicht zu groß werden möchte 
für uns. Gott gibt zu neuen Aufgaben auch neue Gaben; 
er weiß es, was wir zu leiſten vermögen, wir lernen unſere 
Kraft erſt aus der Uebung, der Erfahrung kennen. Das 
Miſſionswerk in Indien iſt gerade in den letzten Jahren 
zur Belohnung treuer Arbeit reich geſegnet worden. Lord 
Radſtock, ein Mann, der Indien jetzt zum fünften Male be⸗ 
ſucht hat und weiß, wovon er redet, iſt erſtaunt darüber, 
daß die Feindſchaft wider das Chriſtentum dort ſo ſchnell 
erweicht (“softening of hostility”). Nach feiner Angabe, 
die er trefflich durch Zahlen zu ſtützen weiß, ſtellte es ſich bei 
der letzten Volkszählung (1901) heraus, daß im Laufe eines 
Jahrzehntes die Zahl der für das Chriſtentum Gewonnenen 
von 25 Proz. auf 50 Proz. geſtiegen iſt. Er nennt das eine 
„Bewegung nach rieſigem Maße.“ 

Wir nannten Indien oben ein Land der Gegenſätze. Da 
mag der Leſer denken, auch in der Beurteilung des dortigen 
Miſſionswerkes und ſeiner Ausbreitung fehle es vielleicht 
nicht an Gegenſätzen. So ſieht es in der Tat aus. Viele 
Miſſionare ſind derſelben Anſicht wie der engliſche Lord; 
ſie ſind überzeugt davon, daß der Hinduismus mächtig vom 
Chriſtentum beeinflußt worden iſt. Anderſeits gibt es wie— 
der kundige Leute, die einer ganz gegenteiligen Anſchauung 
ſind und meinen, daß „das eigentümliche Gebäude Hin— 
duismus' genannt, nach hundertjährigem Verſuch des Chri— 
ſtentums, es über den Haufen zu werfen, tatſächlich unge- 
ſchädigt daſtehe.“ Dies iſt das Urteil von “Indian Wit- 
ness“, eines Blattes, das von methodiſtiſchen Miſſionaren 
in Calcutta herausgegeben wird. 

Wer hat nun recht, Lord Radſtock oder “Indian Wit- 
ness? Sie werden wohl beide recht haben. Das iſt 
durchaus kein Widerſpruch. An der Richtigkeit der im Zen⸗ 
ſus angegebenen Zahlen kann kaum gezweifelt werden. Das 
Gebäude des Hinduismus mag, äußerlich angeſchaut, 
ungeſchädigt daſtehen; dabei wird aber zuzugeben ſein, daß 
es im Boden unterminiert iſt. Es wird der Tag kommen 
— vielleicht in näherer Zukunft, als manche denken — wo 
dieſes ſcheinbar felſenſtarke Gebäude mit ſtarkem Krach zu⸗ 
ſammenſtürzen wird; die Welt wird dann ſehen, daß es 
nicht auf dem ewigen Fels der Wahrheit, Jeſus Chriſtus, 
erbaut war, ſondern auf dem unſicheren Boden menſchlicher 
Weisheit. Indien gehört dem Herrn Chriſtus an; das Hei⸗ 
dentum mag machen, was es will, es kann dieſem ſeligen 
Geſchick nicht entgehen, wir aber, als Chriſti Untertanen, 
wollen an unſerm Teile dazu beitragen, daß aus dem Lande 
der Gegenſätze ein Land ſeliger Harmonien werde. 


Die Talamancans. 
Von P. C. A. König, South Bend, Ind. 


Weniger als hundert Meilen von der Gegend entfernt, 
wo die Ver. Staaten den größten Kanal, welcher zwei Welt⸗ 
teile verbinden ſoll, erbauen werden, —innerhalb der Gren⸗ 
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zen der neugeſchaffenen Republik Panama — wohnt ein 
Volk, welches in jeder Hinſicht noch heute ſo „lebet und we⸗ 
bet“, wie zur Zeit der Entdeckung der weſtlichen Erdhälfte 
durch Columbus. Es iſt dies ein Indianerſtamm, genannt 
die „Nation der Talamancans“. Dieſer Volksſtamm be⸗ 
wohnt etliche Quadratmeilen in den dortigen Bergen, halb⸗ 
wegs zwiſchen beiden Meeren gelegen, und eine verhältnis⸗ 
mäßig geringe Entfernung trennt ſeinen Wohnſitz von der 
Panama⸗Eiſenbahn, obgleich es ſehr zweifelhaft iſt, ob je 
ein Talamancan die Bahn ſelbſt ſah oder von ihrer Exiſtenz 
weiß. f 

Vier Jahrhunderte lang war dieſes Volk von der mittel- 
alterlichen, amerikaniſch-ſpaniſchen Ziviliſation umgeben, 
aber es wurde weder durch deren Einfluß verdorben, noch 
durch die ſpaniſche „Liebe“ ausgerottet, wie es mit den Ur⸗ 
einwohnern von Cuba oder andern ſpaniſchen Kolonien der 
Fall war. | 

Die Talamancans ſprechen immer noch ihre Ur⸗ 
ſprache, unvermiſcht, kein engliſch⸗ſpaniſch⸗franzöſiſch⸗ 
indianiſches Kauderwelſch, wie wir es auf den Inſeln 
Weſt⸗Indiens und in vielen ehemals ſpaniſchen Beſitzungen 
in Südamerika hören. Sie wohnen in einem noch tatſäch⸗ 
lich unerforſchten Gebiet, drei Tagereiſen von der nächſten 
Niederlaſſung der Außenwelt entfernt, ſo daß ihre Einſam⸗ 
keit ſehr ſelten unterbrochen wird. 

Ein Beſucher wird jedoch mit der größten Höflichkeit 
empfangen und mag bleiben, ſo lange es ihm gefällt. Selten 
beſucht ein Talamancan die Außenwelt, und dann nur die 
nächſte Hafenſtation, um dort „Luxusgegenſtände“ zu ho⸗ 
len. Geflügel und Schweine werden bei ſolchen ſeltenen 
Gelegenheiten für Tabak, Pulver und billige Schmuckſachen 
umgetauſcht. Der Speer und das Blasrohr werden aber 
viel häufiger gebraucht, als das Gewehr. Erſtere ſind nicht 
nur ungemein billiger, ſondern auch viel wirkungsvoller in 
der Hand des Indianers, als der billige, alte Vorderlader 
franzöſiſchen oder deutſchen Urſprungs. | 

Die Sprache und Gebräuche der Talamancans haben 
ein wenig Aehnlichkeit mit denjenigen, welche wir bei den 
ſo verſchiedenen Stämmen zwiſchen dem Iſthmus und der 
mexikaniſchen Grenze finden. Jahrhunderte lang, ehe Cor⸗ 
tez erſchien, waren die Vorfahren dieſes Stammes Sklaven 
der Azteken. Die Azteken waren auf einer entſchieden höhe⸗ 
ren Bildungsſtufe, wie die aufgefundenen Gegenſtände von 
Gold⸗ und Silberſchmuck, die Formen ihrer Götzenbilder 
und Vaſen zur Genüge beweiſen. Die keinesweg kriegeri⸗ 
ſchen Talamancans konnten von dieſen Azteken leicht in 
Knechtſchaft gehalten werden, bis der Spanier Cortez auf 
dieſes alte Kulturvolk ſelbſt ſeine Schreckensherrſchaft aus⸗ 
übte. Merkwürdigerweiſe hat dieſer Indianerſtamm ein 
erbliches Königtum, gerade wie die Herrſcherfamilien Eu⸗ 
ropas. Geſetze gibt es ſehr wenige; die geſetzgebende und 
richterliche Gewalt liegt in den Händen des „Königs“, wel⸗ 
cher nach Willkür richtet und regiert, ohne jedoch die uralten 
Gebräuche zu verletzen. Die eheliche Treue wird ſtreng und 
heilig gehalten. Die Verlobung des Mädchens geſchieht we⸗ 
nige Stunden nach ihrer Geburt, indem der zukünftige 
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Bräutigam mit den Eltern einen Vertrag macht. Wenn die 
Braut zehn oder zwölf Jahre alt iſt, wird geheiratet, daher 
der große Unterſchied in den Altersſtufen des Mannes und 
der Frau. 

Die Bedürfniſſe der Talamancans ſind ſehr einfach, ſie 
leben „im Paradies“, was irdiſche Bedürfniſſe betrifft, in 
träumeriſcher Zufriedenheit. Reichlich hat die tropiſche Na⸗ 
tur für alles geſorgt, die Flüſſe bieten zahlreiche Arten eßba⸗ 
rer Fiſche dar, Wild gibt es in großer Zahl und der Boden 
iſt äußerſt fruchtbar. Etwas Mais und Caſſara wird ge⸗ 
pflanzt, Boden und Klima beſorgen die übrige Arbeit. Mais 
reift viermal im Jahr und wird dann nach uralter Weiſe 
zwiſchen zwei Steinen zerrieben. Von Kleidern iſt kaum 
die Rede; nur bei feſtlichen Gelegenheiten, oder wenn einer 
eine auswärtige Niederlaſſung beſucht, putzt ſich der Tala⸗ 
mancan mit einer alten Hoſe und einem Hemd. Die Kinder 
gehen nackend einher. 

Die Hütten ſind in ihrer Art kunſtvoll zuſammengeſtückt 
und groß; in ihnen wohnt die ganze Familie nebſt den 
„Haustieren“. Der Talamancan verſteht es nämlich vor⸗ 
trefflich, den Hirſch, das Peccariſchwein, das Tapir und 
ſogar die Tigerkatze zu zähmen. Eine große Anzahl dieſer 
Tiere begrüßen den Beſucher eines ſolchen Dorfes, anſtatt 
des getreuen Hofhundes in ziviliſierten Ländern. Das Bett 
iſt aus einem Palmſtamm gemacht, die ſchmalen Brettchen 
ruhen auf einem Rahmen, welcher, drei bis vier Fuß hoch, 
auf dem Boden ſteht. Etliche irdene Töpfe bilden den ſon⸗ 
ſtigen Hausrat. | 

Wohl weiß dieſes Volk Speer und Blasrohr zu gebrau- 
chen, dennoch iſt es ein friedliebendes Volk, die Tradition 
weiß nichts von Kriegstaten zu erzählen; Krieg kennt der 
Talamancan nicht, — er lebt ſeit undenklichen Zeiten mit 
aller Welt in Frieden. 

. Den Miffionzfreund wird nun ganz gewiß auch das 
religiöſe Leben dieſes „vergeſſenen“ Volkes intereffieren. 
Leider kennt es den Frieden, den der Herr verkündigt, nicht. 
Noch kein Miſſionar hat das Gebiet betreten. Die Tala⸗ 
mancas ſind keine Götzenanbeter, bekennen keine Religion 
und halten keinen Gottesdienſt irgend welcher Art. Sie 
haben nur Angſt vor „dem böſen Geiſt“, aber keinen Glau⸗ 
ben an einen guten Geiſt. Der „Sokee“ wird ähnlich ver⸗ 
ehrt, wie der Medizinmann bei den Indianerſtämmen Nord⸗ 
amerikas, — er iſt Prieſter, Zauberer, Geiſterbeſchwörer, 
Arzt und Advokat. Der König hält ſich ſo viel Frauen wie 
er will, während der gewöhnliche Talamancan mit drei bis 
ſechs zufrieden iſt. 

Auch dieſes noch gänzlich unbekannte Volk im Innern 
Panamas wird das Evangelium einſtens hören dürfen, 
denn auch die Eröffnung des großen interozeaniſchen Ka⸗ 
nals wird und muß in der Hand des Herrn der Miſſions⸗ 
ſache zur Ausbreitung ſeines göttlichen Reiches auf Erden 
beitragen, wie alle wichtigen Ereigniſſe im Leben und Stre⸗ 
ben der Völker. 

Einige ſagen: „Miſſionen, immer Miſſionen!“ Ja, im⸗ 
mer Miffionen, denn fie find das Lebensblut, der Herzſchlag 
und das Atmen der Lungen des Leibes Chriſti auf Erden! 


— . —j—5?ſCÜCC -- 


20 


„Deutſcher Miſſionsfreund.“ 
Herausgegeben von der Jeutſchen C ang. Bynode von N.⸗A. 
Erſcheint monatlich im Verlag des Eden Publishing House. — Preis per 
Jahrgang 25 Cents; nach dem Ausland 35 Cents. 

Ohne Namenaufdruck: 10 bis 49 Expl. an eine Adreſſe @ 22 Cts. 

Mit Namenaufdruck: 10 bis 49 Ex. an eine Adreſſe oder an einzelne 
Adreſſen @ 25 Cts. 
Mit oder ohne Namenaufdruck: 50 bis 99 Ex. @ 20 Cts.; 100 und 
mehr Ex. @ 18 Cts. 
Kein weiterer Rabatt bei Voraus bezahlung. 


Liebesgaben für die Außere Miſſion find zu ſenden an Herrn Theo. 
Speyser, 390 E. Genesee St., Buffalo, N. V., für die Innere Miſſion 
an Rev. J. Baltzer, 2560 Benton St., St. Louis, Mo. 


Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. Tönnies, 1716—1718 
Chouteau Ave., St. Louis, Mo., zu ad eſſieren. Einſendungen an das Blatt 
richte man an Rev. Wm. Theo. Jungk, Eden Publ. House, St. Louis, Mo. 


Entered at the Post- offlcœe at St. Louis, Mo., as second-elass matter. 
. f ß pd cc ELSE rn iän EEE nnneseil aät nn nie Bun nn ni 


Neue Nachrichten aus unſerer Miſſion. 

Anfang Januar iſt von unſerm Herrn Viſitator mit 
allen Miſſionaren eine dreitägige Konferenz in Bisrampur 
veranſtaltet worden. Während derſelben wurden die ver— 
ſchiedenſten Fragen, welche ſich auf unſer ſpezielles Mij- 
ſionswerk beziehen, gründlich erörtert. Allem Anſcheine 
nach wurde durch dieſe Verhandlungen, an welchen ſich die 
Miſſionare lebhaft beteiligten, ein für die Zukunft viel ver⸗ 
ſprechender Erfolg erzielt. Die gefaßten Beſchlüſſe können 
allerdings nur erſt dann in Kraft treten, wenn ſie von der 
Verwaltungsbehörde gutgeheißen ſind, aber auch mit dieſer 
bedingten Annahme haben ſie einen großen Wert. Die Be⸗ 
hörde wird dieſe Konferenzbeſchlüſſe, reſp. Anträge, gerne 
rechtskräftig machen, wenn ſie die Ueberzeugung gewinnt, 
daß dadurch unſer Miſſionswerk in Indien gefördert wer— 
den kann. 

Obwohl nun über dieſe Verhandlungen noch kein voll— 
ſtändiger Bericht vorliegt, jo wollen wir doch ſchon heute be⸗ 
ginnen, etwas aus denſelben mitzuteilen, in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß ſich die werten Leſer und Miſſionsfreunde da⸗ 
für intereſſieren werden. Der erſte Gegenſtand, welcher ein⸗ 
gehend beſprochen wurde, waren die Miſſionsſtatuten. Für 
jede Organiſation, welcher Art ſie auch ſein mag, bilden die 
Statuten die Grundlage. Das iſt auch in unſerm Heiden⸗ 
miſſionswerk der Fall; denn die Statuten ſind es, nach wel⸗ 
chen unſere Miſſionare ihre hohen Berufspflichten zu erfül⸗ 
len haben. Obgleich nun unſer Miſſionswerk in dieſer Be⸗ 
ziehung gut fundiert iſt, d. h. gute, brauchbare Statuten 
beſitzt, ſo beantragte die gedachte Konferenz doch verſchiedene 
Veränderungen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Behörde 
auch in dieſem Stück den Wünſchen der Miſſionare gern 
Rechnung tragen wird, wenn ſie findet, daß die Verände— 
rung eines gewiſſen Paragraphen gleichzeitig auch eine Ver⸗ 
beſſerung einſchließt. Der ziemlich langen Reihe von Pa⸗ 
ragraphen wird wahrſcheinlich noch der Paragraph einge— 
fügt werden, daß die neuangeſtellten Miſſionare nach Ab⸗ 
lauf einer gewiſſen Zeit ein Sprachexamen zu beſtehen ha⸗ 
ben. Dieſe wichtige Einrichtung iſt von andern Miſſions⸗ 
geſellſchaften getroffen worden; ſie ſollte auch bei uns ein⸗ 
geführt werden. 

Auf grund einer Vorlage ſeitens des Herrn Viſitators 
wurde auch über eine allgemein geltende Gemeindeordnung 
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ausführlich verhandelt. Auch das iſt ein ſehr wichtiger 
Punkt. Wir haben nach und nach auf den Haupt- und Ne⸗ 
benſtationen eine anſehnliche Zahl von ſogenannten Miſ— 
ſionsgemeinden gründen können. Wenn dieſelben nun ge— 
deihen, überhaupt ein geſundes Leben entfalten ſollen, ſo 
darf es ihnen nicht an einer ſorgfältig verfaßten Konſtitu— 
tion fehlen. Damit iſt nun ein guter Anfang gemacht wor⸗ 
den; hoffentlich wird der vorgelegte Entwurf bald ſo ausge— 
ſtaltet ſein, daß er den Gemeinden als Fundament dienen 
kann. Hier iſt auch darauf zu ſehen, daß die aus dem Hei⸗ 
dentum geſammelten Gemeinden nach der finanziellen Seite 
mehr und mehr ſelbſtändig werden. 

Eine dritte Frage, welche zur Beratung kam, war die 
immer wichtiger werdende Schulſache. Wir haben der 
Schultätigkeit von Anfang an viel Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Mit Recht; denn die Schule bildet auch im Werk der Miſ— 
ſion einen einflußreichen Faktor. Wenn es daher galt, Mit⸗ 
tel für Ausgeſtaltung des indiſchen Schulweſens zu bewilli— 
gen, ſo hat ſich die Behörde gern dazu verſtanden. In der 
Konferenz der Miſſionare wurde durch den Herrn Viſitator 
ganz beſonders auf eine tüchtige Inſpektion der Miſſions⸗ 
ſchulen hingewieſen. Nach reiflicher Erwägung wurde be— 
ſchloſſen, aus der Zahl der Miſſionare einen Schulinſpektor 
zu ernennen, welcher die Aufgabe haben ſoll, alle Schulen 
der Haupt- und Nebenſtationen in gewiſſen Zwiſchenräumen 
zu inſpizieren. Es ſteht zu hoffen, daß auch dieſer Schritt, 
wenn derſelbe von der Behörde gutgeheißen worden iſt, 
unſer bedeutendes Schulweſen in verſchiedener Beziehung 
fördern wird. Bei dieſem Anlaß wurde auch das Für und 
Wider der Schulinſpektion durch die dortige Regierung erör— 
tert; es wurde jedoch beſchloſſen, daß die Miſſionsſchulen 
auch künftighin dieſer Inſpektion unterſtellt ſein ſollen. 

Andere Mitteilungen aus jener Miſſionskonferenz be— 
halten wir uns für die nächſte Nummer vor. | 

Bevor ich dieſen Bericht vollenden konnte, traf eine neue 
indiſche Poſt ein, welche die Jahresberichte der Miſſionare 
in faſt vollſtändiger Zahl enthielt. Aus dieſen Berichten 
ſoll nun ſobald wie möglich der für die Synode beſtimmte 
Jahresbericht hervorgehen. Daß damit für den Unterzeich⸗ 
neten eine nicht geringe Arbeit verbunden iſt, kann man 
daraus erſehen, daß die Berichte der Miſſionare — und ſie 
find noch nicht alle zur Hand — 48 große Quartſeiten um⸗ 
faſſen. Hinzu kommen noch die ſtatiſtiſchen Berichte, welche 
ebenfalls zuſammengeſtellt werden müſſen. | 

Jetzt noch eine kurze Chronik. Der hochbetagte Miſſio⸗ 
nar Lohr hatte wieder einen ſo ſchlimmen Krankheitsanfall, 
daß alle glaubten, auch er ſelbſt, das Ende ſei gekommen; 
doch hat er auch dieſen Anfall nach und nach überſtanden, 
nur daß die früher ſchon eingetretene große Schwäche geblie⸗ 
ben iſt. — Miſſionar Nottrott weilt jetzt in Deutſchland; 


ſeine Rückkehr nach Indien wird ſehr gewünſcht, da es an 


Arbeitskräften fehlt. — Der Herr Viſitator, welcher ſich in 

Indien ſtets wohl befand und darum viele Geſchäfte erledi— 

gen konnte, wird ſeine Heimreiſe am 15. März antreten. 
W. Behrendt, P. 
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Das Innere eines indiſchen Götzentempels. 


Unſere Miſſions vereinigung. 


Vor dem Berichterſtatter liegt ein Brief von Miſſ. J. 
Gaß, datiert den 16. September 1904, in welchem der ver⸗ 
ehrte Bruder uns einen recht intereſſanten Bericht bringt 
über die Arbeit in Sundraon, der Nebenſtation, welche 
unſerer Miſſionsvereinigung beſonders ans Herz gelegt 
worden iſt. Verſpätet erſcheint dieſer Bericht, weil Br. 
Gaß die Anfragen betreffs des Katechiſten verlegt hatte und 
erſt durch den letzten Jahresbericht wieder daran erinnert 
worden iſt. Wir wollen gerne vergeben, ſchon deswegen, 
weil die Verhältniſſe in der Familie des lieben Bruders ihm 
große Sorge gemacht haben. Wir freuen uns mit ihm, daß 
ſeine Gattin wieder durch Gottes Gnade beſſer geworden iſt. 

Wenn nun Br. Gaß, der ja Urlaub zur Rückkehr erhalten 
hat, perſönlich eintrifft, wird er gewiß ſo freundlich ſein, 
uns noch mancherlei über unſere Katechiſten zu erzählen, 


was dann für unſere lange Wartezeit 
eine genügende Entſchädigung bieten 
wird. 

Die Brüder werden ſich gewiß noch 
alle an den Namen des Katechiſten 
erinnern, der uns ſeiner Zeit zugewie⸗ 
fen wurde, —Dharindas. — Derſelbe 
iſt nicht mehr auf Sundraon, nicht 
weil er etwa aus der Arbeit für den 
Herrn ausgetreten wäre, oder weil 
man ſeine Arbeit in Sundraon nicht 
anerkannt hätte, ſondern weil er auf 
ſeine eigene Bitte hin verſetzt worden 
iſt. Br. Gaß ſchreibt folgendermaßen 
darüber: „Dharindas ſchrieb mir 
während der Regenzeit 1903, daß er 
nicht wohl ſei. Das Dorf Sundraon 
hätte ſchlechtes Waſſer, er bitte mich, 
ihn in ein anderes Dorf zu verſetzen. 
Ich kann ihm eigentlich darüber nicht 
böſe ſein, denn dort hinten in Sun⸗ 
draon hat man nur zwei miſerable 
Teiche, welche ſehr ſchlechtes Waſſer 


haben. Wir mußten, als wir dort 
waren, unſer Trinkwaſſer eine 
Stunde weit herholen laſſen. Das 


Teichwaſſer in Sundraon ſieht aus 
wie Suppe. Büffel, Kühe, Menſchen, 
alles badet im Teich — dann kommt 
der Menſch und löſcht ſeinen Durſt. 
Zuerſt reinigt er ſeinen Mund, im 
Teich ſtehend natürlich.“ 

Unter ſolchen Umſtänden ließ ſich 
Br. Gaß bewegen, Dharindas an eine 
andere Nebenſtation zu ſtellen. Seine 
Arbeit in Sundraon wurde nun 
von dem Monitor Nuh, der ſchon 
früher mit Dharindas zuſammen 
gearbeitet hatte, übernommen, da der⸗ 
ſelbe fühlte, daß die Verantwortung 
nun auf ihm, als dem Leiter der Gemeinde, liege. Nuh iſt 
von Kindheit auf an die Verhältniſſe in Sundraon gewöhnt, 
und darum wohl imſtande, die nach unſerer Anſchauung 
nicht gerade verlockenden Zuſtände auszuhalten. „Er geht 
auch auf die umliegenden Dörfer und predigt das Evange⸗ 
lium. Auf ſeinen Reiſen kam er auch nach Kapri, (ſoll 
wohl Sakri heißen? D. R.), ſechs Meilen von Sundraon. 
Dort ſchenkte ihm der Herr Frucht; er brachte aus jenem 
Dorfe neun Heiden zur Taufe. Ich taufte jene Leute, nach⸗ 
dem fie noch mehr unterrichtet waren. . . . . Ueber Nuh freue 
ich mich ſehr, denn er hat Mut und arbeitet.“ 


Wir wünſchen aus der Ferne von ganzem Herzen Got⸗ 
tes reichen Segen und hoffen, daß er noch manche Seele 
dem Heiland zuführen möge! Wir aber wollen uns nicht 
beſchämen laſſen, ſondern Mut zeigen und für den Herrn 
arbeiten. T. Lehmann, Vorſtitzender. 
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Die neuen Miſſionsgeſchwiſter auf dem Wege nach Bisrampur. 


Die Nähe und die Ferne. 


Von P. W. Frenzen, Mt. Vernon, New York. 

Kürzlich ſah ich eine den neueſten Anforderungen ent⸗ 
ſprechende Seekarte einer der größten Dampfſchifffahrt— 
geſellſchaften. Man mußte ſtaunen über dieſes Netz von 
Dampferlinien, die hin und her, von Kontinent zu Konti⸗ 
nent laufen und die zahlreichen Verbindungen der Länder 
anzeigen. Wie ein großes Strahlenbündel verbreiten ſie 
ſich von den Welthandelszentren nach allen Richtungen. 
Das Meer iſt keine große Waſſerwüſte mehr, auf der man 
wochenlang nichts ſieht als Wolken und Wellen. Wie viele 
Schiffe fahren auf dem Atlantiſchen und Indiſchen Ozean, 
bringen auf der Reiſe einander Grüße und tauſchen durch 
drahtloſe Telegraphie die neueſten Nachrichten aus. Wie 
wird bald, von der Erbauung des Panama-Kanals an, der 
Stille Ozean nicht mehr ſo ſtill ſein, ſondern von den dum⸗ 
pfen Dampfpfeifen der Handelsſchiffe und vielleicht von dem 


brüllenden Kanonendonner der Kriegsschiffe laut werden. 


Dann werden auch die letzten Inſeln im weiten Meer von 
dem Wellenſchlag der geſchäftigen modernen Zeit umſpült 
werden. 

Der Krieg zwiſchen Rußland und Japan zeigt uns, wie 
klein die Welt geworden iſt. Unerreichbare Fernen gibt es 
nicht mehr. Die höchſten Gebirge, die weiteſten Wüſten, die 
größten Meere bilden keine unüberwindlichen Schranken 
mehr. Der Soldat, der Matroſe marſchiert vorwärts, dringt 
durch; der Kaufmann bleibt nicht zurück. Seine überſee⸗ 
iſchen Handelsbeziehungen dulden keinen Schlagbaum, keine 
Grenze. Die unternehmungsluſtigen Händler handeln im 
dunkelſten Afrika, im Innern Auſtraliens, auf dem Hoch⸗ 
plateau von Tibet, quer durch China bis wieder an das 
Meer. Wenn jetzt jemand eine Reiſe um die Welt macht, 
wird er nicht mehr als ein ſolches Wundertier angeſtaunt, 
wie vor fünfzig und mehr Jahren. Wenn damals ein Kauf- 
mann oder Miſſionar nach Indien oder Afrika reiſte, ſo 
war das etwas ganz Beſonderes, und allerlei phantaſtiſche 
und romantiſche Vorſtellungen rief das wach. Heute kom⸗ 
men ſolche Reiſen ſo oft vor, daß es den Sinn und Zauber 
des Ungewöhnlichen verloren hat. Wie oft befinden ſich auf 
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einem Schiff, das nach China, Indien oder nach einer der 
auſtraliſchen Inſeln fährt, an zwanzig und mehr Miſſio⸗ 
nare! Und dort auf fremdem Grund und Boden, in einer 
heidniſchen Umgebung finden auf wie vielen Plätzen all⸗ 
jährlich Miſſionskonferenzen ſtatt, die von fünfzig und 
hundert Miſſionaren beſucht ſind! Was für ein Hin⸗ und 
Herreiſen, ein fortwährendes Durchfurchen der gewaltigen 
Meereswogen, was für ein Immerweiterhineindringen in 
Urwald und Wüſte, auf Hochplateau und in Ebenen, unter 
fremdſprachige Menſchen und unbekannte Völkerſtämme! 
Es geht mit Dampfeskraft und mit Dampfeseile; Tag und 
Nacht, im Norden, Oſten, Süden und Weſten. Daran mußte 
ich denken, als ich die neue See- und Weltkarte kürzlich ſah. 

Das Ferne wird nah, die Schranken ſchwinden, die 
Inſeln tauchen aus ihrer Welteinſamkeit hervor und ftrah- 
len wider von der Herrlichkeit des Herrn, ſowie in der Hei⸗ 
mat. So haben haben die Propheten die Zukunft geſchaut. 
Wir nehmen wahr, wie ſtetig und gewaltig die Verheißung 


ihrer Erfüllung entgegengeht. Von dem erſten Lichtſchein 


auf Bethlehems Fluren an, von der Wanderung der drei 
Weiſen aus dem Morgenlande, von dem Fragen und Kom— 
men der erſten Griechen in Jeruſalem, von den Reiſen des 
Apoſtels Paulus an, wie und auf welch zahlreichen Wegen 
und Linien iſt das Evangelium ſeitdem gelaufen, mit der 
Gewalt des Heiligen Geiſtes, mit der Kraft des zündenden 
Wortes und auf Flügeln des Geſanges, an den Beinen ge⸗ 
ſtiefelt und hoch zu Roß, auf ſchwankendem Kahn und mit 
geſchwellten Segeln; mit Dampfeseile und Motorſchnelle. 
Und ſiehe: die Finſternis ſchwindet, das Dunkel der Völker 
lichtet ſich, die Schatten der Nacht und des Todes entfliehen. 
Die Menſchen erwachen zum Ebenbilde Gottes, die Völker 
erfahren das Heil des Herrn. Die beengende Schranke muß 
fallen, die beängſtigende und graue Ferne wird durchbrochen 
und wird hell. Die Grenzpfähle ſinken, die Feindſchaften 
hören auf. Die Menſchheit wird ein großes Brudervolk in 
Eintracht und in Frieden, denn der ganze Erdkreis iſt voll 
der Erkenntnis des Herrn. 

So wird es ſein. Wir aber ſehen jetzt die Richtlinien 
Gottes, die Wunderwege ſeines Wortes, die Segensſtraßen 
ſeiner Boten. Es drängt und eilt. Die Natur bahnt den 
Weg. Die Elemente reißen mit fort, die Länder öffnen ihre 
Tore, die Ferne tut ſich auf. — So laßt uns nicht zurück⸗ 
bleiben! Fahre fort! dringe ein! Zion, brich herfür! 


Editorielle Notiz. 

Von befreundeter Hand wurde uns eine kleine Miſſions⸗ 
ſchrift in engliſcher Sprache zugeſandt, welche wir allen 
Miſſionsfreunden, die des Engliſchen mächtig ſind, beſtens 
empfehlen. Sie iſt von einem Miſſionar der C. M. 8. 
(Church Mission Society) im mittleren China verfaßt und 
befaßt ſich eingehend mit den mancherlei Ausflüchten, die 
träge Chriſten angeſichts des klaren Miſſionsbefehls Jeſu 
Chriſti haben. Der Titel lautet: Do not say”. Der 
Verfaſſer, Miſſ. J. Heywood Horsburh, M. A., wünſcht, 
daß jeder Abnehmer gleich drei Exemplare beſtelle (Preis 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


23 


— ͤ—— 1———ü ö— — —ͤ̃ ä ( —-—» —ũ— —— m — 


per Er. 10c.), dieſe dann an drei Freunde ſende und fie 
dann bitten möge, dasſelbe zu tun. Verlegt iſt die Schrift 
von der bekannten Fleming H. Revell Co., Chicago, 
New York und Toronto. Das prächtige Büchlein iſt von 
einem Manne geſchrieben, der ein glühendes Herz für die 
Miſſion hat. Es kann vielen zum Segen werden. 


Das Hochzeitslied. 

Eine alte Chriſtin in der Gemeinde Goßnerpur ſagte 
eines Abends, als ſie ſich nach dem Abendeſſen zum Schlafen 
hingelegt hatte, zu ihren beiden Enkelinnen, die bei ihr 
ſchliefen: „Kinder, ſingt mir doch ein Hochzeitslied! Ich 
möchte es noch ſo gerne hören, bevor ich von euch gehe!“ Die 
Enkelinnen ſprachen untereinander: „Was für ein Lied 
meint nur die Großmutter?“ „Kinder“, unterbrach ſie die 
Alte, ſingt mir doch das Lied: „Komm Herr, komm, wohne 
in meinem Herzen!“ Als ſie dieſes Lied geſungen hatten, 
ſagte die Kranke: — Mariam war ihr Name — „Ihr habt 
mich ſehr erfreut, nun werde ich euch auch ſagen, daß ich 
morgen zur Hochzeit gehe. Der Herr ruft mich ins Hoch— 
zeitshaus. Betet, daß ihr auch in das Haus, da lauter 
Freude iſt, hinkommen möget! Singet nicht mehr; ich muß 
nun beten!“ Hierauf betete ſie ſtill, und alle ſchliefen ein. 
Etwa um 2 Uhr weckte ſie die Enkelinnen und ſagte: „Kin⸗ 
der, fürchtet euch nicht, ich bin krank. Rufet meinen Sohn 
Prabhuday.“ Als dieſer kam, ſagte ſie: „Mein Sohn, ich 
bin ſehr krank. Der Bote iſt da, um mich zur Hochzeit zu 
rufen.“ Dann bat ſie ihren Sohn, für ſie zu beten, und 
bald darauf verlor ſie die Beſinnung und entſchlief. 


Indiſche Sprichwörter. 

Trägheit: Der Gaul öffnet das Maul, wenn er 
vom Hafer ſprechen hört. Redet man aber von Zaum und 
Zügel, ſo ſperrt er das Maul zu. 

Vorſicht: Trinke kein Waſſer unter einem Palm⸗ 
baum, denn es ſieht aus, als tränkeſt du (den leicht berau⸗ 
ſchenden) Palmwein. „Meide allen böſen Schein.“ 

Zorn: Wer dem Zorne nachgibt, gießt Ghi (ausge⸗ 
laſſene Butter) ins Feuer. (Er erzürnt ſich über das Rat⸗ 
tenneſt und zündet das Haus an.) 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


| Amerika. 

— Eine Götzenfabrik. Eine ſolche beſteht in der 
Stadt New York, und zwar an der N 96. Straße, wie der 
„New Nork Herald“ vom 11. Dezember v. J. meldete. Derſelbe 
brachte einen illuſtrierten Artikel über die Fabrik. Die Götzen 
von China, Indien und Japan werden hier nachgebildet, auch 
Figuren, die ſchrecklich genug ausſehen, um den Geſchmack der 
wilden Afrikaner zu befriedigen, werden hier hergeſtellt. Die 
meiſten der Götzen ſollen nach Indien gehen. Der monatliche 
Export ſchwankt zwiſchen 300 und 900 Götzen. Man ſagt zur 
Entſchuldigung, jemand müſſe den Götzenverehrern Götzen lie⸗ 
fern, in unſerer Zeit handele es ſich nicht um Ideale, ſon⸗ 
dern ums Geſchäft. Ja, und ſein Götze iſt der Mammon, und 
deſſen Diener verſchreiben ſich ihm mit Leib und Seele. In dies 
ſer Verbindung müſſen wir an jenen Mann denken, der ſagte: 


hier im Waſſer; 


| „Wozu find die falſchen Eide da, wenn fie nicht geſchworen wer— 


den ſollen?“ Ihm wurde geantwortet: „Und wozu iſt die Hölle 
da, wenn die Gottloſen nicht hinein ſollen?“ 
— Miſſionseifer bei den Methodiſten. Seit 


der allgemeine Miſſions⸗Board der Methodiſten ſich im vergan— 


genen Jahre in Omaha verſammelte, ſind 60 neue Miſſionare 
dieſer Kirche auf das große Miſſionsfeld hinausgezogen. Von 
dieſen waren 29 Männer und 28 verheiratete Frauen, zu denen 
noch drei ledige Miſſionsſchweſtern kamen. Vierzig von den 


Sechzig ſind aus methodiſtiſchen Erziehungsanſtalten hervorge— 


gangen, 29 von der ganzen Zahl graduierten von Colleges, ſechs 
von ihnen haben Theologie ſtudiert. In 1903 ſind 51 neue We 
ſionare hinausgeſandt worden. 


— Der Eifer amerikaniſcher Heidenchri— 


ten. Jüngſt verſammelten ſich die Sioux⸗ Indianer von Das 


kota zu gottesdienſtlichen Verſammlungen. Eine ganze Woche 
war man zu dem Zwecke beiſammen. Ein Korreſpondent ſchil— 
dert uns lebendig den Eindruck, den der Anblick des Lagers auf 
ihn machte. Wenn man einen Hügel hinauflletterte, konnte 
man 100 Fuß hinunter in ein natürliches Amphitheater blicken. 
Darin waren 525 Zelte, deren Umkreis wohl drei Meilen be⸗ 


trug. In der Mitte war ein großes Verſammlungslokal, eine 


Bude. Sie war groß genug, um alle die Teilnehmenden aufneh⸗ 
men zu können. Im ganzen waren 2500 chriſtliche Indianer 
errſchienen; die meiſten von ihnen wohnten jedem Gottesdienſte 
bei. Manche waren 65—300 Meilen gekommen, um an den Ver- 
ſammlungen teilzunehmen. Eine große Delegation der San— 
tees mußte zwei Wochen lang reiſen, um an Ort und Stelle zu 
kommen. Die Verſammlungen waren erbaulich und von Be— 
geiſterung getragen. Außerhalb des großen Kreiſes waren die 
Pferde, die die Verſammelten hergebracht hatten. 


— Verheißungsvoll. Wie ſehr man in einem 
großen Teil von Utah das freche, fanatiſche Treiben der Mormo— 
nen ſatt hat, geht daraus hervor, daß ſich eine Partei, die ſog. 
“American Party” gebildet hat, deren Ziel die Befreiung vom 
heidniſchen Joch der Mormonen iſt. Die Loſung lautet: 
1. „Freiheit von kirchlicher Herrſchaft in der Politik; 2. Befrei— 
ung der öffentlichen Schulen von der Kontrolle der Mormonen.“ 
Man iſt nicht länger willig, das Joch der Mormonen zu tragen. 

Afrika. 

— Der geſtohlene Fetiſch. In der Nähe der Sta— 
tion Amedzowe fließt ein ſchönes, klares Bächlein, aus dem die 
Stationsbewohner ihr Trink- und Waſchwaſſer ſchöpfen. Da 
es nun im Laufe der Zeit ſehr verſchlammt war, ſo putzte es 
Miſſ. Schoſſer kürzlich wieder aus. Er ſchickte dann einige Schü— 
ler fort, um Steine herbeizuholen. Da kamen mit einem Mal 
eine ganze Schar Heiden aus dem Dorf mit dem Häuptling, 
ſeinem Sprecher und dem Fetiſchprieſter an der Spitze. Der 
Sprecher fuhr Br. Schoſſer an: „Warum haſt du unſern Fetiſch 
geſtohlen?“ Br. Schoſſer war ganz verblüfft. Schließlich ſtellte 
es ſich heraus, daß es ein beſonderer Stein am Eingang des 
Dorfes war, den die Knaben in Unwiſſenheit mitgenommen 
hatten. Br. Schoſſer konnte und wollte den ſteinernen Fetiſch 
nicht wieder herausgeben, weil er ihn ſchon verbraucht hatte. 
Der Sprecher fragte indes ganz wütend: „Willſt du die Men⸗ 
ſchen begraben, die der erzürnte Gott jetzt töten wird?“ (Mit 
andern Worten: Willſt du den üblichen Schnaps und das 
Pulver zu den Totenfeiern kaufen?) „Bringt mir nur ſolche 
Getöteten her,“ erwiderte Br. Schoſſer, „ich will dann ſchon ein 
Loch für ſie graben. Uebrigens, wenn ihr euern Gott nicht 
beſſer verwahrt, ſo verdient ihr ſeinen Zorn. Jetzt liegt er 
wenn es ihm da nicht gefällt, ſo ſoll er her⸗ 
ausgehen und wieder ſeinen alten Platz einnehmen!“ Als ſie 
ſahen, daß nichts auszurichten war, ſagten ſie: „Kommt, wir 
wollen gehen, ſonſt verſpottet er uns noch mehr,“ und trollten 
nach hauſe. Bis jetzt liegt der Fetiſch noch im Bach und kein 
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Menſch iſt geſtorben. „Die blinden Götzen macht zu Spott, der 
Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott!“ 

— Neues Leben aus den Ruinen. Der Wie⸗ 
deraufbau der zerſtörten Hereromiſſion hat wenigſtens an 
einem Punkt begonnen. Während auf den Stationen im 
nordöſtlichen Teil des Landes das Miſſionswerk als gänzlich 
zertrümmert gilt, nahmen die Miſſionare von den drei Plätzen 
Omaruru, Okombahe und Gaub an, daß ſie nur vorübergehend 
verlaſſen wären. Jetzt hat Miſſionar Dannert von Omaruru 
als erſter den Verſuch gemacht, feinen Poſten wieder zu bezie⸗ 
hen. Er begab ſich am 23. Auguſt mit einer militäriſchen Pro⸗ 
biantfofonne dahin und fand ſein Heim, das er im Februar 
hatte verlaſſen müſſen, zu ſeiner Freude in einem viel beſſern 
Zuſtand, als er erwartet hatte. Es war ja manches geſtohlen, 
aber außer einigen Fenſterſcheiben und Türſchlöſſern doch nichts 
mutwillig zerſtört. Zwei Zimmer waren ſogar gänzlich ım- 
berührt geblieben. Dannert reiſte daraufhin ſofort nach Ka⸗ 
ribib zurück und holte ſeine Frau nach. Die Wiederaufnahme 
der Miſſionsarbeit kann, weil die Hereros vom Platze ver⸗ 
ſchwunden ſind, ſelbſtredend nur in beſchränktem Umfang er— 
folgen. Es war zunächſt bloß eine kleine Bergdamra-Gemeinde 
da. Dieſe Leute waren nach der Erſtürmung Omarurus durch 
den Hauptmann Franke auf der frühern Werft des Unter⸗ 
häuptlings Mutate ganz nahe der Kaſerne angeſiedelt worden. 
Der Schulmeiſter Eliſa, der auf wunderbare Weiſe noch in 
letzter Stunde den Mörderhänden der Hereros entronnen war, 
nahm auf Veranlaſſung des Etappenkommandanten die Stel— 
lung eines Platzvorſtehers unter ihnen ein. Er hat während 
der Abweſenheit des Miſſionars ſeine Bergdamras ſo viel wie 
möglich in der Kirche zum Gottesdienſt verſammelt. Um die 
Miſſionsarbeit zu fördern, ordnete nun Hauptmann Franke an, 
daß ſofort ſämtliche Eingeborne aus der Nähe der Kaſerne zur 
Miſſionsſtation ziehen ſollten. Auch ließ er das Gartenland, 
das vor dem Aufſtand den chriſtlichen Hereros gehört hatte, un— 
ter die Bergdamras verteilen. Dadurch wurde die Umgebung 
von Kirche und Schule wieder belebt. Seitdem rufen nun aufs 
neue täglich die Glocken zur Schule und Sonntags zum Gottes— 
dienſt. Die Kirche iſt auf der Frauenſeite in der Regel über— 
voll. Die Männerſeite iſt freilich weniger gefüllt, da die Män— 
ner meiſt bei den Truppen beſchäftigt ſind. Es ſind auch ſchon 
wieder 18 Taufbewerber angemeldet. 

Holland. 

— Die Niederländiſche Kolonialregie— 
rung, die ſchon wiederholt zu erkennen gegeben hat, wie ſehr 
ſie die Mitwirkung der Miſſion in ihren Gebieten zu ſchätzen 
weiß, geht mit einer Neuerung in der Eingebornen-Politik um, 
die auch von andern Kolonialvölkern Beachtung verdient. Es 
handelt ſich um eine veränderte Stellung der farbigen Chriſten 
im Volksleben. Dieſe waren bisher den andern Eingebornen 
in allen Stücken gleichgeſtellt, auch hinſichtlich der von muhame 
medaniſchen oder heidniſchen Häuptlingen erlaſſenen Anord— 
nungen, die oft genug von deren religiöſen Anſchauungen ſtark 
beeinflußt und mit chriſtlichen Grundſätzen ſchwer vereinbar 
waren. Der vom Niederländiſchen Kolonialminiſter jetzt in 
Ausſicht geſtellte Geſetzentwurf ſoll zunächſt das öffentliche Le⸗ 
ben der eingebornen Chriſten vom Einfluß der einheimiſchen 
Geſetze, die auf andern religiöſen Anſchauungen beruhen, be- 
freien; für ſpäter iſt auch eine Umgeſtaltung des Familien-, 
Erb⸗ und Strafrechts in Ausſicht genommen. Von den in den 
Niederländiſchen Kolonien wirkenden Miſſionsgeſellſchaften, un⸗ 
ter denen ſich auch einige deutſche befinden, wird es mit Ge⸗ 
nugtuung begrüßt, daß in der den Geſetzentwurf begleitenden 
Denkſchrift geſagt iſt, von der noch im Regierungsreglement 
von 1854 enthaltenen Voreingenommenheit gegen die Miſſion 
und die chriſtlichen Eingebornen könne jetzt ſchlechterdings nicht 
mehr die Rede ſein. 
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Burlington 811.75; dch. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 
; Juſtine Str., Chicago, Ill. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 8 und 9.) 


a Unſere Heidenmiſſion. 
Durch folgende Paſtoren gingen ein: 
beim Beſuch d. Miſſ. N 13892.333 
ver. d. Joh.⸗Gem. 8 
Wagner, Cincinnati 81.39; F. Nickiſch, Indianapolis 86; v. Frau Betz, 
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Krone 825; C. Schauer, Bayonne, v. d. S.⸗S. d 


Evansville, v. d. 
d. Gem. 315; F. Raſche, Levaſy, v. d. Gem. 83, v. W. Twente 82: 
„d. S.⸗S. ſ. Gem. 825; J. N. Schuch, Winesburg, 
v. Ungenannt 85: J. Schäfer v. d. Gem. $14, v. C. E.⸗Ver. 85, v. 
N. N. 51; Herr B. Bühler, Arrow Rock 82; Emma Bläſi v. Miſſ.⸗Ver., 
Paſt. J. Fink, St. Louis 355; Anna Ziegen⸗ 
hardt, Marletto 50e; Wm. Klein, Johnstown 1.10; J. Muskopf, Beach 
City 52; C. Weber, Gaudy 83.20; F. Jappmeyer, Hank Point 83; G. 
Sauer, Ithaca 50c; L. Voigt, Cleveland 75e; S. Steffen, Waukon 51.25; 
Frau A. Heinke, Mapleton 81; Paſt. J. Baltzer, letzte Gabe v. Ch. 
Brand 825, v. Frau A. Manne 32.50: G. Michel, Buffalo, Pilgrim 
Gem. 57.50; Val. Kern, Erie, v. M.⸗St. d. St. Pauls⸗Gem. 827.57. 
Zuſammen 4760.55. 
„Durch folgende Paſtoren gingen ein: A. Winterick, Tilſit 85.60: P. 
Förſter, Chicago, monatlicher Beitrag der Zions⸗S.⸗S. 83.42, v. Frau 
Möllentin 256, v. Frau Bühler 256; A. Dettmann, Remſen $5; Louis 
Meiſelbach, Houſton 52.50; H. Frigge, Louisville, v. Miſſ.⸗Ver. 812; 
H. Buento, Warrensburg 85; dch. Herrn W. Blank, Allegheny, v. C. 
Grau 810, v. ihm ſelbſt 810, Y. P. Society 310; Frau L. Blankmann, 
Chicago 75; dch. Paſt. K. Schneider, Reading, v. R. Klopmeyer 83.75; 
Herr H. Koch, New Vork City 8.75; Paſt. A. Berens, Elmhurſt, a. 
M. ⸗St. 86.50, v. Frau K. 256; v. „Truly Violet“, für Frauen⸗Miſſion 
51. Zuſammen 380.02. 
Für die Waiſenkinder in Indien. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: W. Henninger, Tiffin, v. d. 
S.⸗S., für 1 K. 312; F. üller, Kewanee, Dank⸗ und Weihnachts⸗ 
toll. 88.58; C. Meyer, Lamar, Weihnachtskoll. 84; C. Gaftrod, Ft. 
Branch, Geburtstags kaſſe 83.48; M. Ratſch, Brooklyn, v. d. S.⸗S., für 
1 K. 83: Dr. F. Mayer, Detroit, v. Hedwig Wunderlich, für 1 K. 8, 
v. C. E.⸗Ver. 83; Frl. Pauline Ketterer, Homewood, v. d. S 
für 1 K. 83; F. Mehl, Louisville, v. „Willing Worker“, für 1 K. 812; 
A. Warnecke, Fairmont, v. d. S.⸗S., für 1 K. 812; K. Scheib, Bur⸗ 
lington, v. d. S.⸗S. d. Luk.⸗Gem. 312; G. Wullſchleger, Hudſon, v. 
S.⸗Schülern 35e; M. Dammann, Warſau, v. W. Schröder 82.50; E. 
Grauer, Menomonee Falls, v. Frauenver. d. St. Pauls⸗Gem. 812; 
J. Jäch, Cape Girardeau, v. d. S.⸗S.⸗Miſſ.⸗Kaſſe d. Salems3:Gem. 
8.75; C. Bernhardi, Cleveland, v. W. Königsberg 82; J. Seybold, 
Wellington 814; C. Schäffer, Burlington, Aehrenleſe-Ver. 824; Val. 
Kern, Erie, v. d. S.⸗S. d. St. Pauls⸗Gem., für 2 K. 824. Zuſam⸗ 
men 5158.66. 5 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: H. Reller, Albany, v. d. Miſſ.⸗ 
Ver., für Roſa Baden 512; A. Blankenagel, Hartford, v. Frauenver. d. 
Gem. 86, v. Frauenver. in Schleiſingerville 86; F. Schleſinger, Wren, 
v. Miſſ.⸗Ver. 83; Emma Moſer v. S.⸗S.⸗Klaſſe, f. 1 K. 512; dch. Herrn 
W. Blank, Allegheny, v. P. Ihrig 812, v. Frau A. Stürtz 312, v. 
Emma Marruarding 812, v. M. Staub Renewal 812, v. Frau Satler 
S.⸗S. 812, v. Minnie Otte S.⸗S. 312. Zuſammen F111. 

Katechiſten in Indien. 
Durch Dr. F. Mayer, Detroit, v. 2 Klaſſen d. S.⸗S. 12. 
Für Ausſätzige in Indien. 

Durch Paſt. W. Schild, Buffalo, v. Frau Altmann $1, v. A. Meh⸗ 
nert 81, v. O. Hager $1; dch. Paſt. C. Schäffer, Newport, v. F. T. 81. 
Zuſammen 44. 

Durch Paſt. C. Schäffer v. E. F. T. 81. 


Neuban der Kirche in Raipur. 
Durch W. F. Blank, Allegheny, v. Y. P. Society 31. 
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Baters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


Derausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


XXII. Jahrgang. 


Gewiſſer Sieg. | 
Die Rechte des Herrn iſt erhöht, die Rechte des Herrn behält 
den Sieg. — Pſalm 118, 16. 


Dieſe weisſagenden Worte des 118 Pſalms find von 
alters her auf die Auferſtehung Chriſti gedeutet worden. 
Der Gerechte iſt von Angſt und Not umgeben, die Heiden, 
die Feinde des Herrn, machen ſich mit Macht und Liſt auf, 
ihn hinwegzuſchaffen. Aber wenn auch Schwierigkeiten 
und Gefahren ſich in erſchreckendem Maße anhäufen, wenn 
es ſcheint, als müſſe der Gerechte und feine Sache unterlie⸗ 
gen, jo triumphiert doch die Gerechtigkeit über die Unge⸗ 
rechtigkeit, das Licht über die Finſternis, das Leben über 
den Tod. Die lange, bange Paſſionszeit muß zu Ende 
gehn, der Tod mit ſeiner Nacht kann nicht das Ende des 
Sohnes Gottes ſein, das Leben kann unmöglich im Tode 
bleiben, der Tod muß vor ihm fliehen, er iſt beſiegt, die 
Rechte des Herrn iſt erhöht — der Feind liegt darnieder, 
die Rechte des Herrn behält den Sieg — des Feindes Sache 
iſt verloren. 

Iſt das nicht ein treffendes Bild der Miſſionsgeſchichte? 
Die Miſſion — wo immer ſie auch ihr hohes Werk treibt — 
kann ſagen: Feinde ringsum. Ja, wären die Feinde nur 
draußen in der Heidenwelt! Das wäre ja ſchon ſchlimm 
genug. Aber am ſchlimmſten iſt es, daß ſie hier inmitten 
der Chriſtenheit ſind. Wir reden nicht von den offenbaren 
Feinden der Miſſion, die in ihrer Grauſamkeit lieber den 
Untergang der Heiden ſehen als ihre Rettung; nein, wir 
reden von den Feinden des Miſſionswerkes in der Kirche, 
der Gemeinde. Da iſt der Geiz der Chriſten, der das größte 
Hindernis für den Fortſchritt der Gottesſache draußen in 
der Heidenwelt iſt. Ohne genügende Mittel kann kein Werk 
gedeihen, auch das Miſſionswerk nicht. O, wenn die Liebe 
herſchte anſtatt der Selbſtſucht, wie würde dann das Evans 
gelium im Siegesſchritt durch die Lande gehen, wie wür⸗ 
den dann die Segensſtröme ſich durch die Wüſteneien des 
Heidentums ergießen! Welche Feinde der Miſſion ſind wei⸗ 


St. Louis, Mo., April 1905. 


Nummer 4. 


ter die Lauheit, die Gleichgültigkeit, vor allem die Unwiſſen⸗ 
heit in der Miſſion und was zu ihr gehört. Warum verlie⸗ 
ren in Oſtaſien die Ruſſen Poſition um Poſition, Schlacht 
um Schlacht? Es fehlt ihnen offenbar an der Begeiſterung. 
Die ſehen wir bei ihren Widerſachern, und zwar in Ber: 
bindung mit tüchtiger Ausbildung der leitenden Kräfte. 
Kann es anders ſein im geiſtlichen Kampf und Streit? Wo 
des Herrn Geiſt iſt und die Herzen begeiſtert, da herrſcht der 
Oſterſieg. Da iſt die Rechte des Herrn erhöht, da be— 
hält ſie ſtets den Sieg. 

Wer etwas mit dem Gang der Miſſion vertraut iſt, 
der weiß auch etwas von den Siegen des Herrn und ſeines 
Evangeliums hier wie draußen. Welche Fortſchritte hat 
die Miſſionsſache in den letzten Jahrhunderten in Europa 
und Amerika gemacht! Das iſt vom Herrn geſchehen und 
ein Wunder vor unſern Augen. Wie viel Geiz, Lauheit, 
Gleichgültigkeit, Unwiſſenheit iſt da überwunden worden! 
Ohne dieſe Siege daheim wären nicht die Siege draußen zu 
verzeichnen. Uns iſt es eine alte, längſt vertraute Sache, 
daß Indien, Japan, China, Korea dem Evangelium er- 
ſchloſſen ſind, allein welche Kämpfe hat es gekoſtet, ſie zu 
erſchließen, Kämpfe, bei denen es ja von vornherein unzwei⸗ 
felhaft war, daß ſie zu Siegen führen würden. Jeſus, der 
Oſterfürſt, hat ſich auch in dieſen Ländern als den Lebendi⸗ 
gen offenbart, er wird es je mehr und mehr tun. Auf die 
Paſſionszeit folgte und folgt auch hier Oſtern mit ſeiner 
Offenbarung des Lebens und mit feiner jauchzenden Sie⸗ 
gesfreude. | 

O glauben wir es: „Die Rechte des Herrn erlangt, ſie 
behält den Sieg.“ Es iſt das ſo natürlich, wie es natürlich 
iſt, daß auf die Nacht der Tag folgt. Sind wir rechte 
Jünger und Jüngerinnen des erhöhten Chriſtus, dann käm⸗ 
pfen wir mutig für den Erfolg ſeiner Sache, Tag und Nacht 
fühlen und ſehen wir es: Jeſu Werk, die Miſſion, muß 
ſiegen. Dann wird ſie auch durch uns ſiegen. 
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Woran liegt's, daß wir nicht mehr erreichen? 

In der Regel daran, daß wir keinen Verſuch machen. 
Wir erkennen wer weiß wie viel als gut und nützlich und 
notwendig an. Wir beklagen es, daß nicht mehr geſchieht. 
Wenn es aber darauf ankommt, ſelbſt mit Hand anzulegen 
und das bisher nicht Geſchehene auszuführen, ſo ſehen wir 
keine Möglichkeit, ſondern nur Berge von Schwierigkeiten. 
Wir wünſchen uns in andere Verhältniſſe hinein und unter 
andere Menſchen. Und derweilen geht es uns wie den 
Genoſſen des Columbus. (Nach neueren Forſchungen iſt 
die Erzählung auf den Erbauer des Florenzer Doms, Fi⸗ 
lippo Brunelleschi, zu übertragen. D. R.). Sie berieten, 


ob man ein Ei ſtehen machen könne und wie man es tun 


könne. Columbus nimmt kurz entſchloſſen das Ei in die 
Hand und bringt es mit raſchem Ruck auf den Tiſch nieder. 
Da ſteht es. „Ja, ſo hätten wir es auch tun können,“ rufen 
die Umſitzenden im Chor. „Nun“, antwortete Columbus, 
„ich aber hätte es nicht nur tun können, ich habe es 
getan“. 

Wie viele unſerer Sonntagſchulen hören von den Büch⸗ 
ſen, die wieder in der diesmaligen Paſſionszeit angeboten 
werden zur Erhebung einer Sammlung für Miſſionszwecke. 
Die Sache iſt gut, die Büchſen find umſonſt zu haben, nie- 
mand wird in den Gemeinden ernſtlich etwas gegen eine 
ſolche Sammlung zu ſagen haben, und keinem wird durch 
dieſelbe wehe getan werden, aber, aber — 2 Man ſteht und 
zaudert und unterläßt es, ſich auch nur eine Probebüchſe 
kommen zu laſſen, um ſie den Kindern zu zeigen mit der 
Frage, ob ſie denn nicht auch ans Sparen und Sammeln 
gehen wollen. Derweilen ſchickt man aus einer Nachbar⸗ 
gemeinde eine Beſtellung ein und muß erſtaunt an den Miſ— 
ſionsſekretär ſchreiben: „Lieber Bruder! Das wäre Ihnen 
aber eine Freude geweſen, zu ſehen, wie die Pyramiden in 
meiner Sonntagſchule gingen. Schicken Sie mir noch 200 
nach, denn ich möchte nächſten Sonntag keins meiner Kinder 
enttäuſchen. Sollte ich allenfalls etliche Büchſen übrig ha- 
ben, ſo ſchicke ich ſie Ihnen ſpäter zurück.“ 

Aehnliche Zuſchriften ſind, auf erſte Beſtellung hin, 
in hübſcher Anzahl eingelaufen. Aus Ohio kam eine Karte 
mit der Meldung: „Die 50 Miſſionsbüchſen wurden geſtern 
verteilt, und die Kinder waren ſehr begierig, je eine derſel⸗ 
ben zu erhalten. Ich hoffe, daß dies ein Pfund mehr als 
zehn andere bringen wird. Ich erbitte mir jetzt für nächſten 
Sonntag noch weitere 50 Stück Büchſen, da viele Wünſche 
nicht berückſichtigt werden konnten. Werde heute die Sache 
in unſerm Privatkränzchen zur Sprache bringen und em- 
pfehlen. Möglich, daß ich auch die Brüder dort zu einer 
Beſtellung und Verteilung bewegen kann.“ 

Ein Beſteller von vorigem Jahr ſchrieb: „Bitte ſende 
mir auch für dieſe Paſſionszeit 100 Sammelbüchſen für 
meine Sonntagſchule. Voriges Jahr haben wir auf dieſem 
Wege $32 geſammelt. Hoffentlich wird heuer noch mehr 
eingehen.“ Ein Superintendent in Kanſas verlangt zwar 
nur eine kleine Zahl von Pyramiden, bemerkt aber zu ſei⸗ 
ner Beſtellung: „Wir machten voriges Jahr mit uner⸗ 
wartetem Erfolg von den Büchſen Gebrauch.“ 


In dieſem Jahre wird den Verteilern der Büchſen in⸗ 
ſofern ein Hilfsmittel geboten, als ihnen, ſowohl in deut⸗ 
ſcher als engliſcher Sprache, hübſch ausgeſtattete Traktate 
mitgeſandt werden mit paſſenden Erzählungen über die 
Sammelarbeit. Auch dieſe finden Anerkennung, wie es 
verſchiedene Briefe bezeugen. Ein in allen guten Werken 


ſehr williger Bruder, der Notabene eine Landgemeinde hat, 


ruft erfreut über die Traktate aus: „That's the thing! 
Grade was wir brauchen. Hatte mir ſchon ähnliche Blätt— 
chen, wie beigeſchloſſen, für meinen eigenen Gebrauch 
drucken laſſen. Bitte ſchicken Sie mir 35 Exemplare des 
engliſchen Traktats nach. Läßt es ſich denn nicht machen, 
daß auch ſonſt von Zeit zu Zeit ſolche Blättchen gratis an 


die Sonntagſchulen geſandt werden? Es wird ſich zur 


Weckung des Miſſionsintereſſes lohnen.“ 

Wenn dieſe Zeilen den Leſern zu Geſicht kommen, wird 
es nur noch ein paar Wochen bis zum Schluß der Paſſions⸗ 
zeit ſein. Ich möchte aber doch noch den Rat geben: verſucht 
es mit der Einführung der Pyramiden. Zu keiner andern 
Zeit ſind die Herzen von jung und alt ſo gebewillig wie in 
der Zeit des Gedächtniſſes des Leidens und Todes des 
Herrn. Macht den Verſuch und es geht euch wahrſcheinlich 
wie andern — die Sammlung wird freundlicher aufgenom- 
men, als man zu hoffen wagte. Mit Warten aber und Za⸗ 
gen und Bedenkenerheben hat man noch nirgends etwas ge— 
baut, am allerwenigſten das Reich Gottes. Laßt uns friſch 
und unverzagt im Namen des Herrn und ihm zu Liebe 
handeln. P. A. M. 


Ein Mißerfolg. | 

Vor 22 Jahren wurde in Deutſchland der „Allgemeine 
Proteſtantiſche Miſſionsverein“ unter viel Hallo und Wich— 
tigtuerei gegründet. Die Welt ſollte einmal ſehen, was die 
Modernen, die Aufgeklärten zu leiſten vermögen, wie 
eigentlich Miſſion getrieben werden müſſe und daß der 
Liberalismus, der kirchliche Freiſinn gar wohl im ſtande 
ſei, die Heiden zu chriſtianiſieren. Nur durchaus tüchtige, 
auf der Univerſität gebildete Theologen ſollten Träger der 
guten Botſchaft an die Heiden fein. Weite Kreiſe intereſ— 
ſierten ſich für das Unternehmen, das ja inſofern eine Neue⸗ 
rung war, als zum erſten Male ein Miſſionsverſuch von 
den theologiſch mehr links ſtehenden Herren gemacht 
werden ſollte. Die Erwartungen waren hochgeſpannt, 
Leute, deren Namen allgemein bekannt ſind, ſtellten große 
Erfolge in Ausſicht. Jetzt, nach 22 Jahren, iſt von einem 
Erfolg herzlich wenig zu verſpüren, deſto mehr fällt der 
Mißerfolg ins Auge. Der Verein darf es gar nicht wagen, 
ſich mit einer der andern Miſſionsgeſellſchaften zu verglei⸗ 
chen. Auf zwei Hauptſtationen hat er in Japan nur noch 
drei Miſſionare mit acht Gehilfen aus den Eingebornen. 
Die eine der beiden Gemeinden zählt nur 35 Gemeindeglie⸗ 
der. Mit den Einnahmen iſt es auch nicht glänzend beſtellt, 
denn was wollen ſchließlich ca. 830,000 für eine Geſellſchaft 
bedeuten (das waren nämlich ihre Einnahmen 1903), wenn 
jede deutſche Miſſionsgeſellſchaft jährlich im Durchſchnitt 
560,000 einnimmt! Wenn man es mit einem halben Chri⸗ 
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ſtentum hält, ſo iſt's nicht zu verwundern, daß auch die 
Einnahmen auf die Hälfte herabſinken. 

Oder wäre das eine wohlfeile Bemerkung? Bisher ha⸗ 
ben nur die Kreiſe Miſſion getrieben, die mit dem Chri⸗ 
ſtentum ganzen, völligen Ernſt machen. Von dem lebens⸗ 
kräftigen Pietismus, der das Evangelium ſich ganz und 
ungeteilt angeeignet hat, ging der Antrieb zum Miſſions⸗ 
werk aus; es werden in dieſem Herbſt 200 Jahre, daß dies 
geſchehen iſt und die Miſſionsarbeit von zwei deutſchen 
Männern in Indien aufgenommen wurde. Das wäre wohl 
noch vor 30, 40 Jahren kaum einem in den Sinn gekommen, 
daß der kirchliche Liberalismus es wagen würde, ſich auf 
dem Miſſionsfelde zu betätigen. Nun hat er es doch getan 
und hat nur Mißerfolg. Der hochangeſehene Miſſionar 
Kranz, der gewiſſenshalber nicht länger für eine Geſellſchaft 
arbeiten konnte, die den Heiden ein Chriſtentum ohne Chri- 
ſtum bieten will, handelte korrekt, als er ſeinen Austritt 
aus ihr erklärte. Von den Waſſerſuppen des Bernunft- 
glaubens kann niemand leben. Mit ein bischen Moral 
kommt man auch nicht weit bei den Heiden: da hilft nur eine 
Wiedergeburt, eine völlige Umgeſtaltung aller Verhältniſſe; 
der Erneuerung des Herzens folgt die Erneuerung der Sitt— 
lichkeit, der äußeren Lebensumſtände. Die Wiedergeburt 
kann aber nur von dem Evangelium ausgehen; wo es ſeines 
Inhalts entleert wird, wo ſein Wein mit dem Waſſer 
menſchlicher Weisheit gänzlich vermiſcht wird, da iſt ſeine 
Kraft dahin, es kann nichts ausrichten, darum iſt hier ſtatt 
des törichterweiſe erhofften Erfolgs notwendigerweiſe der 
Mißerfolg eingetreten. 


Die Miſſion als Kulturmacht. 

Man kann ſich, ſofern man ein Miſſionsfreund iſt — 
und ein ſolcher muß jeder wahre Chriſt ſein — nur über 
den Eifer freuen, den die Miſſionsleute in den verſchiedenen 
Ländern entfalten. Nicht zum mindeſten regen ſie ſich in 
Deutſchland, und hier tut es zurzeit doppelt not. Im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Herero-Aufſtand ſind Angriffe auf 
die Miſſion gemacht worden, die an maßloſer Heftigkeit, 
offenkundiger Ungerechtigkeit und antichriſtlicher Geſin⸗ 
nung fo ziemlich. alles übertreffen werden, was in der Chri- 
ſtenheit ſeit langer Zeit auf dieſem Gebiete geleiſtet wurde. 
Eine chriſtusfeindliche Preſſe tat ihr möglichſtes, die Miſ⸗ 
ſion in allen Kreiſen der Bevölkerung in Mißkredit zu brin⸗ 
gen. Um fo nötiger war es denn auch, dieſe gänzlich unmo⸗ 
tivierten Angriffe gründlich zu widerlegen und die Wahr⸗ 
heit über die Miſſion zu bezeugen. Im Saale der Kriegs⸗ 
akademie in Berlin wurden und werden noch von den tüch— 
tigſten Miſſionsmännern Deutſchlands Vorträge über die 
Miſſion gehalten — der Verdächtigung und Lüge ward der 
Krieg erklärt. Profeſſor Dr. Mir bt hielt den erſten Vor⸗ 
trag über „Die Miſſion als Kulturmacht.“ Es liegt uns 
nur ein kurzer Auszug vor, doch ſind offenbar die Haupt⸗ 
gedanken wiedergegeben, und es verlohnt ſich, ſie hier zum 
Abdruck zu bringen. 

Die Miſſion iſt heute eine über die ganze Welt ver⸗ 

zweigte Organiſation von ſolchem Umfange, daß kein Ko⸗ 


lonialvolk ſie mehr ignorieren kann, ſondern prinzipielle 
Stellung zu ihr nehmen muß. Der Hinweis auf die reli⸗ 
giöſe Seite ihrer Tätigkeit, den neuen Lebensinhalt, den die 
Miſſion bringt, iſt für ihre Gegner kein zwingender Grund, 
ihre Bedeutung anzuerkennen. Es iſt vielmehr der Beweis 
zu erbringen, daß die Annahme des Chriſtentums in huma⸗ 
nitärer wie kultureller Beziehung eine neue Entwicklungs⸗ 
phaſe für ein heidniſches Volk bedeutet. Dieſen Erweis 
kann die evangeliſche Miſſion in glänzender Weiſe führen. 
Eine jede Miſſionsſtation iſt ein wirtſchaftliches Kultur⸗ 
zentrum. Die Miſſion iſt ein Zentrum europäiſcher Bil- 
dung im eminenteſten Sinne. Sie geht dabei von dem ge⸗ 
ſunden Grundſatze aus, daß der Schwerpunkt der Volks⸗ 
erziehung in der Volksſchule liegt. Sie hat hier einen groß 
angelegten Eroberungsplan geſchaffen. Im Jahre 1900 
beſtanden über 18,000 Volksſchulen mit 900,000 Schülern, 
in den deutſchen Kolonien: 850 Schulen mit 32,000 Schü⸗ 
lern. Die Miſſion hat vielfach erſt eine Schriftſprache ges 
ſchaffen; fie fördert die Sprachwiſſenſchaft, ſammelt Sa- 
gen und Sprichwörter. 289 evangeliſche Zeitſchriften wer⸗ 
den von ihr in der Sprache der Eingeborenen herausgege— 
ben. Ein eminenter Kulturfaktor iſt ferner die Predigt des 
Evangeliums, die die materialiſtiſche Gottesverehrung ohne 
Hingabe der Perſönlichkeit bekämpft und ſo das eingeengte 
Geiſtesleben entfeſſelt und intellektuell befreiend wirkt. Für 
die ſittliche und ſoziale Hebung hat die Miſſion Ungeheures 
geleiſtet. Es ſei nur erinnert an die Niederkämpfung des 
Kannibalismus, der Maſſenmorde, der Gottesgerichte, der 
grauſamen Juſtiz, an die Reform des Gefängnisweſens. 
Die Miſſion hat das Verſtändnis für den Wert des Men⸗ 
ſchenlebens geweckt; ſie pflegt den philanthropiſchen (men⸗ 
ſchenfreundlichen) Sinn, der dem Heidentum ganz fehlt. 
Ungeheures geſchieht für die Kranken und Notleidenden in 
Anſtalten und Krankenhäuſern. Die Miſſion erſtrebt die 
Chriſtianiſierung des geſamten geſellſchaftlichen Lebens, in 
erſter Linie der Familie. Die Stellung der Frau iſt durch 
ſie außerordentlich gehoben worden, die Polygamie (Viel⸗ 
ehe) in ihrem Herrſchaftsgebiete allmählich überwunden und 
damit eins der ſchwerſten Hinderniſſe für eine höhere chriſt⸗ 
liche Kultur beſeitigt. Bei Beurteilung der Miſſion ſind 
vor allem auch die Schranken in Erwägung zu ziehen, die 
ihr gezogen ſind. Die Folgerungen des Gottesglaubens 
ſetzen ſich nur ſehr allmählich in Sittlichkeit und Sitte um. 
In wirtſchaftlicher Beziehung kann die Miſſion natürlich 
nicht mit Handels- und Plantagengeſellſchaften fonfurrie- 
ren. Durch die unbehinderte Branntwein⸗ und Opiumein⸗ 
fuhr und manche andere Umſtände iſt ihre volle Wirkſam⸗ 
keit vielfach beengt. — Als Ganzes genommen aber bedeutet 
die Arbeit der Miſſion einen Kulturfaktor erſten Ranges. 


Vergiß der Heiden nicht, 

Die Chriſtus auch erworben, 
Da er auf Golgatha 

Für alle Welt geſtorben. 

Sie ſind ſein Schmerzenslohn, 
Des heiß ſein Herz begehrt. 
O würd er doch nur bald 

Ihm voll und ganz gewährt! 
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Neue Mitteilungen aus unſerer Miſſion. 


1. Wenn wir nochmals auf die Konferenz zurückkommen, 
welche unfer Viſitator mit ſämtlichen Miſſionaren zu An— 
fang des Jahres in Bisrampur hielt, ſo iſt noch über eine 
recht ernſte Sache zu berichten, nämlich darüber, daß Mij- 
ſionar Becker, welcher bereits etliche Jahre in Indien 
weilte, feinen Austritt aus unſerer Miſſion erklärte. Die⸗ 
ſer ſehr bedauerliche Vorfall war aber für die Miſſionslei— 
tung keine Ueberraſchung, iſt er doch ſeit längerer Zeit durch 
verſchiedene Vorkommniſſe, die wir mit Abſicht nicht näher 
bezeichnen, vorbereitet worden. Selbſtredend wäre jetzt 
über dieſen Austritt, wie auch über die Austrittserklärung 
ſelbſt, von ſeiten der Verwaltungsbehörde noch manches zu 
ſagen, doch ſoll davon einſtweilen Abſtand genommen wer— 
den. Nur das ſei noch bemerkt, daß dieſe Angelegenheit mit 
ein Grund war, daß die Viſitation unſeres Miſſionswerkes 
durch ein Glied der Behörde unternommen wurde. 


2. Sehr erfreulich iſt es, daß das Miſſionsintereſſe in⸗ 
nerhalb unſerer Synode noch immer im Wachſen begriffen 
iſt. Neuerdings hat ſich dasſelbe einer ganz beſonders wich— 
tigen Frage zugewandt. Dieſelbe bezieht ſich auf die ſchwie— 
rige Lage, in welche viele Heiden geraten, ſobald ſie zum 
Chriſtentum übertreten. Wer nämlich dieſen wichtigen 
Schritt tut und dadurch auch mit ſeiner Kaſte bricht, der 
läuft Gefahr, daß ihm von heidniſcher Seite Arbeit und 
Lohn, alſo die Exiſtenzmittel, ſtreitig gemacht werden. Auf 
dieſe ſchlimmen Verhältniſſe wurde nun vor etlicher Zeit 
auf grund eines Berichts von Miſſionar Stoll im „Frie⸗ 
densboten“ aufmerkſam gemacht. Infolge davon erhielt 
unſer werter Sekretär, Herr Paſtor Menzel, nicht nur 
freundliche Briefe der Teilnahme, ſondern auch etliche an- 
ſehnliche Gaben, um womöglich in dem beſagten Notſtand 
Abhilfe zu ſchaffen. Es dürfte zu weiterer Anregung in 
dieſer Sache dienen, wenn wir etliche Stellen aus dieſem 
Schreiben mitteilen. „Als Antwort auf Ihren Artikel im 
„Friedensboten“ vom 29. Januar will ich Ihnen ſagen,“ 
ſchreibt eine Miſſionsfreundin, „daß wir drei Leſer 540 zus 
ſammengelegt haben; es ſoll ein kleiner Beitrag ſein, damit 


der Bruder in Indien den hilfsbedürftigen Glaubensgenoſ⸗ 


ſen in ihrer Not beiſtehen könne, und ſie nicht genötigt ſind, 


wieder Satnamis zu werden. Wünſche recht herzlich, der 


| Herr möge feinen Segen auf dieſe Gaben legen und noch 


manchem Leſer das Herz und die Hand öffnen, zum Dienſt 
der barmherzigen Liebe an unſern Glaubensgenoſſen.“ Die 
Namen der freundlichen Geber ſollen aber nicht genannt 
werden. 


In einem andern Brief an Sekretär Menzel heißt es: 
„Wie Sie mir in Ihrem werten Schreiben mitteilen, habe 
ich Ihnen und der lieben Behörde eine große Freude berei— 
tet. Es freut mich, daß Sie 'ſich unter der Arbeitslaſt auch 
freuen können. Freude macht den Menſchen innerlich jün— 
ger. Ich habe in meinem letzten Brief einen Anfang der 
Freude gemacht, heute ſoll nun die Fortſetzung folgen. Als 
ich den Abſchnitt im „Friedensboten“ las, da dachte ich, 
da kannſt du auch 5100 opfern. Weil ich aber im Augen- 
blick nur 550 an Hand hatte, fo ſende ich vorläufig nur die— 
ſen Betrag. Nachdem Sie mir nun dieſen Plan mitgeteilt 
haben, mit welchem ich vollſtändig einverſtanden bin, ſo 
möchte ich Ihnen nun mitteilen, daß ich in wenigen Wochen 
die andern $50 ſende. Dann haben Sie wenigſtens 9100, 
die den Anfang eines induſtriellen Departements bilden 
mögen. Hoffe, daß nun recht viele Gaben folgen werden, 
damit die Sache im Namen des Herrn vorangehen kann.“ 
Auch dieſer wohltätige Miſſionsfreund will nicht genannt 
ſein, es ſei aber bemerkt, daß derſelbe für ſeine Verhältniſſe 
ein großes Opfer gebracht hat. Was die hier in Anregung 
gekommene Sache ſelbſt betrifft, ſo wird ſie während der 
nächſten Sitzung der Verwaltungsbehörde gründlich erör— 
tert werden. Dieſelbe iſt ſo einleuchtend, daß darüber kaum 
Meinungsverſchiedenheiten entſtehen können. Natürlich iſt 
eine Hilfeleiſtung nach der induſtriellen Seite mit nicht ge— 
ringen Schwierigkeiten verknüpft, auch erfordert ſie die 
nötigen Mittel; doch ſollen wir auch vor einer ſo wichtigen 
Aufgabe nicht zurückſchrecken, zumal es gilt, dem Miſſions⸗ 
werk großen Vorſchub zu leiſten. Das Werk des Herrn darf 
nicht ſtille ſtehen, unſere Loſung muß lauten: Fortſchritt! 
Voran im Namen des Herrn! 


3. Unſer Viſitator, Herr Paſtor E. Schmidt, hatte die 
Abſicht, am 15. März Indien wieder zu verlaſſen. Auch 
ſeine jüngſten Berichte laſſen erkennen, daß. die Viſitations⸗ 
arbeit mit gutem Erfolg durchgeführt werden konnte. Viel 
hat dazu beigetragen, daß ſich der Viſitator ſtets einer guten 
Geſundheit erfreute. Unter dieſen günſtigen Verhältniſſen 
hat er nicht nur unſer Miſſionsfeld bis ins kleinſte hinein 
in Augenſchein nehmen können, ſondern es iſt ihm auch 
möglich geworden, andere Miſſionen zu beſuchen und kennen 
zu lernen. So hat er auch der mehr nördlich gelegenen 
Kolsmiſſion, welche ſich eines großen Erfolgs erfreut, einen 
Beſuch abſtatten können. Die Berichte über das, was er 
dort bei ſehr freundlicher Aufnahme geſehen und gehört hat, 
ſind eben ſo intereſſant wie lehrreich. Herr Paſtor Schmidt 
gedenkt kurz vor Oſtern wieder in feinem Elmira einzu- 
treffen, wo dann bald darauf die Verwaltungsbehörde ihre 
nächſte Sitzung halten wird. Möge ihm auf der weiten 
Rückreiſe Gottes Schutz zu Waſſer und zu Land reichlich 
zu teil werden. W. Behrendt. P. 
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Unſer Viſitator, Paſtor E. Schmidt, in Indien. 
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Was lernen wir für die Heidenmiſſion aus der Geſchichte 
der Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten 
drei Jahrhunderten? 

Von Prof. Dr. G. Warneck. 

Nach den genaueſten, mit Zahlen belegten Berechnun⸗ 
gen war um das Jahr 300 nach Chriſti Geburt faſt die 
Hälfte des römiſchen Reiches chriſtlich. Das iſt eine über— 


raſchend ſchnelle Ausbreitung des Chriſtentums, welche in 


der Miſſionsgeſchichte der Gegenwart keine Analogie (Aehn— 
lichkeit) hat. Die Miſſion der Vergangenheit iſt grund— 
legend für die Miſſion der Gegenwart. Wie iſt der Sieg 
des Evangeliums über das antike Heidentum zuſtande ge- 
kommen? Ohne Anwendung menſchlicher Künſte. Es 
wirkten zuſammen die dem Evangelium innewohnenden 
Kräfte und bedeutungsvolle zeitgeſchichtliche Faktoren. 
Dieſe ſind weſentlich folgende: | 

1. Die Ausbreitung der jüdischen Zerſtreuung. Aus 
ihr kamen die Kerntruppen, welche durch ihren Monotheis— 
mus (Glauben an einen Gott) und das Verſtändnis, mel- 
ches ſie der Heiligen Schrift entgegenbrachten, den Stamm 
der neuen Chriſtengemeinden bildeten und die baldige kirch⸗ 
liche Selbſtändigkeit ermöglichten. Heute fehlen dieſe Kern⸗ 
truppen völlig. Die chriſtliche Diaſpora, welche es heute in 
der nichtchriſtlichen Welt gibt, iſt eher ein Hindernis, als 


eine Förderung der Miſſion. 


2. Die allgemeine Verbreitung der griechiſchen Sprache. 


Sie iſt die Miſſions⸗ und Kirchenſprache der erſten drei 
Jahrhunderte geweſen, welche überall verſtanden wurde. 
Heute iſt das anders. Das Engliſche kann nicht allgemeine 
Miſſionsſprache werden. Die Erlernung der Mutter⸗ 
ſprachen bedeutet aber eine Rieſenmehrarbeit für die 
Miſſion. 

3. Die politiſche Geſamtlage. Damals waren die Bür⸗ 
ger des römiſchen Reichs an ein gewiſſes Maß von Selbſt⸗ 
verwaltung gewöhnt, welches den Neuchriſten von heute 
fehlt. Wir haben es faſt überall mit Kindern zu tun. Dazu 
die Gegenſätze von Politik und Miſſion; der Fremdenhaß 
und der Raſſenkampf erſchweren die Miſſionsarbeit. | 

4. Die religiöſe Geſamtlage der drei erſten Jahrhun⸗ 
derte kam dem Evangelium zugute. Es herrſchte ein reli⸗ 
giöſes Sehnen und Suchen, da die alte Religion durch 
Skeptizismus (Zweifelſucht) und Philoſophie zerſetzt und 
das Heidentum unterminiert war. Das Heidentum von 
heute iſt verknöchert und zeigt keinerlei Bewegung. 

5. Es herrſchte eine Gleichartigkeit des Kulturzuſtan⸗ 
des, welche heute fehlt und das Vertrauensverhältnis zwi— 
ſchen den Miſſionaren und Miſſionsobjekten erſchwert. 

Dagegen hat die Miſſionsleitung im Himmel Sorge ge= 
tragen, daß es Faktoren der Ausbreitung des Chriſtentums 
gibt, welche der alten Zeit fehlten. Die geſteigerte Welt⸗ 
bildung und die Verkehrsmittel haben eine Weltmiſſion 
hervorgerufen, wie ſie früher unbekannt war. 

Trotzdem iſt die Frage berechtigt: „Wodurch iſt die 
ſchnelle Ausbreitung damals bewirkt worden?“ Die Lö⸗ 
ſung liegt in dem gepredigten und gelebten Evangelium. 
In der nachapoſtoliſchen Zeit gab es keinen organiſierten 
Miſſionsbetrieb im heutigen Sinn. Es war faſt alles freie 
Miſſion oder gelegentliche Miſſionsarbeit. Ihr war die apo⸗ 
ſtoliſche direkte Miſſionstätigkeit mit geordneter Sendung 
vorangegangen. Die Frucht derſelben war eine ſelbſtändige 
Kirche, welche ſich durch Angliederung neuer Gemeinden 
ausbreitete. Die Miſſion der erſten Zeit entwickelte ſich zur 


Selbſtausbreitung. Hier fängt die große Lehre an, welche 


die Geſchichte uns gibt. Wir brauchen eine Miſſion größe— 
ren Stils. Wir brauchen Männer von Gottes Gnaden, 
welche den Trieb zu ſelbſtändiger Ausbreitung wecken. Den 
Heiden der apoſtoliſchen Zeit iſt kein verdünntes Evange⸗ 
lium geboten. Das Evangelium wurde zuverſichtlich ge— 
glaubt. Chriſtus wurde nachdrücklicher verkündigt, als es 
die theologiſchen Schriften des zweiten Jahrhunderts erken⸗ 


nen laſſen. Man drang mit Energie auf ein Chriſtentum 


der Tat. Die Gemeinden leuchteten wie ein Licht. Frauen 
wie Männer gewannen durch ihren Wandel ohne Wort und 
durch ihr Zeugnis die Heiden. Das Chriſtentum der Tat 
iſt die ſtärkſte Triebkraft der Heidenmiſſion. Man paktierte 
nicht mit der Welt. Welt hat niemals Welt überwunden. 
Ganz exkuſiv war man gegen den Götzendienſt. 

Wer Chriſt wurde, mußte Opfer bringen. Vielen 
koſtete es das Leben, und das beförderte die Achtung vor dem 
Glauben. Dazu kam die vielſeitige Barmherzigkeitsübung 
und die Bruderliebe. Sie nannten ſich nicht nur Brüder 
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„Heilige“ Brahminen. 


und Schweſtern, ſie hatten ſich lieb wie Geſchwiſter. Die 
Hauptmiſſionsmacht liegt in den heidenchriſtlichen Gemein— 
den. Sie ſind noch viel zu ſehr in den Händen der fremd— 
ländiſchen Miſſion, nicht der Eingebornen ſelbſt. Die ge- 
reifte, ſich ſelbſt erbauende und organiſierte Gemeinde iſt die 
Vorausſetzung einer Miſſion größeren Stils. 


Die Heiden. 

Die folgende Erzählung wird manchen unſerer Leſer 
bekannt ſein, manchen auch nicht. Sie iſt intereſſant genug, 
daß man ſie noch einmal leſen kann: 

Auf einem Bauernhof, nicht weit von Osnabrück, diente 
neben vielen andern Knechten und Mägden auch ein junger 
Burſche von 17 oder 18 Jahren, und war auch ſeine Herr— 
ſchaft ſelbſt fremd und entfernt von den Teſtamenten der 
Verheißung und von der Bürgerſchaft Israels, ſo hatte ſie 
doch an der Gottloſigkeit des Burſchen nicht nur kein Wohl⸗ 
gefallen, ſondern eitel Herzeleid, und der Meier hätte ihn 
gern längſt über alle Berge gejagt; aber erſtlich waren keine 
Berge in der Nähe, ſodann aber war der Junge ſein eignes 
Fleiſch und Blut, ſeines verſtorbenen Bruders Waiſenkind. 
Es ward aber mit ihm je länger, je ärger, Zank mit den 
andern Dienſtboten, Fluchen und Läſtern, Grauſamkeiten 
gegen das Vieh, das er zu hüten hatte, Lüge und Untreue 
gegen die Herrſchaft erneuerten ſich von Tag zu Tage in 
immer ſchlimmeren Ausbrüchen. Denn es geht mit der 
Sünde wie mit fallenden Körpern, die immer geſchwinder 
fallen, und zwar wie ungerade Zahlen, mit 15 multipli⸗ 
ziert. Bei dem Jungen aber war ſchier alles ungerade, und 
ſelbſt der gerade Stock von gutem, hartem Haſelholze brachte 
die rechte Richtung und die gerade Linie nicht wieder bei ihm 
zur Herrſchaft, ſondern — nun was denn? — ein Irrtum! 
Ja, ein Irrtum! Nämlich alſo: 

Des Meiers beſtes Pferd war lahm geworden und er 


ſendet den unnützen Burſchen in 
die Stadt zum Tierarzt und befiehlt 
ihm an, zu laufen, oder, ſagte er, 
ich will dir Beine machen mit dem 
Stock. Dahin rennt der Junge 
gen Osnabrück. Es iſt früh am 
Morgen, die Sonne ſcheint ſo warm, 
und der Tau hängt an jedem Gras⸗ 
halm; je näher er der Stadt kommt, 
deſto lauter wird es. Der Weg iſt 
nicht mehr ſo einſam, viele Leute 
wandern und fahren neben ihm her; 
auf großen Leiterwagen, die mit 
Maien geſchmückt ſind, ſitzen ganze 
Nachbarſchaften und fahren ſingend 
an ihm vorüber. Von ferne her er⸗ 
ſchallen Glocken und es iſt ihm, als 
riefen ſie: Komm zu mir! „Aber“, 
fragt er einen der eiligen Wanderer, 
„wohin wollen denn alle dieſe Leute, 
und was iſt heute los in Osna— 
brück?“ „Es iſt Heidenmiſſionsfeſt!“ 
Heidenmiſſionsfeſt! Das Wort ergreift den Jungen 
ganz gewaltig. Von der Miſſion weiß er kein Sterbens⸗ 
wörtchen; aber von Heiden hat er oft gehört. Seiner Mit⸗ 
knechte einer war auf dem letzten Jahrmarkt in der Stadt 
geweſen und erzählte vielerlei von den Merkwürdigkeiten, 
die er dort geſehen, von Seiltänzern, von wilden Tieren, 
von Kunſtreitern; aber das Merkwürdigſte waren ihm die 
Heiden geweſen, die dort produziert wurden. Wilde Men⸗ 
ſchen erſchienen halbnackt auf der Schaubühne; glänzend 
ſchwarz war ihre Haut, wollig ihr Haar, ſchneeweiß die 
Zähne und die Augen; Pfeile und Bogen waren ihre Waf⸗ 
fen; lebendige Hühner, die ſie mit Federn und Eingeweiden 
vor den Augen der Zuſchauer verzehrten, waren ihre Speiſe. 
Der Knecht hatte Wunderdinge davon berichtet und wie die 
kleinen Kinder dieſer wilden Heiden ausgeſehen hätten. 
Heidenmiſſionsfeſt ſollte heute ſein und er beſchleunigt 
nun ſeine Schritte, um eiligſt zum Tierarzt zu kommen, ihn 
hinaus zu beſtellen und dann noch ſchnell hinzulaufen, die 
ſchwarzen Heiden und ihr Hühnermahl anzuſchauen, ehe er 
heimkehrte. Die Stadt iſt erreicht, der Tierarzt iſt beſtellt 
und will gleich hinausreiten, das Pferd iſt geſattelt. Der 
Junge iſt fröhlich, daß alles ſo gut abläuft. — Aber wo ſind 
die wilden Heiden? Er rennt zum Hauſe hinaus; er folgt 


dem Zug der Landleute; er fragt, wo das Heidenfeſt ſei? 


Sie laden ihn ein, nur mit ihnen zu gehen; er betritt die 
Kirche. Da ſitzt er nun mitten im dichten Gedränge. Die 
Orgel wälzt ein ganzes Meer von Tönen durch die weiten 
Hallen der Kirche; der tauſendſtimmige Geſang beginnt und 
rauſcht wie Meereswogen und jede Woge ſchlägt an das 
Herz des Jungen. Endlich ſchweigen Geſang und Orgel. 
„Jetzt wird's kommen.“ Der Junge denkt's, ſteht auf, reckt 
den Hals, ſchaut hin, wohin alle ſchauen und ja, ein ſchwar⸗ 
zer Mann kommt auf die Kanzel. Aber nur ſein Talar 
iſt ſchwarz, ſein Antlitz weiß und lieblich. Es war der 
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ſelige Paſtor Weibezahn, der die Feſtpredigt halten ſollte. 
Er redete gewaltig, daß ſein Wort noch jetzt forttönt; in dem 
lieben Osnabrück ſind heute noch manche, die ſeines Wortes 
allezeit gedenken. Der arme Knabe hat noch nie jo predi⸗ 
gen hören; jedes Wort trifft ſein Herz, ſein innerſtes Herz, 
das Elend der Heiden, wie Weibezahn es ſchildert, iſt ſein 
eignes Elend. Die Heilandsliebe aber, die die Verlorenen 
ſucht, iſt auch für ihn da. Seine Erwartungen find ge⸗ 
täuſcht und ſind nicht getäuſcht, er wollte wilde Heiden ſehen 
— er hat wenigſtens einen wilden Heiden geſehen, ſich ſelber. 
Die Predigt iſt aus; aber wie jede rechte Predigt erſt an⸗ 
hebt, wenn ſie endigt, ſo geſchieht es auch hier. „Du biſt 
der wilde Heide,“ heißt es ſeinem Innern. Aber ſogleich 
heißt es auch weiter: „Du kannſt ſelig werden durch den 
Herrn Jeſum Chriſtum, gehe nur hin zu ihm. Er nimmt 
dich gerne an.“ Die Leute verlaſſen die Kirche, die Becken 
füllen ſich mit Gaben; der arme Junge hat nichts; aber er 
hat doch alles gegeben. Er gibt ſich ſelbſt ſeinem Heiland. 
Er verläßt die Stadt, andere auch; er redet mit ihnen auf 
dem Wege; er bekommt immer mehr Licht, Troſt und Frie- 
den; er hat chriſtliche Herzen gefunden, die ihn einladen, den 
nächſten Sonntag in ihre Verſammlung zu kommen. Der 
Tierarzt war längſt dageweſen; der Meier iſt mit der Be⸗ 
ſorgung des Knaben zufrieden. Dieſer ißt und trinkt und 
geht an ſeine Arbeit ganz wie früher, aber doch anders, 
ganz anders. Er wird ein fleißiger Burſche, tut das Seine, 
und mehr als ihm geheißen war, mit ſtillem, fröhlichem 
Mute. Vom Geſimſe über der Tür nimmt er die beſtaubte 
Bibel herunter und unter den Arm und geht ſo hinter der 
Herde her. Die Tiere haben's fortan gut bei ihm und keh— 
ren ruhig von der Hütung heim; denn wie der Hirt, ſo die 
Herde! Abends tut er ungeheißen noch allerlei Werk, geht 
hier der Meierin zur Hand, hilft ihren Kindern die Sprüche 
und Lieder für die Schule lernen, iſt freundlich mit den 
Knechten und Mägden, hat Frieden im Herzen und guten 
Mut im Leben. 


Endlich hat ſein Oheim, der Meier, herausgebracht, 


was mit ihm vorgegangen und ſchüttelt den Kopf von wegen 
der Heiden und von wegen des Jungen, da auch ihm der 
Herr ein unbekannter Gott iſt. Aber unzufrieden iſt er 
doch nicht. Mag der Burſche ſich dummes Zeug in den 
Kopf geſetzt haben, er hat einen guten Knecht dadurch erhal- 
ten, damit iſt er zufrieden, wie Tauſende gerne zufrieden 
ſind, die wohl die Frucht des Chriſtentums haben wollen, 
aber nicht das Chriſtentum ſelber. So vergeht faſt ein 
Jahr; der Knabe iſt älter geworden und iſt weiter und mei- 
ter und weiter gekommen. Sein Herr nicht alſo. Aber als 
der Aerger über die andern Knechte und Mägde nicht aus— 
bleibt, ſondern ſich mehrt, wie allerwärts die Klage geht, 
ſagt der Meier eines Abends in großem Zorn und ſchlägt 
dabei mit der geballten Fauſt auf den Tiſch: „Wartet nur, 
nächſtens iſt wieder Miſſionsfeſt in Osnabrück, und ſo wahr 
Gott im Himmel lebt, ich laſſe den Wagen anſpannen und 
packe euch alleſamt drauf; ihr ſollt alle hin, denn es iſt mit 
euch kein Auskommen mehr, und es wird nicht anders und 
beſſer mit euch, und das hilft, das habe ich an dem Jungen 
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geſehen; komm her Vetter, du ſollſt jetzt kein Hirte mehr ſein, 
ich mache dich zum Knecht und will deinen Lohn verdop— 
peln.“ 8 

Und es iſt auch alſo geſchehen; der Bauer iſt mit allen 
ſeinen Leuten zum Miſſionsfeſte gefahren und — es hat bei 
etlichen gründlich geholfen, bei ihm ſelber aber am meiſten, 
und es iſt forthin in dem Hauſe des Meiers anders gewor— 
den und noch manche Bibel hat vom Geſimſe herunter ihren 
Weg in die Hand eines heilsbegierigen Bewohners der 
Meierei genommen und — aus der Hand ins Herz. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Der „American Board“, bekanntlich die älteſte 
und größte unſerer amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften, hat 
eine weitverzweigte Tätigkeit. An nicht weniger als 1693 Orten 
werden regelmäßig Gottesdienſte abgehalten. Die Zahl der 
Miſſionare beträgt 570; davon ſind 184 verheiratete Frauen 
und 182 ledige Miſſionsſchweſtern. In der Arbeit der Erziehung 
und Evangeliſation ſtehen 4179 Native-Gehilfen den Miſſiona⸗ 
ren zur Seite. Von dieſer Zahl ſind 272 Paſtoren und 2178 
Lehrer. Der Board weiſt 558 Kirchen auf, die 62,123 Glieder 
haben. 23 jener ſind hinzugekommen. Für Erziehung geſchieht 
hier ſehr viel. Da ſind in erſter Linie 14 theologiſche Schulen 
und 18 höhere Erziehungs-Inſtitute. Rechnet man alle zuſam⸗ 
men, die in den Schulen des Board unterrichtet werden, ſo er— 
gibt ſich die ſtattliche Zahl von 70,818, was eine Zunahme von 
über 3000 im letzten Jahr bedeutet. Die eingeborenen Chriſten 
ſteuerten zum Unterhalt des Werkes $173,184 bei. 

Deutschland. 

— Die ſchwergeprüfte Rheiniſche Miſſion 
kann ihren Freunden die freudige Mitteilung machen, daß ſie am 
Ende des für fie fo ſchwierigen Jahres 1904 wenigſtens der fi- 
nanziellen Bedrängnis überhoben war. Sie ſchreibt: „Die Bei— 
träge unſerer Freunde betragen 127,954 Mk. mehr als im Jahre 
Davon gehen nun freilich in dieſem Jahre beſonders 
viele Gaben für beſtimmte Zwecke ab, die unſerer laufenden 
Ausgabe nicht zu gute kommen. Immerhin iſt es nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß wir kein neues Defizit bekommen, kein neues, d. h. 
ſoweit nicht das alte beſtehen bleibt. Genaueres darüber läßt 
ſich erſt ſagen, wenn die Abrechnungen von draußen eingelaufen 
ſind. Wir dürfen aber auf alle Fälle Gott und unſeren lieben 
Freunden ſehr dankbar ſein, daß „der Geldſtrom, der der Miſ— 
ſion zufließt,“ nicht nur nicht „abgegraben“ iſt, wie etliche böſe 
Leute ſich das als Ziel ſetzen zu müſſen geglaubt haben, ſondern 
daß er erklecklich größer geworden iſt. Die Liebe zur Miſſion 
läßt ſich eben nicht aus den Herzen gläubiger Chriſten reißen. 

— Schwer zu erſetzender Verluſt. Am 1. Fe⸗ 
bruar iſt der theologiſche Lehrer und Leiter des Leipziger Mij- 
ſionshauſes, Profeſſor Hofmeiſter, ausgeſchieden, um in den 
Kirchendienſt zu treten. Er wird in Uffenheim bei Ansbach 
Dekan werden. Seit 18 Jahren hat er nicht wenig dazu beige— 
tragen, die Leipziger Miſſionszöglinge auszubilden. 

— Der neugegründete „Deutſchvolkliche 
Kolonialverein hielt am 20. Januar in Berlin eine 
bemerkenswerte Volksverſammlung ab zu dem Zweck, angeſichts 
der vielen ungerechtfertigten Angriffe gegen die Miſſion, welche 
in letzter Zeit erfolgt ſeien, es klar und deutlich feſtgeſtellt zu 
ſehen, daß die evangeliſche Miſſion, weit entfert eine Gegnerin 
der deutſchen Beſiedelung deutſcher Schutzgebiete zu ſein, viel⸗ 
mehr eine wohlgeleitete Einwandrung in deutſche Schutzgebiete 
für durchaus fördernd auch für das Werk der Miſſion anſehe. 
Daß die wohlverſtandenen Menſchenrechte der Eingeborenen und 
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deren Anſpruch auf Schutz und Erziehung ſelbſtredend hierbei 
gewahrt bleiben müßten, könne allerdings keinem Zweifel un⸗ 
terliegen. Scheinbare wirtſchaftliche Gegenſätze fänden im 
Grunde nur ihre Veranlaſſung nicht, weil ſie überbrückbar ſeien, 
ſondern weil Anſiedler ſowohl wie Eingeborene nicht in die rich— 
tigen wirtſchaftlichen Bahnen gelenkt worden ſeien. Der Vor— 
ſitzende gab ſeiner Ueberzeugung Ausdruck, daß am Ende das 
wirtſchaftliche Intereſſe der Anſiedler bei Berückſichtigung der 
durch die Miſſion vertretenen chriſtlichen Grundſätze am beſten 
gewahrt ſei, denn dieſe Grundſätze ſeien der Niederſchlag einer 
tauſendjährigen Erfahrung und nicht etwa, wie beſchränkte 
Köpfe vielfach annehmen, Ideale, welche in der Natur der Dinge 
keine geſetzmäßige Grundlage fänden. 
Schweiz. 5 

— Die Basler Miſſion iſt von verſchiedenen Ver— 
luſten betroffen worden. Während die Februar-Nummer des 
„Heidenboten“ mit einer Erinnerung an den Gründer der Halb— 
batzenkollekte, den Ratsherrn Karl Saraſin von Baſel, unter der 
Preſſe war, ſtarb nach langem, geduldig ertragenem Leiden ſein 
jüngerer Bruder, der Bandfabrikant Rudolf Saraſin, 
der im Jahre 1880 den Anſtoß zur ärztlichen Miſſion 
gegeben hat. Dieſen edlen, gleichgeſinnten Brüdern hat die 
Basler Miſſionsgeſellſchaft unendlich viel zu verdanken. Weil 
ſie ein Herz hatten für die Not daheim, darum lag ihnen auch 
die Not der Heidenwelt auf dem Herzen. — Pfarrer Chr. Tifch- 
hauſer, ſeit 24 Jahren zweiter theologiſcher Lehrer am Basler 
Miſſionshaus, ſah ſich um ſeiner leidenden Geſundheit willen 
genötigt, ſein Lehramt, das er fo lange in Treue verwaltet, nie— 
derzulegen. Seine vorzüglichen Dienſte in der Ausbildung der 
Brüder werden nicht ſo bald vergeſſen werden. 

— Treue im Kleinen. In dieſem Jahre gedenkt die 
Basler Miſſion das Jubiläum der Halbbatzenkollekte zu feiern. 
Der „Evangeliſche Heidenbote“ No. 2 ſchreibt darüber: „Der 
Kollektenverein hat ſich aus kleinen Anfängen heraus ſenfkorn— 
artig entwickelt und ſteht jetzt als mächtiger Baum da, der ſeine 
Zweige von Baſel aus über die Schweiz und Süd-Deutſchland 
und weiter hinaus bis nach Amerika und Auſtralien erſtreckt. 
Der Gründer hatte die Einrichtung einer geordneten Kollekte 
zuerſt im engen Kreiſe ſeiner Familie erprobt, ehe er die frucht— 
bare Idee der Miſſionsgemeinde vortrug. Sein Vorſchlag fand 
über Erwarten freudigen Anklang, und bald regten ſich überall, 
wo die Basler Miſſion Freunde hatte, fleißige Sammlerinnen, 
um durch Treue im Kleinen ihre Teilnahme für die Miſſions⸗ 
ſache zu bezeugen. Die erſte Jahreseinnahme betrug ſchon 68,583 
Franken (5 Franken S einem Dollar. D. R.), die fünfund⸗ 
zwanzigſte 268,671 und die fünfzigſte, die noch nicht ganz abge— 
ſchloſſen iſt, wird ca. 450,000 Franken betragen. Der Geſamt⸗ 
ertrag der Kollekte in den erſten fünfundzwanzig Jahren war 
5,591,785 Franken. Mit dem fünfzigſten Jahr wird er die Höhe 
von 14,063,790 Franken erreichen! Das iſt vom Herrn geſchehen 
und ein Wunder vor unſern Augen!“ 

Afrika. 

— Die konfeſſionelle Frage iſt in einer der 
deutſchen Kolonien kürzlich auf die einfachſte Weiſe gelöſt wor- 
den. Die Miſſionare der Brüdergemeine ſtehen, wie bekannt. 
ſeit 1890 in der Gegend zwiſchen Nyaſſa- und Tanganyika-See 
in geſegneter Arbeit. Anfang Oktober ſollte Niganile, ein in 
ihrer Gehilfenſchule ausgebildeter junger Mann, die Station 
Soch⸗Safwa beziehen, die bisher noch keinen Lehrer gehabt hatte. 
Gleichzeitig ſuchten aber auch die Katholiken, deren Hauptquar- 
tier am Tanganyita⸗See liegt, dort Eingang zu gewinnen. Auf 
Wunſch des Bezirksamtmanns von Langenburg fand daher eine 
Zuſammenkunft des Miſſionars Meyer, Vorſtehers der Brüder— 
miſſion, und des Pater de Roos mit Herrn von Zache in Ihango 
und Mwanda ſtatt, bei der ſich die um ihre Meinung befragten 
Häuptlinge ſämtlich für die Brüdermiſſion erklärten. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 
Juſtine Str., Chicago, Ill. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 11 und 13.) 

| Unfere Heidenmiſſion. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: H. P. Kröncke, Chicago, v. d. 
Matth.⸗Gem. 85; Herrn Fr. Hintz, Monroe 81; Paſt. H. F. Grotefend, 
Rocheſter, St. Pauls⸗S.⸗S. 830, St. Pauls⸗Altar⸗Ver. 815, St. Pauls 
Miſſ.⸗Vüchſe 83.79; G. Wobus, Waſhington, für 2 Waiſenknaben, 
3 Jahr, v. d. St. Petri⸗S.⸗S. 86; J. Kramer, Quincy, v. H. Dedert 
510, v. S. Ryniker 85, v. Miſſ.⸗Ver., für Watſenkinder in Bisrampur 
(Quartalzahlung) 39, v. Frauenver. (Quartalzahlung) 89, v. Jung⸗ 
frauenver. (Quartalzahlung) 56; J. Schuch, Winesburg, v. B. Steiner 
83; L. Böker, Schofield, v. J. Prenzlow 85; F. Werning, Lowden, v. 
d. Miſſ.⸗St. 835, aus d. Miſſ.⸗Büchſe v. F. Richmann §1; Herrn Chas.“ 
Schmidt v. d. evang. Zions⸗Gem. in Meadville 834.89; J. Horſtmann, 
Cannelton, v. d. St. Joh.⸗Gem. 83; H. Nagel, Holſtein, v. einem Ge⸗ 
meindeglied 85; E. H. Eilts, St. Louis, v. d. St. Markus⸗Gem. 820; 
Fr. Frankenfeld, Auguſta, v. d. Ebenezer⸗S.⸗S. 22.25; J. F. Treſzer, 
Franklin, v. H. Brandt 32; M. Höppner, Fort Madiſon, v. G. Anz 
wärter 85; E. Blöſch, German Valley, v. Witwe J. Foſha, North 
Grove 85; F. Weſtermann, Attica, v. Ungenannt 810, v. Frauenver., 
für Waiſenkind 512, aus M.⸗St. 510.70; F. Winger v. Frauenver. in 
Millburg 86, v. Frau Jäger, für Waiſenkind 85, für Miſſion 84; P. 
G. Deckinger, Deerfield, Waiſenkinder in Indien 86; C. Hofheinz, Kyle, 
v. d. St. Joh.⸗Gem. 55; Herrn W. Zimmermann, Osborne 85; H. 
Arlt, v. H. Mörken 25c, v. d. St. Lukas⸗Gem. 514.50; C. Reichle, Ka: 
hoka, Frau K. Blum 83; G. Meinzer, Ackley, v. H. Eichmeier 85, v. 
Jugendver. 513.65. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—28. Februar 1905, durch fol⸗ 
gende Paſtoren: W. L. Bretz M.⸗St.⸗Koll. 82.94, v. Joſ. Brandt 81; 
J. Fiſcher Beitrag zur Anſchaffung der Miſſ.⸗Büchſen 810; G. Rückert 
v. d. S.⸗S., für Waiſen in Indien 55.75; C. Fiſcher v. Jugendver., 
für das Waiſenkind Israel (1904—1905) 21; Geo. W. Göbel v. d. 
Miſſ.⸗Ver., für ein Waiſenkind 83; G. Rückert Vermächtnis v. d. ver⸗ 
ſtorbenen Fr. Anna Dorothea Gebauer 312; Wm. Schlinkmann v. Aus 
gendver. 85, v. demſelben für ein Waiſenkind 512; S. Kruſe dh. Hrn. 
E. Nollau v. d. S.⸗S., für das Waiſenkind Lukas 312; S. A. John 
v. d. Bethlehems-Gem. $79, Geo. J. Steeb P, N. N. 51, Frau Huhn 
156, Frau Kempf Je; Theo. Jrion v. d. S.⸗S. und Gem., für die not⸗ 
leidenden Heidenchriſten 815; W. Vollbrecht v. d. S.⸗S., für die Aus⸗ 
ſätzigen in Chandkuri 51.50; J. Piſter v. Jugendver., für Kirche in 
Raipur 55; J. Neumann v. Frl. S. Klaiber, für ein Waiſenkind 812; 
Dr. A. Schmidt v. d. S.⸗S., für Waiſenkind Titus 812; B. H. Lees⸗ 
mann v. d. S.⸗S., für ein Waiſenkind 56; v. Fr. Bertha Bolz, Van⸗ 
wert 53; v. Hrn. H. Merten, Quincy 5100; v. Hrn. John Keppel, Auf: 
falo, v. feinen Kindern 85; dh. Hrn. Paul A. Ruſch, Schatzmeiſter, 
aus der Kaſſe des Bezirksvereins des Jugendbunds für Cleveland und 
Umgegend 825; dh. Hrn. Brandt v. Klaudine Brandt, San Francisco 
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581. Zuſammen $355.69. 


Durch folgende Paſtoren gingen ein: L. Hohmann, Vincennes, v. 
Frl. Meyer $1, v. Frau Brockſchmidt 82; E. Albert, Oſhkoſh, v. Frau 
J. Witt 81; J. Schwarz, Lena, M.⸗St.⸗Koll. 511.14; D. Helmkam!, 
Canal Dover, v. d. St. Joh.⸗Gem. 325; H. Krämer, Buffalo, v. T. 
Glenwinkel 81; A. Mohri, Hollyrood, v. Miſſ.⸗Ver. d. St. Pauls⸗Gem. 
86; F. Umbeck, California, v. L. Büker 500; A. Fiſcher, St. Louis, v. 
Frau Baumgartner 92.50; C. Kautz, Hermann, v. A. Scheible jun. 21; 
Dr. Menzel, Richmond, v. Klara Stein und Otto Hiller 83.10, v. d. 
S.⸗S. d. St. Joh.⸗Gem. 88.22; E. Schmale, Trenton, v. d. St. Joh. ⸗ 
Miſſionsbüchſe 51.50, aus 2 M.⸗St. 52.50; W. Meyer, Eitzen, v. ſ. Gem. 
811.30; v. einem Miſſions freund, für Heiden in Indien 812; dch. C. 
Schmidt, Payſon 86; O. Bockſtruck, Warrenton, v. N. N. 820; P. Fürs 
ſter, Chicago, monatl. Beitrag d. S.-S. 83.78; W. Jung, Casco, v. 
Frau Kormeyer 5; Frau H. Säger, St. Louis 83; Theo. Beyer, Newark 
756; B. Fleiſchmann, MeCook 81; C. Sabrowsky, Napoleon 84.30. Zus 
ſammen $128.59. 

Für den Neubau der Kirche in Raipur. 

Durch Paſt. C. Held, Julietta, v. C. Backemeier 51, E. Brinkmann 
756, H. Bade ce, H. Brinkmann Be, A. Bade 256; dch. Paſt. D. Helm⸗ 
kamp, Canal Dover, v. Jugendver. d. St. Joh.-Gem. 83.40, v. Ida 
Krauß 81, v. Herrn Peter 81.40. 

Bei Paſt. J. W. Frankenfeld eingegangen vom 1. Jan. bis 28. 
Febr. 1905: Durch Paſt. S. Kruſe, Sappington, v. Jugendver. $5; dch. 
Paſt. A. H. Becker, New Orleans, v. Gliedern des Altarver. und etl. 
andern jungen Leuten 511.70; dch. Paſt. C. Mohr, Atwood, v. Jung⸗ 
frauenver. d. Zions⸗Gem. in Garrett 83; dh. Paſt. Ed. Durand, Bloo⸗ 
mington, v. Jugendver. 51.50; dch. Paſt. Dan. Bierbaum, Beecher, v. 
Luk.⸗Jugendver. 55; dh. Paſt. C. Mayer, Fergus Falls, v. Paul und 
Hugo 50e; dch. Paſt. G. A. Neumann, Lincoln, v. Jungfrauenver. 810; 
dh. Paſt. H. Katterjohann, Kenton, v. Jugendver. 55; dch. Paſt. C. 
Kreuzenſtein, Tioga, v. Geſangver., zweite Gabe 85; dch. Paſt. R. Reuß, 
Parma, v. Jugendver. 83; dch. Paſt. J. Nollau, Waterloo, v. Jung⸗ 
frauenver. 83; dch. Paſt. Theo. Merten, Bolivar, zweite Gabe des Ju⸗ 
gendver. 83; dch. Frl. Ida Pott, St. Louis, zweite Gabe des Joh.⸗C. 
E.⸗Ver. P; dch. Paſt. E. Steh, Kimmswick, v. Jugendver. 82; dd. 
Paſt. H. Waldmann, St. Cloud, v. N. N. $l; dh. Paſt. W. Frenzen, 
Mt. Vernon, v. Jugendver. 82. Zuſammen 865.70. 

Waiſenkinder in Indien. 

Durch Paſt. A. Siegenthaler, Welcome, v. d. S.⸗S. 812; dch. Paſt. 
J. G. Berger, Ft. Branch, v. J. G. B., für das Waiſenkind Benjamin 
512; dch. Paſt. O. Hille, Richfield, v. d. St. Petri⸗Gem., Jackſon, für 
Waiſenhaus in Indien 512.57; E. Schmale, Trenton, v. d. St. Joh.⸗ 
Gem., für den Waiſenknaben Johannes 812. Zuſammen 848.57. 

N Für Ausſätzige in Indien. 

Durch Frau H. Säger, St. Louis 22. 

Katechiſten in Indien. N 

Durch Paſt. O. Miner, Louisville, für Ausbildung eines Katechiſten 
812; A. Matzner, Wayne, v. W. Wittler, für einen Katechiſten 825. 
Zuſammen $37. 

Für die verſtoßenen Armen in Indien. 
(Paſtor Hagenſteins Gemeinde.) 

Durch Witwe B. Bollmann, Winfield 920, v. Frau L. Elſtroth 810; 

dh. Paſt. G. v. Luternau, Cook, v. N. N. 55.15. Zuſammen 335.15. 
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N. Alſo hat Gott die Welt gellebet, daß : 
= A er feinen eingebornen Sohn gab, auß 
3 daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
* loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Bölker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heilic |EM 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. a 


Der ausgegeben von der Deutſchen Gvangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


XXII. Jahrgang. 


Neues Leben. 
Nun iſt der Mai erſchienen, 
Gott Lob! die Wolken fliehn, 
Die höchſten Berge grünen, 
Die tiefſten Schluchten blühn; 
Schon ſteht der Wald im Laube und badet ſich im Tau, 
Und Gottes Turteltaube girrt auf der Blumenau. 


Der uns ſolch lieblich Sprießen 
Ins dürre Land gebracht, 
Wer iſt's, daß wir ihn grüßen 
Mit Harfen Tag und Nacht? 


Wer pflanzt die Blumen alle und gießt den Tau dazu? 


Sei uns gegrüßt mit Schalle, du lieber Gärtner du! 


Holdſelger Gärtner, wandre 
Denn ferner durch die Welt, 
Bis du ein Land ums andre 
Zum Garten dir beſtellt. 
Den Pflänzlein, die erſtarrten, reich neues Leben dar; 
Mach, Herr, zum Roſengarten bald deiner Kinder Schar. 


Laß deinen Südwind blaſen, 
Daß alles grünen muß; 
Auf blumenreichen Raſen 
Ergehe ſich dein Fuß! 
Wir wollen dich begleiten und Hoſianna! ſchrein. 
Stimm ſelber unſre Saiten und greif auch ſelber drein! 


Miſſionsgedanken. | 
— Der Apoſtel Petrus ſah es als eine feiner Haupt- 
aufgaben an, jo lange er in der Hütte, dem Leibe, war, 
ſeine Gemeinden zu erwecken und zu erinnern. Das iſt 
auch heute noch die Pflicht des Predigers, nicht zum min— 
deſten des Miſſionspredigers. Die Sünde, die uns allen 
anklebt, macht uns träge, kalt, gleichgültig, darum muß der 


Sinn, auch der Miſſionsſinn, immer wieder geweckt werden 
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durch Erinnerung an Gottes Gabe, die wir empfangen, 
und der Heiden Mangel. Der Miſſionsgemeinde Aufgabe 
iſt es, ſich erwecken und erinnern zu laſſen. Wer innerlich 
recht lebendig iſt, der wird viele Frucht bringen. 

— Wozu läßt uns doch der Herr feine gewaltigen Ta— 
ten — wir denken hier beſonders an die jüngſt verlebten 
Feſttage, Karfreitag und Oſtern — verkündigen, wenn 
nicht dazu, daß wir immer mehr ſein Volk werden? Sind 
wir es, dann will er uns geben das Erbe der Heiden, Pſalm 
111, 6. Habſüchtige Händler ſuchen durch allerlei Prakti⸗ 
ken das Eigentum der Heiden an ſich zu reißen, wir als 
Chriſten müſſen das Gegenteil tun. Durch die Miſſion 
gibt der Herr ſeinem Volke die Heiden zum Erbe, die Hei- 
den ſollen zur Verherrlichung des Reiches Chriſti dienen 
und endlich mit uns teil haben am ewigen Erbe, das der 
Gotteskinder im Himmel wartet. 

— Bei dieſem heiligen Werke, die Heiden für den 
Herrn zu gewinnen, iſt es durchaus notwendig, un ver⸗ 
droſſen unſere heilige Liebespflicht auszuüben. In 
gar nichts ermatten und erlahmen wir ſo leicht, wie in der 
Ausübung des göttlichen Willens. Darum die Mahnung 
des Apoſtels: „Laſſet uns Gutes tun und nicht müde wer⸗ 
den,“ woran er die hohe Verheißung knüpft: „Denn ſeiner 
Zeit werden wir auch ernten ohne Aufhören.“ 2. Theſſ. 
3, 13 werden wir gemahnt: „Ihr aber, liebe Brüder, wer⸗ 
det nicht verdroſſen, Gutes zu tun. Aus der Verdroſſen⸗ 
heit heraus kommen wir nur durch fleißiges Beten, durch 
Buße und Glauben. Wer vor Gottes Angeſicht lebt, bleibt 
unverdroſſen. 

— Was uns ferner wieder und wieder aufrichten 
muß, iſt der Blick auf die Verheißungen des Herrn. Sie 
find das Gewiſſeſte, Sicherſte, was es überhaupt gibt: die 
Sterne, die uns den Weg herausweiſen als Sorge und Not. 
Gottes Verheißung iſt es, daß ſein Wort ſein Werk aus⸗ 
richte an den Herzen. Glaubſt du das? Dann wird die⸗ 
ſer Glaube dich ſtark und treu machen. ee 
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Die Miſſion als Frucht der Miſſion. 

Die Anſchauung des' Editors, daß keine Lektüre ſo 
anregend und charakterbildend iſt, wie die guter Biogra— 
phien, hat ſich ihm kürzlich aufs neue beſtätigt, als er das 
ungemein anregende Buch las: „François Coil⸗ 
lard, der Apoſtel der Sambeſi-Miſſion.“ Bilder bilden. 
Welch ein reiches, herrliches Leben tritt uns da entgegen! 
Daß in den Adern dieſes Mannes, den man mit großer 
Berechtigung den „Livingſtone Frankreichs“ genannt und 
der getroſt den größten Miſſionaren unſerer Zeit an die 
Seite geſtellt werden darf, das Blut der alten Hugenotten 
floß, das merkt man fort und fort. Ja, dieſer Mann war 
ein Held von der Fußſohle bis zum Scheitel, mit ſeinem 
bergeverſetzenden Glauben überwand er wie ſpielend die 
größten Schwierigkeiten. Und welche Schwierigkeiten türm⸗ 
ten ſich vor ihm auf! Dieſer edle Franzoſe verdient es, 
daß auch wir ehrend und liebend ſeiner gedenken; an der 
gewaltigen Glut ſeines Miſſionseifers kann noch manch 
lauer Chriſt die Fackel der Liebe zu den Heiden entzünden. 
Von dieſem am 27. Mai v. J. heimgegangenen Gottes⸗ 
manne heißt es in Wahrheit: „Er iſt geſtorben und lebet 
noch.“ 

„Eine Chriſtengemeinde, in der wirklich geiſtliches Le⸗ 
ben herrſcht, kann nicht untätig auf ihren Hefen liegen und 
in frommen Gefühlen ſchwelgen, ſie muß vielmehr für ihren 
Glauben Propaganda machen. Auch jene heiden⸗ 
chriſtlichen Gemeinden ſtehen noch auf recht ſchwachen Fü⸗ 
Ben, die immer nur empfangen, niemals aber ſelbſt Opfer 
bringen wollen.“ So heißt es auf Seite 20 der Biographie. 
Nachdem Coillard zwölf Jahre unter den Baſutos Afrikas 
gewirkt hatte, brach unter den jungen Chriſten der Miſſions⸗ 
eifer in hellen Flammen aus (Anno 1870). Jünglinge und 
Männer zogen zu zehn, zwanzig, dreißig als Evangeliſten 
im Lande umher, begnügten ſich mit der Nahrung, die ihnen 
unterwegs dargereicht wurde, übernachteten in den Höhlen 
und auf freiem Felde und kehrten dann wieder nachhauſe 
zurück. Der von ihnen ausgeſtreute Same fiel auf frucht⸗ 
bares Erdreich; in abgelegenen Orten, welche die Miſſio⸗ 
nare noch nicht hatten beſuchen können, bildeten ſich kleine 
chriſtliche Gemeinſchaften, und mit der Zeit entſtand eine 
wohlorganiſierte Innere Miſſion. Das genügte 
aber dem Tatendrang der feurigen Afrikaner noch nicht. 
Gleich auf der erſten, im Jahre 1872 abgehaltenen Synode 
wurde die Frage aufgeworfen, ob die Baſuto⸗Gemeinden 
nicht auch Aeußere Miſſion treiben ſollten. Am 
obern Lauf des Sambeſi⸗Fluſſes iſt ſpäter auch dieſe Frage 
gelöſt worden. Dieſer ganze große Miſſionseifer iſt im 
letzten Grunde doch auf den Feuereifer Coillards zurück⸗ 
zuführen. Er hatte ſich dem Herrn rückhaltlos geweiht. 

Nach 23jähriger Abweſenheit durfte er 1880 wieder 
den Boden Frankreichs betreten. Von einer evangeliſchen 
Gemeinde zur andern zog er, um die Herzen mit der feuri⸗ 
gen Beredſamkeit eines Bernhard von Clairvaux für die 
Miſſion zu entflammen. „Gott will es!“ war auch 
ſeine Loſung. Mit großem Ernſt und Nachdruck legte er 
es feinen Zuhörern ans Herz, daß es nicht genüge, ſich für 
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F. Coillard. 


die Miſſion wie für jedes andere gute Werk zu „intereſſie— 
ren,“ ohne daß man dabei das Gefühl der Verantwor⸗ 
tung habe. Man behandle die Miſſion zwar nicht mehr 
wie einen Bettler, ſondern recht rückſichtsvoll als Gaſt— 
freund, aber noch immer gelte ſie nicht als Kind des 
Hauſes, noch immer habe ſie nicht ihren eigenen Platz 
am heimiſchen Herd. So forderte er für die Miſ⸗ 
ſion das Bürgerrecht in den Kirchen 
Frankreichs. Weiter hören wir ihn klagen: „Die 
Wiſſenſchaft und der Handel finden jeden Tag in Afrika 
ihre Pioniere und Märtyrer. Wo ſind die unſrigen? O 
mein Gott, welche Vorſtellungen erwecken wir von deinem 
Dienſt, da ſo viele Erlöſte vor ihm zurückſcheuen und ſo 
wenige uns darum beneiden.“ 

Auf einer gar gefahrreichen Fahrt nach dem Norden 
ſeines geliebten Afrikas hören wir ihn rühmen: „Wann 
haben wir erfolglos zu unſerm Vater gefleht, der ſich un⸗ 
ſer jo treulich annimmt?“ Im Auguſt 1885 überſchreitet 
Coillard den Kazungula. Das bedeutete eine Epoche 
in der Geſchichte der Evangeliſierung Afrikas. Unaufhalt⸗ 
ſam drängt er ſeinem Ziele zu, dem Sambeſi. Er kommt 
ſich wie ein Vogel vor, dem man eine Feder nach der an⸗ 
dern ausrauft, aber ſeinen Humor konnte das nicht ſtören. 
„Mögen dieſe Wilden uns ausplündern und töten, die Frie— 
densboten, welche die Heilsbotſchaft bis ins Herz von Afrika 
tragen ſollen, werden gleichwohl in wenigen Jahren zum 
ſtattlichen Heere herangewachſen ſein.“ Sich ſelbſt und ſeine 
paar Gehilfen betrachtete er nur als die „Vorhut“ des glor— 
reichen Heeres Jeſu Chriſti, welches nicht ruht, bis ganz 
Afrika dem Herrn zu Füßen liegt. An die Chriſten aller 


Nationen und Bekenntniſſe appelliert er: „Laßt uns doch | 


zeigen, daß die Jünger Chriſti zu großen Taten und Opfern 
bereit ſind. Und wie können wir von Opfern und Hingabe 
ſprechen, da wir die hohe Ehre haben, dem König der Kö— 
nige zu dienen. Selbſt die Engel beneiden uns.“ Von der 
Sambeſi-Miſſion urteilte der Miſſionar Dr. James John⸗ 
ſon, ein kompetenter Richter, ſie habe eine bewunderungs⸗ 
würdige Arbeit verrichtet und ſei das ſchönſte Werk dieſer 
Art, das er bisher in Afrika kennen gelernt habe. 


Getreu. 
Aus dem Heftchen: „Aus fernen Heidenlanden.“ (S. Büchertiſch.) 


Auf der Veranda einer indiſchen Miſſions-Mädchen⸗ 
anſtalt ſitzt eine bleiche Frau. Ihre ernſten Züge zeigen 
einen tieftraurigen Ausdruck, während ſie auf der Hand— 
mühle Korn für ihre Herrin, die junge Miſſionarin, zu 
Mehl verarbeitet. Dieſe iſt ebenfalls emſig beſchäftigt, in- 
dem ſie ihre Verſtandesmühle in Bewegung geſetzt hat und 
die harten, trockenen Anfänge der Urdu-Sprache zu zerklei⸗ 
nern ſucht. Ab und zu pauſiert ſie und wendet ihren Blick 
dem Tun ihrer indiſchen Schweſter zu, wie ſie ohne Unter⸗ 
laß und ohne zu ermüden die Mühle dreht. Und es iſt ihr, 
als ob ſie aus dem gleichmäßigen Geräuſch der ſich drehen— 
den Mahlſteine in leiſem Flüſterton die Worte hörte: „Ge⸗ 
treu, getreu, getreu.“ Es iſt keine Einbildung, die ihr die 
Phantaſie vorgaukelt, ſondern es iſt eine Gedankenverbin⸗ 
dung, die ihr ein Vorkommnis aus frühern Tagen in Er⸗ 
innerung ruft. 

Wenige Jahre zuvor war die Frau, die an der Hand— 
mühle ſitzt, die Gattin des Gärtners, der das Anweſen der 
Anſtalt beſorgte. Eines Abends, in der heißen Jahreszeit, 
während er ſeiner Arbeit nachging, erblickte er einen räudig 
ausſehenden Hund, der mit ſtieren, triefenden Augen und 
niederhängendem Kopf gerade auf den Hofraum zulief, in 
dem die Schulkinder fröhlich ihr Spiel trieben. Er wußte, 
was das Tier zu bedeuten hatte. Geſchwind ergriff er 
einen Stock, ſprang dem verdächtigen Hund entgegen und 
verſetzte ihm einen wuchtigen Hieb, um ihn von der einge⸗ 
ſchlagenen Richtung nach den ſpielenden Kindern hin ab— 
zuſchrecken. Es gelang ihm, aber nicht, ohne daß das tolle 
Tier ihm eine Bißwunde beigebracht hatte. 

Tage vergingen und es zeigte ſich keine Erkrankung des 
wackern Mannes. Da auf einmal kommen die andern Be⸗ 
dienten zur Vorſteherin der Anſtalt und melden ihr mit 
bedeutſamen Mienen: „Miß Sahib, mit dem Gärtner iſt's 
nicht ganz richtig; er benimmt ſich auf einmal fo ſonder⸗ 
bar. Das kommt wohl davon, daß ihn jener Hund gebiſſen 
hat.“ Und richtig, das Gift der Tollwut fing an, bei dem 
armen Manne zu wirken. Er wurde in die Stadt gebracht 
und hier in Pflege und Aufſicht genommen. Aber ſchon an 
einem der nächſten Tage erſchien er plötzlich wieder auf der 
Station. Neugierig und zugleich erſchreckt liefen die Leute 
zuſammen. „Geht mir aus dem Wege,“ rief der Mann, 
„damit ich euch kein Leid zufüge!“ Dann näherte er ſich 
der Tür ſeines Häuschens, wo ſeine Frau eben das Abend⸗ 
eſſen kochte. 
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„Folge mir!“ rief er ihr kurz zu, und wandte ſich 
wieder hinweg. Ohne ein Wort erhob ſich die Frau, ver⸗ 
ließ alles — ihr Kochgeſchäft und ihre Kinder — und ging 
hinter ihrem Manne drein. Einige Leute folgten ihnen in 
einiger Entfernung, um zu ſehen, was geſchehen werde, kehr⸗ 
ten aber bald wieder zurück. Sie berichteten, wie beide ſich 
landeinwärts gewandt hätten, der Mann voraus und ſeine 
Frau lautlos hinter ihm drein. 

Einige Tage lang ſah und hörte man nichts mehr von 
ihnen. Endlich kehrte die Frau allein zurück, aber bleich 


und geiſterhaft ausſehend. Sie erzählte ihrer Herrin, daß 


ſie ihrem Gatten immer weiter und weiter auf der ſtaubi⸗ 
gen Landſtraße gefolgt ſei, bis ſie in ſeinen Geburtsort 
kamen. Hier habe er ſich ſelbſt der Obrigkeit geſtellt und 
erklärt, er ſei unheilbar geiſteskrank; man möchte ihn hin⸗ 
ter Schloß und Riegel ſetzen, bis ſein unabänderliches Ende 
eintrete. | 

Das geſchah. Er wurde in ein Zimmer geſperrt, deſ⸗ 
ſen Tür und Fenſter feſt verrammelt waren. Hier brachte 
er noch einige Tage zu, ohne Unterlaß auf- und abgehend. 
Sein treues Weib aber hockte Tag und Nacht draußen vor 
der Tür, tröſtete ihn durch das Fenſtergitter und leiſtete 
ihm Hilfe, ſo weit dies möglich war. Endlich ſank der 
Mann bei ſeinem endloſen Rundgang zuſammen und gab 
den Geiſt auf. Traurigen Herzens kehrte die Frau zu ihren 
verwaiſten Kindern zurück. 

Die Witwe erhält jetzt von der Miſſion eine kleine 
Penſion und hat ihr Heim in der Mädchenanſtalt. Hier 
ſitzt ſie täglich an der Handmühle und mahlt Korn. Die 
Miſſionarin aber muß immer und immer wieder, ſo oft ſie 
in das bleiche, traurige Geſicht der Frau blickt, an jenes 
Vorkommnis denken, das ihr die Treue und Aufopferung 
eines Hindupaares vor die Augen geſtellt hat. 


Schwer zu verſtehen. 

Ein Wechſelblatt ſchreibt: „Es gibt Dinge, die ich 
nicht verſtehen kann. Eins davon iſt, daß Leute den Ver⸗ 
luſt einer großen Summe ertragen können, während ſie es 
nicht ertragen können, die gleiche Summe zu ſchenken. Ich 
bat einſt einen Mann, mir $25,000 für ein College zu 
ſchenken. Er antwortete, das ſei ganz unmöglich. Zwei 
Wochen darauf verlor er § 250,000, gerade eine Viertel⸗ 
million. Als ich ihn traf und mein Beileid ausſprach, ſagte 
er: „Unſer Haus ſteht feſt, es wird uns das nicht ſtürzen.“ 
Einen andern bat ich um 560,000, und ſeine Frau ſagte, 
dann müßten ſie betteln gehen. Nach einem Jahre ſagte 
er zu einem Freunde, er wünſchte, er hätte mir das Geld ge⸗ 
geben; denn während meiner Rede habe er an das viele 
Geld gedacht, und es ſpäter anders angelegt; er habe aber 
dieſe Summe verloren und mehr als noch einmal ſo viel 
dazu, aber er habe deswegen keinen Mangel. Ein Farmer 
iſt gewöhnlich ganz aufgebracht, wenn ihm jemand zumutet, 
5100 zu geben, aber fein beſtes Pferd ſtirbt, und niemand 
wird gewahr, daß es etwas ausmacht. Das iſt unbegreif⸗ 
lich. Was macht es aus, ob das Geld aus der Bank gezogen 
wird, um Verluſte zu decken oder Schenkungen zu machen?“ 
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Verſammlung der Verwaltungsbehörde. 

Die nächſte Verſammlung der ehrw. Verwaltungsbe— 
hörde unſerer Heidenmiſſion wird am Dienstag, dem 2. 
Mai, in Elmira, N. M., ihren Anfang nehmen und vor— 
ausſichtlich drei Tage währen. Der angegebene Ort iſt 
gewählt worden, um dem Hrn. Viſitator, der bis dahin erſt 
einige Tage daheim weilen wird, wenigſtens die Ruhe des 
eigenen Heims zu gönnen. Der Herr laſſe auf den Ver— 
ſammlungen ſeinen Geiſt ruhen. 


Zur gef. Kenntnisnahme. 

Da Paſtor P. Pfeiffer, der bisherige Geſchäftsführer 
der „Fliegenden Miſſions-Blätter“, nach Evansville, Ind., 
übergeſiedelt iſt, hat ſich Paſtor A. Fiſcher, 2911 
MeNair Ave., St. Louis, Mo., bereit finden laſſen, den 
erledigten Poſten zu übernehmen. 


Zur Monatschronik. 

1. Wenn dieſe Zeilen im Druck erſcheinen, wird unſer 
Viſitator, Herr Paſtor E. Schmidt, wie wir zuverſichtlich 
hoffen und wünſchen, wieder daheim ſein. Da derſelbe den 
letzten Teil ſeiner langen Seereiſe am 13. April mit dem 
Schnelldampfer „Deutſchland“ von Hamburg aus antreten 
wollte, ſo konnte er, wenn die Reiſe gut von ſtatten ging, 
kurz vor Oſtern in Elmira eintreffen. Die letzte Mittei⸗ 
lung, welche dem Unterzeichneten von unſerm Herrn Viſi⸗ 
tator zuging, war auf dem Schiff bei Port Said in Aegyp— 
ten geſchrieben. Wie er ſchreibt, war man bei der Fahrt 
durch das rote Meer faſt einer unerträglichen Hitze ausge⸗ 
ſetzt; aber auch dieſe heiße Zeit hat er glücklich überſtanden. 
Groß war auch die Hitze ſchon auf dem Wege von Raipur 
nach Bombay, wie eine etwas früher eingetroffene Nachricht 
per Poſtkarte aus Bombay erſehen läßt. Die Reiſe mit der 
Eiſenbahn zwiſchen den genannten Punkten dauerte volle 
26 Stunden. Iſt ſchon eine ſolche lange Fahrt ſelbſt mit 
allerlei Strapazen verbunden, namentlich unter indiſchen 
Verhältniſſen, ſo wurde dieſelbe noch beſonders durch den 
Eintritt einer furchtbar heißen Temperatur erſchwert. 
Unſer Viſitator und der Berichterſtatter hatten letztes Jahr 
an einem ſehr ſchwülen Tag nach St. Louis zu reifen, der— 
ſelbe bemerkt aber, daß die tropiſche Hitze, welche er auf der 
genannten Eiſenbahnfahrt ausgeſetzt war, ungleich viel 
drückender war. Wir freuen uns mit unſerm Viſitator, daß 


er auch ſolche Mühſal ſo gut ertragen konnte. Ueber Bom⸗ 
bay bemerkt er noch, daß dort zwei ſehr ſchlimme und ge— 
fährliche Krankheiten herrſchen, nämlich die Peſt und die 
Blattern, aber im öffentlichen Leben ſei wenig von dieſem 
Notſtand wahrzunehmen. 

2. Aus der Viſitation, welche Ende Februar zum Ab- 
ſchluß kam, mag einſtweilen nur kurz bemerkt ſein, daß noch 
ſchließlich eine längere Konferenz, ſowohl mit den Miſſio⸗ 
naren, als auch mit eingebornen Lehrern und Katechiſten 
gehalten wurde, wodurch ſich das Ganze zu einer Art Kir— 
chenkonvention geſtaltete. Ueber die erſte Verſammlung 
ging mir heute morgen ein ſehr ausführliches Protokoll 
aus Indien zu, aus dem man erſieht, wie vielſeitig unſer 
Miſſionswerk nach und nach geworden iſt, und wie viele 
Dinge vorhanden find, die auf einen feſten Grund geſtellt 
ſein wollen. Es iſt nicht möglich, daß ich jetzt gleich auf die 
einzelnen Punkte näher eingehe, das kann erſt ſpäter geſche— 
hen, wenn das durch die Viſitation gewannene reiche Ma⸗ 
terial überſichtlich und im ſteten Zuſammenhang zur Ver— 
öffentlichung gelangt. Nur ein wichtiger Punkt, der eben— 
falls in dieſer Konferenz zur Sprache kam, ſei mit etlichen 
Strichen erwähnt, das iſt die dortige Geſangbuchsfrage. 
Es mag auffallen, daß es in unſerm Miſſionswerk noch 
kein einheitliches Geſangbuch gibt, das in allen gottesdienſt—⸗ 
lichen Verſammlungen gebraucht wird, und doch fehlt es 
noch an dieſer ſo notwendigen Einheitlichkeit. Wenn dieſelbe 
in kurzer Zeit zu ſtande kommt, ſo iſt fie ebenfalls als eine 
Frucht der Viſitation anzuſehen. Was jene Schlußkonfe— 
renzen angeht, jo haben fie, wie alle vorhergehenden Ver— 
ſammlungen und Beratungen, einen guten Verlauf genom— 
men. Die Gedanken, welche zuletzt zwiſchen dem Viſitator 
und den Miſſionaren ausgetauſcht wurden, ließen erkennen, 
daß das ſchwierige Werk der Viſitation aufs beſte gelungen 
ſei. Es mag ſchon jetzt ausgeſprochen ſein, daß wir auf 
Grund dieſer Viſitation mit neuen Hoffnungen auf Erfolg 
an die Fortſetzung unſers Miſſionswerkes gehen können. 

3. Nachträglich ſei noch bemerkt, daß unſer ehrw. Se—⸗ 
nior⸗Miſſionar, O. Lohr, am 28. März ſein 81. Lebens⸗ 
jahr vollendete. Voriges Jahr wurde ſeine im Geſchwiſter⸗ 
kreiſe ſorgfältig vorbereitete Geburtstagsfeier dadurch ſehr 
getrübt, daß ſein Sohn, Miſſ. Jul. Lohr, ſchon ſchwer 
erkrankt war, jetzt wird ſie dadurch beeinträchtigt worden 
ſein, daß er ſelber unter zwei heftigen Krankheitsanfällen 
ſehr gelitten hat. Ueber menſchliches Erwarten hat der 
Herr ſeinen Knecht auch durch dieſe Anfälle geführt und 
ihn, den Gründer unſerer Miſſion, uns erhalten, wofür wir 
recht dankbar ſein wollen. Hat der ehrw. Bruder auch 
ſchon längſt Luſt gehabt abzuſcheiden, ſo mag es doch Got⸗ 
tes Wille ſein, daß er noch länger an dem irdiſchen Ruheort 
— Bisrampur heißt nämlich ſo viel wie Ort der Ruhe — 
weilen ſoll, was uns ſtets zur Dankbarkeit verpflichten wird. 
In Bezug auf die Station Bisrampur iſt noch zu ſagen, 
daß Miſſionar Nottrott dieſelbe übernimmt, ſobald er nach 
Indien zurückgekehrt ſein wird. 

4. Die beiden zuletzt ausgeſandten Miſſionare, Nuß⸗ 
mann und Tillmanns, ſind eifrig bemüht, ſich der fremden 


37 


Indiſche Sänger mit Muſik-Inſtrumenten in der Hand. 


Sprache ſo ſchnell wie möglich zu bemächtigen, was ja, 
wie wir uns leicht denken können, mit nicht geringen 
Schwierigkeiten verbunden iſt. Dahin gehört auch das Ge— 
winnen von tüchtigen Sprachlehrern. Es ſind ja aller— 
dings leicht Leute zu finden, die um der Gratifikation willen 
gerne Lehrer ſein wollen, wenn es aber dann ſolche ſind, 
die ihre Sprache ſelber ſchlecht handhaben, namentlich mit 
der Grammatik auf dem Kriegsfuß ſtehen, ſo kann man ſie 
eben nicht brauchen. Einem der Miſſionare war von einem 
jungen Brahminen verſprochen worden, daß er ſein Sprach— 
lehrer fein wolle, als er aber hörte, daß er dort keinen Die- 
ner von entſprechender Kaſte haben könnte, zog er ſich zu= 
rück. Nichtsdeſtoweniger arbeiten ſich die beiden Miſſio⸗ 
nare gut in das fremde Sprachengebiet hinein, ſo daß ſie 
ſchon anfangen, von dem notwendigſten Verkehrsmittel Ge- 
brauch zu machen. Wir wünſchen ihnen von ganzem Her- 
zen auch nach dieſer wichtigen Seite mit der ſtetigen Aus⸗ 
dauer großen Erfolg. Wie groß wird ihre Freude ſein, 
wenn ſie ſprachlich ſo weit gekommen ſind, daß ſie unge— 
hindert mit den vielen Leuten verkehren können, unter die 
ſie des Herrn Hand zu einem ſo hohen und heiligen Zweck 
geſtellt hat. 

5. Zwei Wochen nach unſerm Viſitator haben auch 
die Miſſionsgeſchwiſter Gaß Indien verlaſſen, um in der 
Heimat, im Elſaß, Erholung zu ſuchen. Es ſei dabei 
daran erinnert, daß Frau Miſſionar Gaß letztes Jahr 
lange Zeit hindurch ſchwer krank daniederlag, worunter 
auch ihr Gatte nicht wenig litt. Schon damals hatte der 
Arzt dringend eine gänzliche Luftveränderung dringend an⸗ 
geraten. Da ſich dann aber die Kranke wieder beſſerte, ſo 
konnte die Zeit der Erholung noch etwas hinausgeſchoben 
werden; jetzt ſoll nun die ſchon damals bewilligte Heim— 
kehr in die alte Heimat zur Ausführung kommen. Hoffent⸗ 
lich iſt auch ihnen eine gute Land- und Meerfahrt zu teil 
geworden. Wie ſeinerzeit Miſſionar Nottrott zu einem 
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längern Beſuch zu uns herüber 
kam, ſo wird ſpäter auch Miſ— 
ſionar Gaß zu uns kommen. 
Da dieſe Korreſpondenz län⸗ 
ger ausgefallen iſt, als beabfich- 
tigt wurde, ſo will ich keine neue 
Nummer anfangen: ich will nur 
noch allen denen recht herzlich 
danken, die uns auch in der jüng⸗ 
ſten Zeit in den ſtand ſetzten, 
daß wir alle unſere Ausgaben 
beſtreiten konnten. Letzthin hat 
uns auch unſer Miſſionsfreund 
aus dem fernen Nordweſten wie— 
der mit einer anſehnlichen Gabe 
bedacht, worüber wir uns ſehr 
gefreut haben. Zwar ſind wir 
auch für jede noch jo kleine Miſ⸗ 
ſionsgabe herzlich dankbar, iſt 
ſie doch von dem Heiland ſelbſt 
durch die Geſchichte von dem 
Scherflein der Witwe von vornherein hochgewertet, aber mit 
einer größern Gabe kommt man, menſchlich gerechnet, mei- 
ter. Hoffentlich wird das Intereſſe auch nach der Seite noch 
immer größer werden. W. Behrendt, P. 


Deutſche Orientmiſſion. 

Wir halten es für unſere Pflicht, die werten Miſſions⸗ 
freunde auf das Wirken der Deutſchen Orient-Miſſion auf- 
merkſam zu machen. Dieſelbe beſteht nun ſeit bald zehn 
Jahren — ſie wurde am 30. September 1895 in dem kleinen 
Harzdorf Friesdorf bei Wippra gegründet — hatte mit gro— 
ßen Schwierigkeiten zu kämpfen und trotzdem, oder vielmehr 
gerade deswegen, hat ſie ſchon manche gute Frucht gereift. 
Ihr Arbeitsfeld hat ſie 1. in der Türkei (Waiſenhaus 
mit 235 Kindern und Werkſtätten in Ur fa, Klinik in 
Diarbekir), 2. Rußland (Evangeliſation), 3. Per⸗ 
ſien (je ein Waiſenhaus in Urmia und Choi), 4. in 
Bulgarien (Muhammedaner-Miſſion in Schumla, 
Evangeliſation in Sofia). Beſonders groß iſt gegenwärtig 
wieder der Notſtand in Armenien. Dort arbeiten übrigens 
auch Amerikaner. Jüngſt hat die Deutſche Orient-Miſſion 
einen großen Schritt in der rechten Richtung getan, indem 
an Neujahr ihr Miſſionshaus in Groß-Lichterfelde eröff— 
Außer dem Direktor, Dr. Lepſius, und In⸗ 
ſpektor der Miſſion ſind zwei Lehrer für die ruſſiſchen Zög⸗ 
linge (Stundiſten) und drei Kandidaten der Theologie be— 
rufen worden, die in verſchiedener Weiſe als Mitarbeiter 
an der heimiſchen Arbeit tätig ſein ſollen, um dann ſpäter, 
will's Gott, als Miſſionare hinauszugehen. Von großem 
Intereſſe iſt das von Dr. Lepſius herausgegebene Monats- 
blatt „Der Chriſtliche Orient“. Hierzu erſcheinen noch be— 
ſondere Hefte. Die Leiden der Stundiſten in Rußland wer— 
den in einigen Heften ganz ergreifend geſchildert; hier 
lernt man die ruſſiſche Staatskirche in ihrem hohlen We⸗ 


| fen und furchtbaren Fanatismus recht kennen. 
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Aus No. 12 des vorigen Jahrgangs geben wir den 


folgenden Artikel von Anna Friedemann wieder. 
Unſer Bollwerk. 

Drüben, weit, weit hinter dem mächtigen Kaukaſus mit 
ſeinem Schneehaupte, ſeinen himmelan ſtrebenden Stein⸗ 
rieſen und den duftenden Oleander- und Azaleen⸗Abhän⸗ 
gen liegt das wunderbare Land der Widerſprüche, Perſien. 
Das Land des tiefſten Schattens und der hellſten Sonne. 
Hier heiteres, lachendes Genießen des ſorgloſen Orienta- 
len, dort das tiefſte Weh der Menſchheit. 

Mitten in dem lachenden Sonnenſchein ſteht eine 
dunkle Geſtalt, die Arme verſchränkt, die Stirn gerunzelt, 
unbeweglich, kalt bis ans Herz hinan, entſchloſſen zum 


äußerſten. Das iſt der Fanatismus des Muhammedaners. 


Wie ein kalter Hauch geht's von ihm aus, denn ſeine Nähe 
tötet. Nichts was fremd iſt, nichts was recht iſt, nichts was 
ſchön iſt, darf vor ihm beſtehen. Ein Fauſtſchlag, und es 
liegt danieder. 

Und mit überlegenem Lächeln blickt er auf die kleine 
Schar der Fremden herab, die es wagt, mit ihm anzubin⸗ 
den. Chriſtenleute, Unreine, Giaur wagen ſich in ſeine 
Nähe, wollen ihm die Hand bieten! Zorn flammt in ſei— 
nen Augen auf. 

In der Tat, es ſcheint Wahnſinn, daß unſer verſchwin⸗ 
dend kleines Häuflein Chriſten ſich an ihn heranwagt. Und 
warum auch? höre ich oft fragen. Laßt ihn doch, er iſt ru- 
higer, glücklicher ohne euch, er braucht euch nicht, ihr bringt 
euch und andere nur in Gefahr. Liebe Chriſten, ſprecht 
doch nicht ſo. Habt ihr die Oede geſehen, die ſich hinter 
der düſtern Stirn verbirgt, habt ihr das Laſter geſehen, das 
hinter den hohen Mauern, in den blühenden Gärten ſein 
Weſen treibt, habt ihr das Weh geſehen, das in den Frauen⸗ 
herzen wühlt, habt ihr das Gift geſehen, das in die Kin⸗ 
derſeele geträufelt wird? Was würdet ihr ſagen, wenn 
jemand in euerm Vaterland gefühllos an einem Ertrinken⸗ 
den vorüber ginge, einem Schwerkranken nicht hülfe, ein 
verwahrloſtes Kind nicht zu retten ſuchte? Ihr würdet ihn 
verächtlich nennen. Wie oft empört ſich ſchon euer Herz, 
wenn ihr eine kleine Ungerechtigkeit, einen kleinen Unver⸗ 
ſtand ſeht. Da heißt es gleich: das kann ich nicht mit an- 
ſehen, da muß ich einſchreiten. Und da draußen, wo uns 
täglich der kraſſeſte Unverſtand, die kraſſeſte Ungerechtigkeit 
begegnet, ſollen wir nicht helfen wollen? Wir müſſen da 
einſchreiten. Ja, wir müſſen. Ueber unſerm menſchlich 
fühlenden Herzen ſteht das ewige, unauslöſchliche Gebot 
unſers Heilandes: Helft! 

So wagen wir es denn. 

Und ſind wir wirklich ſo machtlos dem feſten Walle 
gegenüber, dem Bollwerk, das ſich vor uns auftürmt? Ha⸗ 
ben wir nichts dagegen einzuſetzen; keine Waffe? 

Es iſt Tatſache, daß jeder, der von unſerm Miſſions⸗ 
feld zurückkommt, ſich wieder hinaus ſehnt. Nicht nach der 
ſtrahlenden Sonne Perſiens, der lachenden Natur nur, nein, 
nach ſeiner Arbeit. Wenn eine Arbeit den Stempel „um⸗ 
ſonſt“ an ſich trägt, erlahmt bald die Schaffensfreudigkeit, 

ermatten die Hände, ſinkt der Mut, hier wächſt unſer Mut, 


hebt ſich die Freudigkeit. Siegesgewißheit durchdringt uns. 
Sie rühmt ſich nicht äußerer Erfolge — ach, noch lange, 
lange vielleicht wird die Welt keine großen Siege auf die⸗ 
ſem Gebiete zu verzeichnen haben — ganz ſtill iſt ſie da, tat⸗ 
ſächlich da, in unſern Herzen. Und woher kommt fie? Weil 
wir mächtiger ſind als der finſtere Mann da vor uns. Wir 
können ihm voll ins Geſicht ſehen und ſagen: Schlage uns, 
kämpfe mit uns, wehre dich, wir werden dich überwinden. 

Der Waffen im Orient ſind viele: Schwert, Dolch, 
Gift, Schnur, Verrat, Verleumdung, Betrug, Haß und 
Rache, wir haben nichts dergleichen, nur eine unſchein⸗ 
bare Waffe, nicht ſcharfſchneidend, nicht voll ätzenden Gifts, 
aber eine Waffe, die unſer Herr führte und ſie allen ſeinen 
Jüngern in die Hand drückt, wenn er ſie zum Streite auf⸗ 
ruft, eine Waffe, die erprobt iſt, denn ſie hat die Welt über⸗ 
wunden: die Liebe. Wo im Geſetzbuch der Muhammeda— 
ner von der Liebe geſchrieben ſein ſollte, findet ſich eine Lücke, 
man findet nichts von ihr. Und das Geſetz von der Liebe 
macht den ſchwarzen Mann in ſeinem Grimme einen Augen⸗ 


blick inne halten, nachdenklich und ſich verwundern. Er 


ſteht vor einem Rätſel. Schlage uns, wir werden nicht wie⸗ 
der ſchlagen, verrate uns, wir werden dich nicht haſſen. 
Haſſe uns, wir werden dich und deine Kinder lieben. 

Er fühlt, daß wir etwas mehr haben als er. Er fühlt 
ſich machtlos gegen dieſe Macht. N 

Das iſt unſer Bollwerk. 


Der rechte Miſſionsgeiſt. 

Hören wir Miſſionar Hotchkiß hierüber: Habt ihr 
beobachtet, was der Samariter tat, um dem unter die Mör- 
der Gefallenen zu helfen? Er ſtieg von ſeinem Tier und 
ſetzte den armen Mann auf dasſelbe. Das iſt Miſſions⸗ 
ſinn! Es gehört dazu ein Herabſteigen von der Höhe ſeiner 
Vorrechte, um dieſelben unſerm weniger glücklichen Mit⸗ 
bruder zugänglich zu machen; ein Verzichtleiſten auf den 
Luxus und die Bequemlichkeiten des modernen Lebens, da⸗ 
mit den ärmſten unſerer Mitmenſchen das zum Leben Not- 
wendigſte zu teil werde. Ich finde es keineswegs leichter 
als du, mich abzuſchließen von den großen Vorrechten und 
Annehmlichkeiten dieſes unſers Landes und mich hinein⸗ 
zuſtürzen in das Innere Afrikas, in all ſeinen Schmutz, Un⸗ 
flat und Ekel, in all ſein Abſtoßendes, Rohes und Tieri⸗ 
ſches. Ich liebe den Schmutz eben ſo wenig, wie du. Ich 
habe am Leiden eben ſo wenig Gefallen, wie du. Aber 
darum handelt es ſich hier nicht. Hier gilt nur die Frage: 
„Iſt es recht? Iſt es Gottes Wille?“ Dann wird durch 
Gottes Gegenwart die Wüſte zu einem Luſtgarten. 

Vier Jahre lang habe ich allein zugebracht; drei mei⸗ 
ner Mitarbeiter begrub ich, machte für den letzten ſogar den 
Sarg ſelber. Ich weiß, was es iſt, Monate um Monate 
allein zu ſtehen inmitten von Hunderttauſenden, die nie⸗ 
mals von Jeſus Chriſtus gehört haben. Ich weiß, was 
es iſt, 30- bis 40mal vom Fieber befallen zu werden und 
niemand zur Hilfe zu haben. Ich weiß, was es iſt, drei⸗ 
mal von Löwen überfallen, etliche Mal vom Rhinozeros 
und wiederholt von Eingebornen verfolgt zu werden. Ich 
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weiß, was es iſt, 14 Monate ohne Brot zu leben, zwei Mo⸗ 
nate lang von Bohnen und ſaurer Milch, und ſich nährend 
von allem, von der Ameiſe an bis zum Rhinozeros. Aber, 
meine Freunde, ich kenne auch die alles übertreffende 
Freude in der Nachfolge Chriſti, inmitten allen dieſen Wi⸗ 
derwärtigkeiten, und ich bin bereit, alles von neuem wieder 
durchzumachen. Nichts kann ſolche Freude bereiten, als 
das Wort „Heiland“ in die Nacht eines großen Volksſtam⸗ 
mes hineinzutragen. 

Ich gedenke in einigen Monaten nach Afrika zurück⸗ 
zukehren und zu einem Stamme zu gehen, nach welchem 
es mich jahrelang verlangt hat. Es iſt wohl der verkom⸗ 
menſte und tiefgeſunkenſte Volksſtamm Oſt⸗Afrikas. 

Und nun noch einige Worte zum Schluß. Nach dem 
Gottesdienſt kommt die Arbeit, nach der brüderlichen Ge⸗ 
meinſchaft das Bekenntnis. Das iſt die göttliche Ordnung, 
und all unſer Predigen, Beten und Singen iſt in Gottes 
Augen nichts als Betrug und Heuchelei, ſo lange wir uns nicht 
mit beteiligen an dem großen Werk, das Evangelium des 
Friedens den Verlornen zu bringen. 
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Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Männer⸗Miſſionsvereine. Von Frauen⸗ 
Miſſionsvereinen haben unſere Leſer ſchon viel gehört, haben 
wir ihrer doch im Synodalkreiſe eine ziemliche Anzahl (ſoviel 
wir wiſſen einige 70), nun aber auch Männer-Miſſionsvereine 
zu gründen, blieb den Ver. Presbyterianern vorbehalten. Sie 
haben als Reſultat der 50. Verſammlung in Pittsburg, die im 
letzten Dezember abgehalten wurde, beſchloſſen, eine Männer— 
Miſſionsverbindung zu gründen. Es iſt der Wunſch und Wille 
der Vereinigung, womöglich in jeder Gemeinde einen ſolchen 
Verein zu gründen. Als Zweck wird angegeben: gründlichere 
Kenntniſſe der Miſſion und ihrer Probleme zu verbreiten, ge— 
meinſame Gebete darzubringen, die auf das Kommen des 
Reiches Gottes gerichtet ſind, und durch Exempel, Arbeit und 
ein beſtimmtes wöchentliches, ſelbſtverleugnungsvolles Geben 
die Errettung der Welt zu fördern.“ Ob wohl in andern Deno— 
minationen das Beiſpiel nachgeahmt werden wird? 

— Silver Bay, den Miſſionsfreunden als Verſamm— 
lungsort bekannt, iſt von einer dortigen Geſellſchaft mit dem 
ganzen Zubehör — Hotel, „Cottages“, 1000 Acker Waldland 
u. ſ. w. — zu dem erſtaunlich billigen Preiſe von 570,000 über⸗ 
nommen worden. Der Eigentümer hat die doppelte Summe 
für Verbeſſerungen aller Art ausgegeben. Einen idealeren Konz 
ferenzort kann man ſich kaum denken. Die Sache des Reiches 
Gottes wird, wie wir hoffen, durch dieſen Ankauf gefördert 


werden. 
Deutschland. 


— In großer Bedrängnis befindet ſich die Ber— 
liner Miſſionsgeſellſchaft I: Wohl niemals war eine deutſche 
Miſſionsgeſellſchaft in größerer Notlage. Ihr Fehlbetrag, der 
durch geſegnetes Wachstum auf allen Arbeitsfeldern, durch die 
ſchweren, von der engliſchen Regierung noch immer nicht ent— 
ſchädigten Verluſte im Burenkriege und durch die Uebernahme 
von Uſaramo entſtanden war und im Vorjahre bereits 309,000 
Mark betrug, iſt infolge der Verteuerung der Lebensbedürfniſſe 
auf den ſüdafrikaniſchen und chineſiſchen Arbeitsfeldern trotz 
peinlichſter Sparſamkeit auf rund 350,000 geſtiegen. Das wären 
alſo rund 587,500, eine hohe Summe. Schon leidet die Arbeit 
empfindlichen Schaden. Während in Süd⸗Afrika, Deutſch Oſt⸗ 
Afrika, Süd⸗China und Kiautſchau gerade jetzt die Türen offen 
ſtehn, ſodaß die Miſſionare dringend um Vermehrung der Ar⸗ 


beiter und Anlegung neuer Stationen bitten, fehlen der Geſell— 

ſchaft die Mittel, auch nur das Vorhandene zu erhalten und 

fortzuführen. Hier iſt Hilfe in der Tat dringend not. 
Indien. 

— Verluſte. Wie manchen unſern Leſern aus den Zei— 
tungen bekannt ſein wird, iſt anfangs April ein nicht kleiner 
Teil von Indien von einem ſchweren Erdbeben, das ſich ſogar 
wiederholte, heimgeſucht worden. Die Zahl der Umgekomme— 
nen wird auf mindeſtens 13,000 geſchätzt. Auch die Miſſion iſt 
in Mitleidenſchaft gezogen worden. Ein Telegramm der 
Thurtu-Miſſionsgeſellſchaft in Lahore meldet, daß Rev. H. T. 
Rowland, ihr Vertreter in Kamay, ſowie Frau Däuble und Frl. 
Lorbeer beim Einſturz des dortigen Miſſionshauſes umgekom— 
men find. Man glaubt, daß die übrigen Miſſionare in Sicher- 
heit find. Frl. Lorbeer ſoll von einem Berliner Frauenmil= 
ſionsverein ausgeſandt worden ſein; Frau Däuble war unſers 
Wiſſens Deutſch- Amerikanerin. 

— Zeugniſſe vornehmer Hindus für die 
Miſſion. Vornehme Hindus in Kalkutta überreichten den 
dort verſammelten engliſchen Biſchöfen folgende Adreſſe: „Sehr 
verehrte Herren! Nehmen Sie unſern aufrichtigſten Dank und 
unſere herzlichen Grüße entgegen. Unſere Landsleute erkennen 
vielleicht die Dankesſchuld, die wir gegen Sie haben, nicht voll 
an. Nichtsdeſtoweniger bleibt die Tatſache beſtehen, daß Sie 
es ſind, die den Weg für Indiens Wiedergeburt eröffnet haben. 
Wir nahen Ihnen im Gefühl der tiefſten Ehrfurcht und Dank— 
barkeit. In der britiſchen Eroberung Indiens ſpüren wir die 
Hand der liebenden, rettenden Vorſehung. Sie haben bereits 
vollbracht, was die Millionen engliſcher Soldaten, das Netz von 
Eiſenbahnen und Telegraphen, der Verkehr und Handel und die 
tauſend anderen Mittel zur Förderung der materiellen Wohl— 
fahrt des Landes nie hätten ausrichten können. Sie verſuchen 
das Herz Indiens zu gewinnen, indem ſie ihm das Evangelium 
der Liebe und des Gottesfriedens einflößen. Die Bibel, welche 
Sie dem Lande gebracht haben, iſt ein Schatz von unendlichem 
Werte, und der ſüße, heilige Name Ihres geliebten Meiſters, 
der bereits die Welt erneuert hat, iſt uns eine Wohltat, deren 
wahren Wert wir jetzt noch nicht verſtehen können. Ob Indien 
das Chriſtentum in einer oder der andern Form annehmen wird, 
erſcheint uns zweifelhaft, aber daran iſt kein Zweifel, daß unſer 
Land ohne Chriſtus nicht leben kann. Er iſt uns eine Notwen⸗ 
digkeit geworden, eine größere Notwendigkeit als Speiſe und 
Trank. Jeſus Chriſtus, deſſen Namen Sie die Ehre hatten, zu 
uns zu bringen, hat bereits im Lande Fuß gefaßt, und keine 
Macht kann Indien aus ſeinen Händen reißen. Indien gehört 
jetzt Chriſto, und Chriſtus gehört Indien, ſo tief iſt er in Indiens 
Lebensblut eingedrungen.“ — Zu Dr. J. Chamberlain ſagte ein 
vornehmer Hindu: „Mein Herr, ich bin kein Chriſt, aber in mei— 
nem Herzen wage ich die Anſprüche der Bibel nicht zu beſtrei— 
ten. Ich ſehe die Kraft Jeſu Chriſti ſo deutlich im Leben ſeiner 
Jünger, daß ich ſeine Gottheit nicht beſtreiten kann. Er muß 
göttlich ſein, ſonſt könnte er nicht ſolchen Wandel in dem Leben 
derer wirken, die ſeine Jünger werden. Er iſt noch nicht mein 
Heiland; Kaſte, Reichtum, Stellung und Familie, alles hält 
mich noch zurück, aber ich laſſe in meiner Gegenwart nichts 
gegen ihn ſagen. Ich leſe die Bibel im geheimen ſchon lange; 
je mehr ich von Chriſto leſe und über ſein Leben und ſeine Lehre 
nachdenke, beſonders über die Kraft, die Sünde zu überwinden, 
die aus der Annahme ſeiner Religion fließt, um ſo mehr fühle 
ich, daß ich ihn ſchließlich als meinen Heiland annehmen muß.“ 

Afrika. 

— Die Rückkehr der beſiegten Hereros 
auf ihre alten Plätze macht weitere Fortſchritte. Bei ihrer Un⸗ 
terwerfung leiſten die ihnen wohlbekannten Rheiniſchen Miſſio— 
nare willkommene Dienſte. Dieſe haben im Einverſtändnis 
mit dem Oberkommando Briefe an die Aufſtändiſchen geſchrie— 
ben und durch ſichere Boten überbringen laſſen. Einige haben 
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ſich den Behörden ganz zur Verfügung geſtellt, um die Trup— 
penkommandos zu begleiten. So ging z. B. Miſſionar Dannert 
von Omaruru während der Weihnachtstage mit einem Streif— 
korps nach den Omatoko-Bergen, die Miſſionare Eich und Diehl 
jun. nach Epukiro. Sie machen freilich oft die Erfahrung, daß 
die Hereros den Verſicherungen, ſie würden begnadigt werden, 
nicht trauen. Es iſt auch für die Kolonial-Truppen nicht leicht, 
beim Zuſammentreffen mit Hererohorden zu erkennen, ob ſie 
es mit zur Ergebung willigen oder feindſeligen Leuten zu tun 


haben. Immerhin wächſt die Zahl der ſich Unterwerfenden. In 


Omaruru trafen 50 Männer und 150 Frauen ein; unter dieſen 
ſoll ſich der Häuptling Friedrich von Omburo befinden. Auch 
der Häuptling von Omaruru hat ſeine Unterwerfung angebo— 
ten. Die letzte Nachricht beſagt, daß ſich Zacharias, der Kapi⸗ 


tän von Otjimbingue mit 130 Männern und über 300 Frauen | 


und Kindern dem Major v. Ejtorff ergeben hat. Ueber diefen 
Zacharias berichtete ein in den Weihnachtstagen zu Otjimbingue 
wieder eingetroffener Hererochriſt Namens Matthias, der Ka⸗ 
pitän habe ſich ſtets der Teilnahme am Kampf enthalten, da 


er von Anfang an den Aufruhr gemißbilligt habe, ebenſo der 


Unterkapitän Viktor; doch hätten ſie das junge Volk nicht vom 
Kampf abbringen können. Auch jetzt ſei die Stimmung der 
Hereros noch geteilt; die einen ſtimmten für Frieden und Er— 
gebung, die andern wollten davon nichts wiſſen und drohten 
diejenigen zu töten, die ſich ergeben wollten. 


Vom Büchertiſch. | 
Verlag der Basler Miſſionsbuchhandlung, 1905: a. 
„Frangois Coillard“, der Apoſtel der Sambeſi-Miſ⸗ 
ſion. Von Guſtav Peyer. V. D. M. Mit 6 Bildern und 
zwei Karten. f 
anderer Stelle unſeres Blattes auf dieſes prächtige Buch hinge— 


wieſen, es bleibt uns daher hier nur übrig, es allen Miſſions⸗ 


freunden herzlich zu empfehlen. Es wird vielen Segen ſtiften. 
— b. „Mit eiſernem Willen.“ Eine Erzählung aus 


dem Leben des Indianermiſſionars Joh. Meyer. Von Paul 


Geyſer. Mit acht Bildern. Preis: 50c, geb. 186 S. Auch 
dieſes prächtig geſchriebene Buch iſt wohl geeignet, die Miſſions— 
liebe zu entzünden. Die Schwierigkeiten, die Meyer, dem 


Manne mit dem wirklich „eiſernen Willen“ in England, ſpäter 


in Guyana in den Weg traten, hätten viele andere entmutigt, 


ihn reizten ſie nur, ſeine Kraft an ihre Beſeitigung zu ſetzen. | 
Schade nur, daß dieſer Mann unter die Plymouthbrüder kam 

Was hätte er unter guter Miſſions⸗ 
Heft 25. 
„Die ärztliche Miſſion“ unter Heiden und Muham⸗ 


und Einſpänner wurde. 
leitung leiſten können! — Cc. Basler Miſſionsſtudien. 


medanern. Von Her mann Feldmann, Arzt in Eckardts⸗ 
heim, Bez. Minden. Herausgegeben mit Unterſtützung des 


Vereins für ärztliche Miſſion in Stuttgart. Preis: 40c. Orien⸗ 
tiert vollſtändig über das jo wichtige Gebiet der ärztlichen Miſ- 
Eine 
religionsgeſchichtliche Parallele. Von Miſſ. Wilhelm Dil⸗ 
Eine recht inſtruktive Studie. — e. „Mäd⸗ 
Für deutſche Mädchen erzählt 
Preis 7c. — 
f. Vier neue Traktate, @ 2c: „Aus Süd und Oſt.“ Von 


ſion. d. No. 26: „Kriſchna oder Chriſtus?“ 
ger. Preis: 15c. 
chen aus aller Welt.“ 
und zuſammengeſtellt von Elſe Petſchke. 


P. Steiner. — „Aus fernen Heidenlanden.“ Von 
demjelben. — „Auf den Höhen von Deutſch-Oſt⸗ 
afrika.“ 


unter den Rothäuten Nord⸗ Amerikas.“ Lau⸗ 
| ter gute, anziehende Miſſionslektüre. 
Quittungen. | 
Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 3213 


Juſtine Str., Chicago, Ill. 
(Siehe „Friedensbste“ No. 14, 16 nud 17.) 


Unſere Heidenmiſſton. 
Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. Holke, Freeport, Koll. v. 
Miſſ.⸗Gottesd. 517, Frau Katzenmeier, Dankopfer 55; v. Herrn John 


Preis: 4öc, geb. 128 S. Wir haben ſchon an 


Von P. F. Kornrumpf. —„ Miſſionsleben 


. — — ͥͤ ́ ͤãꝗ — — — — 
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Bührer, Dallas 81; C. Ruegg, S. Germantown, Dankopfer v. Unbekannt 
520; Theo. Braun, Auburn, v. d. St. Lukas⸗Gem. 54.07, v. d. S.⸗S. 
519.85, v. Jugendver. 85; J. Nueſch, Keokuk, v. Frl. E. Daries, Bur⸗ 
lington 82; G. Orlowsky, Newton, v. d. S.⸗S. d. Imm.⸗Gem. 512, v. 
Frau Zangermann 82; F. Schnathorſt, Quincy, v. d. St. Pauls⸗Gem. 
54.71, v. Frau P. Wachter 81; M. Strasburg, Buffalo, v. Louis Becker, 
Geb.⸗Kaſſe 81.75; E. Reh, Jackſon, v. Miſſ.⸗Ver. 88.75, a. S.⸗S.⸗M.⸗St. 
55.55; Herrn Wm. Wittmann, Chicago, v. d. St. Peters⸗Gem. 838.28; 
C. Fiſcher, New Bremen, v. N. N. 51; J. Irion, Petaluma, v. Frau 
N. N. 83; H. Stamer, v. den Konfirmanden 86.85; W. Jung, Casco, v. 
d. St. Joh.⸗Gem. 51.50; A. Hils, Wapakoneta, v. J. Friſche 81; W. 
Walter, Mt. Vernon, v. W. Lang 83; v. H. Haaß, Wichita 32. Zu: 
ſammen 8167.31. 5 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: J. Bizer, Haven, v. d. Mair: 
kus⸗Gem. 92.20, v. G. Moſel 32.20; Theo. Haas, Breeſe, v. Witwe J. 
Schröder 50°; Fr. Baur, Webſter Grove, v. d. Zions-Gem. 85; A. Dietze, 
Weſtpark, v. Frau Löblein 81; K. Krafft, Chicago, v. d. Salems-Gem. 
510; Fr. Holke, Freeport, v. H. Witte 55, v. Frau W. Müller 506; W. 
Wetzeler, Pomeroy, v. N. N. 52.50; J. Helmkamp, Rocheſter, v. d. S.⸗ 
S. 5200, v. Frau M. Krauſe 50c, v. Frauenver. 815; F. Dorn, Hamil⸗ 
ton, v. d. M.⸗St. d. St. Joh.⸗Gem. 83.64, v. d. S.⸗S. d. St. Pauls⸗ 
Gem. 84.72, v. d. S.⸗S. d. St. Joh.⸗Gem. 83.58; J. Erdmann, Vur⸗ 
lington, v. Miſſ.⸗Ver. d. Zions⸗Gem. 517; Dr. P. L. Menzel, Rich⸗ 
mond, v. Ungenannt 85, v. S.⸗S.⸗Miſſ.⸗Kaſſe 540; P. Förſter, Chicago, 
monatl. Beitrag d. S.⸗S. 83.31; W. Meyer, Eitzen, Paſſ.⸗Koll. ſ. Gem. 
813.20, Jürg. Meyer 51.25; F. Daries v. f. Bruder J. C. Daries 85; 
J. Schwarz, Lena, 3 d. M.⸗St.⸗Koll. 512.21; F. Raſche, Levaſy, v. 
Nachlaß der Mutter Twente 825, v. H. Welter 85; M. Scheideckec, 
Clarksville 85; E. Blöſch, German Valley, v. L. Köhne 86.50; R. Jung⸗ 
fer, Fullerton, v. d. S.⸗S. ſ. Gem. $1; H. Mohr, Billings, v. A. Hut: 
ter $1; Frl. L. Hoch, Detroit 51; H. Reiß, Menlopach 52.82; J. F. 
Klick, St. Louis, v. Frau Schönwald 85; H. Liſſack, Lexington, v. Frau 
F. Winkler 85; v. einer Freundin in Ohio 81; J. J. Fink, St. Louis, 
v. Frau Krämer 55. Zuſammen 8377.17. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 300 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—31. März 1905, durch folgende 
Paſtoren: H. A. Krämer v. Fr. Karoline Schmidt 51, Frau Pfeiffer 
83, Fr. Vogt 25c, C. L. Maiſel Be, Fr. Eſchner, für Miſſ. Lohans Fl, 
Frau Weidemüller, für Miſſ. Hagenſtein 81, L., für Miſſ. Nottrott $1; 
F. Winger, Genva, für Waiſen in Indien 8512; E. Roglin v. Frauen: 
ver. zum Unterhalt eines Katechiſten 515.30; P. Göbel v. ihm ſelbſt, für 
einen Katechiſtenſchüler 812; Dr. J. Piſter v. Jugendver., für ein Mai: 
ſenkind 812; C. G. Haas v. Fr. W. Roller 81, v. Fr. H. Steiger, für 
Ausſätzige 51; H. Stäbler, für die Notleidenden in Indien 81; J. H. 
Horſtmann v. Frl. Marg. Rauh, Hoyleton, für Waiſenkind 812; F. 
Frankenfeld v. Miſſ.⸗Ver., für „Johannes“ 812, v. Frauenver., für 
„Ruth“ 86; J. W. Frankenfeld v. Frau Grönecke 81; C. G. Haas v. 
Hrn. Chriſtian Pinkel 85; Theo. F. Bode v. Fr. Gall 85, Karl Käfer 81, 
H. Galſter 250, Marg. Wolf 256; O. Krafft M.⸗St.⸗Koll. 83.57; O. 
Satzinger v. Jugendver., für ein Waiſenkind 812; N. N., Waverly, für 
notleidende Heidenchriſten in Indien 850; Gottfr. v. Luternau v. Hrn. 
H. W., zum Gehalt eines Miſſionars 5300; O. Schettler aus d. W.⸗ 
und W.⸗-Kaſſe, für Fr. J. Lohr 850; v. Fr. Marg. Stamm, Waſhington 
53; v. Hrn. W. H. Kemnitz für Waiſenkind 512, v. Fr. Wiechmann 82 
v. Hrn. E. G. Goliſh, Wauſau 93.65; v. Frau Paſt. Regina Illg, für 
Waiſenkind Gideon 512; v. Frau M. A. Miller, Brooklyn 81; v. Frau 
N. N., Hebron, N. Dak., für Notleidende 840. Zuſammen 5593.52. 


Durch folgende Paſtoren gingen ein: J. U. Schneider, Evans ville, 
v. Frau Müller 85; H. Schaarſchmidt v. H. Meyer 600; J. Baltzer, St. 
Louis, v. W. Lübbert 55, im Koll.⸗Korb 55; K. Scheib, Burlington, 
v. S.⸗S.⸗Ver. 35; M. Weber, Hinsdale, v. Frauenver. in Lace 83; D. 
Helmkamp, Canal Dover, v. einer Witwe, Geburtstagsopfer 81, v. G. 
Riethmiller 81; G. Meinzer, Ackley, v. Richtsmeier 32.50; E. Saus, 
Duluth, v. d. Miſſ.⸗Ver. d. St. Pauls⸗Gem. 35; H. Kunz, Hankinſoa, 
v. d. S.⸗S. d. Imm.⸗Gem. 51.62; E. Aldinger, Andrews, v. ſ. Gem. 
a. M.⸗St. 51.40; A. Debus, Hebron, v. Frau Ding 85, Frau J. Trei⸗ 
ber $1, v. P. Ding G; E. Blöſch, German Valley, v. d. Zions-Gem., 
Adeline 86; W. Henninger, Tiffin, v. Frau Seinſoth 506, v. Frau 
Zöller 25e, v. A. Heinzelmann 75c; F. Perl, Alden, Miſſ.⸗Neger d. 
S.⸗S. 54.60. Zuſammen 359.22. 


Für die Waiſenkinder in Indien. 


Durch Paſt. F. Daries, Cincinnati, v. C. E.⸗Ver., für 2 W. $6; 
v. Frau Mathilda Wehrmann, Baxter 812; dh. Paſt. H. Pfundt, Mo: 
nett 51.30; dch. Paſt. Ph. Hilligardt, Edwardsville, v. d. St. Pauls⸗ 
Gem. 83.75. Zuſammen 923.05. 

Durch Paſt. P. Höppner v. Jugendver. ſ. Gem. 812; dh Pat. 
N. Rieger, Higginsville, v. ſ. S.⸗S. für Talitha Phulia 86. Zu— 
ſammen 618. 

Durch Paſt. W. Koring, Faribault, v. Frauenver. 812; dch. Paſt. 
Otto v. Büren v. d. S.⸗S.⸗Klaſſe d. Frl. Kinzinger 812, v. d. evang. 
luth. Zions-S.⸗S. 512; dh. Paſt. Gekkeler, Marine, v. d. Geburts⸗ 
tagskaſſe d. S.⸗S. 35.23; dch. Paſt. F. Schleſinger, Wren, v. Miff.: Ber. 
ſ. Gem. 83; dch. Paſt. F. Perl, Alden, v. Gliedern d. Gem. 812. Zu⸗ 


ſammen 856.28. 
Katechiſten in Indien. 
Durch Paſt. J. Kramer, Quincy, v. C. E.⸗Ver. 512. 
Durch Paſt. H. Frigge, Louisville, v. Miſſ.⸗Ver. 812. 


Durch Paſt. J. U. Schneider, Evans ville, v. Frau Bökenkröger 35.25; 
dch. Paſt. Otto v. Büren, für Quartal für Katechiſten v. O. und L. 


Büren $9. Zuſammen 614.25. 


Für Ausſätzige in Indien. 
Durch Paſt. H. Frigge v. Miſſ.⸗Ver. 813. 
Durch Paſt. F. Perl, Alden, v. einem Glied 31. 
Neubau der Kirche in Raipur. 
Durch Paſt. J. Helmkamp, Rocheſter, v. C. E.⸗Ver. 815, v. d. S.⸗ 
S. d. en 525; dch. Paſt. J. Jaworski, Waco F; dch. Paſt. 
V. Strauß, Hermann, v. Jugendver. 82, v. N. N. 20c; dch. Paſt. C. 
Reichle v. S.⸗S.⸗Lehrer 52.50. Zuſammen 845.70. 
Durch Paſt. F. Schleſinger, Wren, v. Miſſ.⸗Ver. 55.10. 


Für Miſſionar J. Beckers neue Station, Kawardſha, Indien. 
Durch Paſt. Zimmer, Defoto, v. d. Geburtstagskaſſe ſ. Gem. $5, 
monatl. M.⸗St. 52. Zuſammen $7. ’ 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auß 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
- loren werden, ſondern das ewige Leben 
I haben. Joh. 3, 16. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Der ausgegeben von der Peutſchen Gvangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


XXII. Jahrgang. 


Geiſt und Fleiſch. 5 


Ihr Halsſtarrigen, — ihr widerſtrebet allezeit dem Heiligen Geiſte. 
Apoſtelgeſch. 7, 51. 


Pfingſten, das Feſt des Geiſtes, ſteht vor der Tür. 
Wie ſehr dieſes hehre Feſt mit der Miſſion zuſammenhängt, 
muß jedem Chriſten, der ſeine Bibel kennt, klar ſein. Zwar 
iſt jedes der drei Hauptfeſte der Chriſtenheit aufs engſte mit 
der Miſſion verknüpft, an jedem von ihnen kommen die gro⸗ 
ßen Heilsgedanken Gottes zur Errettung der verlorenen 
Sünderwelt zum Ausdruck, allein Pfingſten, das Geburts⸗ 
feſt der chriſtlichen Kirche, iſt in beſonderm Sinne als das 
erſte große Miſſionsfeſt der Chriſtenheit anzuſehen. Die 
Jünger Jeſu traten hier als ſeine Miſſionare oder Geſand⸗ 
ten auf und predigten zum erſten Male in Kraft des Geiſtes 
einer vieltauſendköpfigen Menge das Evangelium vom 
Reich. Ueber dreitauſend für den Herrn gewonnene Seelen 
waren die Frucht ihres Zeugniſſes. 

Die Gemeinde wuchs und nahm zu — da erhob die 
Verfolgung ihr Haupt, und ihr erſtes Opfer war Stepha⸗ 
nus, ein Mann voll Glaubens und Kräfte, allem Anſchein 
nach nicht gelehrt in weltlicher Weisheit oder der der Pha⸗ 
riſäer und Schriftgelehrten und doch alle Philoſophen und 
Geſetzesgelehrten weit überragend in der echten und rechten 
Weisheit — ein Schüler des Heiligen Geiſtes. Selten iſt 
eine ſo geiſtesgewaltige Predigt gehalten worden wie die 
des einfachen Almoſenpflegers Stephanus vor dem Hohen⸗ 
rat. Wie er ihnen die Heilsgeſchichte Israels entwickelt, 
die Heilsgedanken Gottes mit ſeinem Volke erklärt! Un⸗ 
begreiflich wie Gottes Liebe und Langmut war nur eins: 
Israels Halsſtarrigkeit. Die hielt ihnen der gewaltige 
Zeuge mutig und brüderlich vor. Wie ſehr recht er mit 
der Anklage hatte, dafür lieferten ſie ſelber gleich darauf 
den ſchlimmſten Beweis. 

Was das uns angeht? Scheinbar wenig, in Wirklich— 
keit ſehr viel. Tauſende ſingen in dieſen Tagen: „O Heil⸗ 
ger Geiſt, kehr bei uns ein,“ aber wenn dann der Heilige 


St. Louis, Mo., Juni 1905. 


Nummer 6. 


Geiſt wirklich an ihrer Herzenstür anklopft und um Ein⸗ 
laß bittet, öffnen ſie dann auch wirklich dieſelbe dem edeln 
Himmelsgaſte? O wie ſträubt ſich dann der alte Menſch, 
wie ſucht man auf allerlei Art den Forderungen des Geiſtes: 
tue Buße, bekehre dich, glaube an Chriſtum, aus dem Wege 
zu gehen. Noch immer gilt es: „Die Menſchen wollen ſich 
von meinem Geiſt nicht mehr ſtrafen laſſen, denn ſie ſind 
Fleiſch.“ Und diejenigen von uns, die dem Heiligen Geiſte 
wirklich das Herz auftaten, die wir ſchmecken ſeine ſüße 
Liebe und kennen ſeine Wunderkraft — widerſtreben wir 
ihm niemals, dämpfen, betrüben wir ihn nie mehr mit un⸗ 
ſern Sünden, unwiſſentlichen und wiſſentlichen? Woher 
kommt denn das verhältnismäßig geringe Intereſſe an der 
Heidenmiſſion in unſern Kreiſen? Liegt es nicht daran, daß 
dem Heiligen Geiſte nicht Raum gegönnt wird, ſo daß er 
nicht frei walten kann unter uns? 

Wir wundern uns manchmal, daß das Miſſionswerk 
nicht ſchnellere Fortſchritte macht. Ja, iſt uns denn das 
verwunderlich, daß die Heiden dem Wirken des Heiligen 
Geiſtes widerſtreben? Das Menſchenherz iſt überall das⸗ 
ſelbe trotzige, widerſtrebende, halsſtarrige Ding, wer will 
es ergründen? Nur der Geiſt kann den Widerſtand brechen, 
aber dies nur dann, wenn der Menſch ihn an ſich kräftig 
wirken läßt. 

Komm, Heilger Geiſt, du kühler Regen, 
Fall auf mein Herz, das dürre Land; 
Erquicke du durch deinen Segen, 

Was lange Hitze hat verbrannt. 
Kriſtallner Strom, der ſich ergießt 


Und von dem Stuhl des Lammes fließt. 
Komm, Heilger Geiſt! 

Komm, Heilger Geiſt, und denk in Gnaden 

An deine arme Chriſtenheit! 

Sei du der Arzt für ihren Schaden, 

Komm, ſchenk uns bald die frohe Zeit, 

Da das erſcheint, was du verheißt, 

Da dich Süd, Nord, Oſt, Weſten preiſt. 
Komm, Heilger Geiſt! 
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Eindrücke und Erfahrungen von meiner Viſitations⸗ 
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reife in Indien. 
Von Paſtor E. Schmidt, Elmira, N. Y. 

Wie gewiß ſchon vielen Miſſionsleuten, ſo iſt auch mir 
beim Abſchied von der Heimat (am 7. Sept. 1904) der herr⸗ 
lichſte aller Pſalmen (Pſalm 23) zu einem großen Troſt 
und gewiſſermaßen für die ganze Reiſe zu einer Parole ge⸗ 
worden. Wer mit den beſondern Verhältniſſen unſerer Miſ⸗ 
ſion und den Aufgaben, welche durch dieſe Viſitationsreiſe 
gelöſt werden ſollten, vertraut iſt, der verſteht es wohl, daß 
ich mit einem etwas ſorgenvollen Herzen dem Verlauf der 
Reiſe entgegenſah. Nicht die Gefahren, die eine ſo weite 
Reiſe zu Waſſer und zu Land mit ſich bringen kann, ſon⸗ 
dern die Sorge, daß ich beim beſten Willen und bei völliger 
Hingabe dennoch dies oder jenes in meiner Aufgabe ver⸗ 
fehlen könnte, legte mir wieder und wieder dieſes Gebet und 


das Bekenntnis in den Mund: Er iſt in aller Schwachheit 


meine Kraft, in aller Armut mein Reichtum, auf allen We⸗ 
gen mein Führer. — Wenn ich jetzt zurückblicke auf die mehr 
als ſieben Monate, welche meine Reiſe in Anſpruch nahm, 
und bedenke, daß es über 18,000 Meilen ſind, die ich zurück⸗ 
gelegt habe, ohne daß ſich ein nennenswerter Unfall ereig⸗ 
nete, ſo darf ich wohl rühmen: Er führte mich auf rechter 
Straße um ſeines Namens willen. Und wenn mir der Herr 
Geſundheit und Kraft gegeben hat, die mir geſtellte Aufgabe 
auszurichten, von deren Löſung die Miſſionare draußen in 
Indien und die Miſſionsleitung daheim ſich eine dauernde 
Förderung unſers Werkes verſprechen, ſo muß ich dem die 
Ehre geben, der Gnade zu meiner Reiſe gegeben hat. 

Wenn ich nun dem Wunſche der Redaktion und der 
Verwaltungsbehörde nachkomme, auch im „Miſſionsfreund“ 
über meine Erfahrungen und Erlebniſſe zu berichten, ſo muß 
ich mich naturgemäß beſchränken auf das, was für alle Le— 
fer von Intereſſe fein dürfte. Der größte Teil meiner Ar⸗ 
beit lag auf einem Gebiete, das die Leitung des Miſ⸗ 
ſionswerkes betrifft. Eine Berichterſtattung über dieſe De⸗ 
tailfragen mußte natürlich zunächſt an die Adreſſe der Ver⸗ 
waltungsbehörde gerichtet werden. 

1. Allgemeine Eindrücke. 

Mit eigenen Gefühlen betrat ich nach langer, aber ſehr 
glücklicher Fahrt mit meinen Reiſegenoſſen am Sonntag, 
dem 6. November, in Bombay den Boden Indiens, nicht, 
wie ſie, als ein Neuling, ſondern als einer, dem das bunte 
Bild einer indiſchen Hafenſtadt wie Bombay in ihrer jo ver— 
ſchiedenartigen Bevölkerung etwas Bekanntes war. Wer 
einmal, wie ich, im „Garten Indiens“, in Malabar, gelebt 
hat, den heimelt vor allem die Ueppigkeit der Pflanzenwelt, 
welche die Glut der tropiſchen Sonne dem fruchtbaren Bo⸗ 
den Indiens entlockt, wieder an. Hier ſieht man in endloſer 
Menge die ſchlanke Kokospalme, die bis zur Höhe von 70 
Fuß aufſteigt, mit dem herrlichen Blätterdach, dort die 
Areka⸗Palme, deren Nuß von allen Hindus unaufhörlich 
gekaut wird, die Fächer⸗Palme, der für heilig gehaltene 
Banianenbaum, deſſen dichtes Laub die glühendſten Son⸗ 
nenſtrahlen abhält, der Mangobaum mit der herrlichſten 
aller Früchte (wenigſtens nach meinem Geſchmack) und in 


erheben. 


| den feuchten Niederungen in üppiger Fülle das immergrüne 


Bambusrohr. Ein entzückendes Bild, wenn ſich auf ſolch 
einem üppigen Hintergrund die oft in phantaſtiſchem Stile 
erbauten indo-europäiſchen Paläſte, deren ich in Bombay, 
in Calcutta und an andern Orten nicht wenige geſehen habe, 
| Nimmt man dazu das farbenreiche Bild, wie es 
ſich am Vorabend des indiſchen Neujahrstages (7. Nov.) 
in den Hauptſtraßen Bombays unſern Augen darbot, ſo 
glaubt man in eine Märchenwelt verſetzt zu ſein. Da ſah 
man Geſichter „von allen Schattierungen, vom hellſten Weiß 
des Europäers bis zur Kohlſchwärze des Afrikaners (Sua⸗ 
heli), mit den Zwiſchenſtufen des Braun der Hindus in 
allen Nuancen und des Gelb der Parſis und Chineſen. Hier 
kommt einer bloß mit einem Gürtel am nackten Leib, dort 
ein anderer mit einem leicht über die Schulter geworfenen 
Stück Baumwollenzeug, hier wieder ein anderer in langem 
weißem, rotem, gelbem oder grünem ſeidenem Gewand. Des 
einen Kopf iſt ganz kahl geſchoren, ein zweiter hat ein 
Büſchel auf dem Wirbel ſtehen laſſen, dem dritten hängt 
ein langer Zopf vom kahlen Haupt, der vierte iſt ein ſchö⸗ 
ner ſchwarzer Lockenkopf. Bunt iſt die Kleidung des Mor⸗ 
genländers im allgemeinen, aber wer kann das bunte Far⸗ 
benbild Indiens, in deſſen klaſſiſcher Sprache „bunt“ und 
„ſchön“ durch ein Wort bezeichnet wird, nur einigermaßen 
ſchildern! Ich glaube es gibt keine andere Stadt in der 
Welt, die jo, wie Bombay, eine bunte Muſterkarte von Völ⸗ 
kern, Stämmen und Religionen darſtellt. Für mich gab es, 
abgeſehen von etlichen großartigen Prachtbauten, wenig 
Neues zu ſehen. Da meine Zeit für meinen Beſuch unſers 
Miſſionsfeldes in den Zentral-Provinzen und benachbarter 
Miſſionen eine fo beſchränkte war, und meine Reiſegefähr— 
ten ſich auch danach ſehnten, ans Ziel ihrer langen Reiſe zu 
kommen, jo unterließen wir es, den verſchiedenen Miſſions⸗ 
Inſtituten, die in Bombay eine ſchwere, aber nicht erfolgloſe 
Arbeit verrichten, einen Beſuch abzuſtatten. Eine längere 
Fahrt durch die Stadt überzeugte uns bald, daß das indi— 
ſche Heidentum, leider aber auch das europäiſche, noch un 
verhohlen zu Tage tritt. Der gut beſuchte, erhebende Abend⸗ 
gottesdienſt in einer ſchottiſchen Miſſionskirche, die wir 
aufſuchten, ließ uns dagegen doch auch erkennen, daß das 
Evangelium in dieſer großen Heidenſtadt nicht vergeblich 
angeboten wird. 

Ein weſentlich anderes Bild als das oben angedeutete 
bot ſich uns, als uns der Bombay-Nagpur⸗Calcutta⸗Poſt⸗ 
zug durch die Zentral-Provinz dem Chattisghar-Diſtrikt, 
unſerm Miſſionsgebiet, zuführte. Von einer ſo üppigen 
Vegetation wie an der Malabar-Küſte iſt hier wenig zu 
ſehen. Die kahlen Berge im Hintergrund und die zum 
größten Teil ſchon abgeernteten Reisfelder machten einen 
recht öden Eindruck. Das will aber nicht ſagen, daß es zu 
jeder Jahreszeit ſo ſei. Im Gegenteil, es iſt ein fruchtbares 


Land, und ich kann mir wohl vorſtellen, wie herzerfreuend 


das Bild ſein muß, wenn während und unmittelbar nach 
einer guten Regenzeit (etwa im September) das Auge mei- 
lenweit auf dem ſaftigen Grün der Reisfelder ruht, die un⸗ 
terbrochen find von Mango-Hainen oder Baumgruppen be⸗ 
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Stadthalle und Bahnhof in Bombay. 


f cheidenerer Art, unter denen die zahlreichen Dörfer wie ver— 
borgen liegen. — Mehr als früher iſt es mir diesmal ein⸗ 
drücklich geworden, daß trotz aller Gegenſätze und Verſchie⸗ 


denheiten, die Indien, was Land und Leute betrifft, wie 


kaum ein anderes Land, aufweiſt, nicht bloß die Städtebil⸗ 


der und das ſtädtiſche Leben, ſondern auch das flache Land 


und das Dorfleben eine überraſchende Gleichartigkeit zeigt. 


Auch im geiſtigen Leben der Indier, in ihren Sitten und 
Gewohnheiten, in ihrer Denk- und Handlungsweiſe, in ihrer 
Kultur und Geſellſchaftsordnung, in ihren Fehlern und 


Schwächen fand ich, bei aller Verſchiedenheit in der Sprache, 
dem Klima und der Abſtammung eine überraſchende Gleich— 
artigkeit. 

In der Miſſionsarbeit machen wir ähnliche Beobach— 


Indiens die Miſſion ihre Arbeit auch aufgenommen hat, 


faſt überall treten ihr dieſelben Schwierigkeiten entgegen 
und find dieſelben Probleme zu löſen. Abgeſehen von ein⸗ 
zelnen Gebieten, wie z. B. das der Kols-Miſſion in Chota 
Nagpur, find die Uebertritte zum Chriſtentum nicht ſehr 
ganz bezahlt iſt? Auf die Notiz des Sekretärs des ſynoda— 
len Jugendbundes in No. 19 des „Friedensboten“ ſind bis⸗ 


zahlreich oder gar maſſenhaft. Und wo ſie zahlreich ſind, 
da kommen ſie aus den niederſten Klaſſen der Bevölkerung. 


Ueberall iſt's ſo in Indien, daß die armen und unwiſſen⸗ 
den, die tiefſtehenden und verachteten Parias, die Unter⸗ 
drückten, dem Chriſtentum ſich eher zuwenden als die höhe⸗ 
imſtande wären, die ganze Kirche zu bezahlen. Nur nicht 
nen, im Süden ſowohl als auch im Norden, klagt man über 
Mangel an Arbeitern, welche die zahlreichen Taufbewerber 
unterrichten und für die Taufe vorbereiten ſollten. Ich 
werde ſpäter noch zeigen, wie der Einfluß der Miſſion in 


ren Kaſten. In einer ganzen Reihe von indiſchen Miſſio⸗ 


ihrer vielgeſtaltigen und weitverzweigten Arbeit auch unter 
den höheren Kaſten ſauerteigartig wirkt und in der öffent⸗ 


Preſſe und leitender Perſönlichkeiten zu Tage tritt, einen 


etwas Neues entſtehen kann. Einſtweilen aber ſcheint es 


43 


allgemein in Indien und beſonders 
in unſerm eigenen Miſſionsgebiet, 
von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, 
wie in der apoſtoliſchen Zeit zu 
gehen: „Das, was nichts iſt, hat der 
Herr erwählt, daß er zu Schanden 
mache, was etwas iſt.“ 

Auf dem ſchön unter herrlichen 
Palmen und immergrünen Mango— 
bäumen gelegenen Friedhof der Chri⸗ 
ſtengemeinde in Ranchi, der Haupt⸗ 
ſtation der Goßnerſchen Kols-Miſ⸗ 
ſion, auf welchem nicht nur chriſt⸗ 
liche Kols, ſondern auch eine Reihe 
von Miſſionaren und Angehörigen 
derſelben im Grabe ruhen und 
der einſtigen Auferſtehung har⸗ 
ren, fand ich einen alten heid⸗ 
niſchen Tempel, der ſchon längſt 
feine Götzen hat hergeben müſſen. Er dient jetzt nur noch 
zur Aufbewahrung der Geräte des Totengräbers. Die 
Miſſionare haben auf der Spitze des Tempels ein Kreuz 
angebracht, das Zeichen, in dem ſie ſiegen und geſiegt haben. 
Ich nehme das als eine Weisſagung für ganz Indien. Das 
alte indiſche Heidentum, das an vielen Orten wohl noch als 
ein feſtgefügter Bau erſcheint, zeigt doch unverkennbar einen 
Niedergang, der zwar nicht allein, aber doch hauptſächlich 
auf die Arbeit der chriſtlichen Miſſionare zurückzuführen iſt. 
„Durch den Nebel bricht das Licht.“ 

Das iſt nichts Neues! wird ein Leſer vielleicht ſagen. 


Solche allgemein gehaltene Darſtellung des Standes und 
des Erfolges der Miſſionsarbeit in Indien wird uns immer 
wieder gegeben. Wie ſteht's mit den poſitiven Reſultaten? 
tungen. Unter welchem Volksſtamm und in welchem Teile 


Und wie ſteht's damit in unſerer Miſſion? 
(Fortſetzung folgt.) 


Noch nicht am Ziel. 
Wo fehlt es denn? möchten wir unſere Jugendvereine 
fragen, daß die neue Kirche in Raipur noch immer nicht 


her bei ihm nur $12 eingelaufen, in No. 21 des „Friedens⸗ 
boten“ find dann noch §11.80 quittiert. Das iſt alles. Es 
wäre doch zu traurig, wenn unſere vielen jungen Leute nicht 


dicht am Ziel ermüden. Wir bitten nochmals freundlich 
und dringend: ihr lieben jungen Chriſten, die ihr noch im 
Rückſtande ſeid, gebt auch ihr euern Beitrag, je eher, deſto 
beſſer. Wollten Paſtoren und Eltern nicht ſo freundlich 


ſein, wo es nötig iſt, die Sache zu betreiben, daß wir recht 


bald ans Ziel kommen und dann ſagen können: die Kirche 
lichen Meinung, wie ſie in den Aeußerungen der indiſchen 


in Raipur iſt bis auf den letzten Cent (oder Anna) von un⸗ 


| | fern jungen evangeliſchen Chriſten bezahlt worden, ſie iſt 
Umſchwung hervorgerufen hat, der ohne Zweifel die Zeit 
vorbereitet, da auf den Trümmern des alten Heidentums 


ein Denkmal ihrer Liebe? 
Gaben möge man gef. ſenden a an a 
Rev. J. W. Frankenfeld, Marthasvill, Mo. 
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Was tun ſie? 

Unſere lieben Miſſionsvereine nämlich. Der Editor 
hört und ſieht nichts von ihnen und weiß gar nicht, wie es 
ihnen geht. Sie blühen gewiß wie die Veilchen im Ver⸗ 
borgenen. Das iſt ja ſchön und gut, wenn ſie überhaupt 
nur hübſch blühen, allein es iſt doch ſchöner, wenn auch 
andere etwas davon haben und ſich darüber freuen. So ein 
Lebenszeichen ermuntert die Glieder und bringt ihnen aufs 
neue zum Bewußtſein: ihr arbeitet nicht allein, es ſind noch 
viele, die dasſelbe Ziel verfolgen wie ihr und für unſer in⸗ 
diſches Miſſionswerk mit Freuden eintreten. Wer läßt von 
ſich hören? Wer hat von guten Fortſchritten zu berichten? 
Wo wurden neue Vereine gegründet? 


— 


Von Miſſionar Nottrott, 

der ſich zur Zeit im Elternhauſe zu Spickendorf bei Halle 
aufhält, erhielt der Editor dieſer Tage einen intereſſanten 
Brief. Der werte Bruder durfte der großen, herrlichen lan— 
deskirchlichen Verſammlung am 2. und 3. Mai in Berlin 
beiwohnen, hatte auch beabſichtigt, uns einen ausführlichen 
Bericht darüber zukommen zu laſſen, wurde jedoch an der 
Ausführung der guten Idee durch viele Aufträge, Miſſions⸗ 
vorträge und Predigten zu halten, gehindert. Er ſchreibt: 
„Mir und den Meinen geht es gut. ... Bald iſt auch dieſe 
Zeit verſchwunden, und es geht wieder nach Indien.“ Der 
Herr ſei mit dem lieben Bruder und den Seinen. 


Zur Notiz. 

Seit Oſtern ſind etliche Anfragen beim Sekretär ein⸗ 
gelaufen, ob auch jetzt noch die kleinen Sammelbüchſen, die 
in der Paſſionszeit gratis verteilt wurden, zu haben ſeien. 
Da noch ein ziemlich bedeutender Vorrat vorhanden iſt, ſo 
kann allen etwaigen Wünſchen gern entſprochen werden. 
Wer Büchſen in Sonn⸗ oder Wochentagſchulen oder auch 
unter Freunden und Bekannten verteilen will, wende ſich 
an den Sekretär. 

Will man vor den Miſſionsfeſten durch die Kinder 
eine kleine Sammlung veranſtalten, ſo kann man zu dieſem 
Zweck beim Sekretär kleine Sammelkouverte erhalten und 
zwar gratis, wie es bei den Büchſen der Fall iſt. 

Rev. P. A. Menzel, 
1920 G Str., N. W., Waſhington, D. C. 
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Etwas für Miſſions⸗ und Jugendvereine. 

Die von den jungen Leuten ausgehende Miſſionsbe⸗ 
wegung (Young People's Missionary Movement) hat zum 
Anſchauungsunterricht eine Serie von Diagrammen herſtel⸗ 
len laſſen, die ein ſehr anſchauliches Bild des Miſſions⸗ 
werkes in Zahlen darſtellen. Z. B. der Fortſchritt, den 
die Miſſionsſache ſeit dem Jahre 1800 gemacht hat; wie 
Chriſtentum und heidniſche Religionen ſich zahlenmäßig 
zueinander verhalten; wofür die Amerikaner ihr Geld aus⸗ 
geben u. ſ. w. wird hier klar vor die Augen geſtellt. Die 
Serie umfaßt ſechs Diagramme, die von Sekretär Menzel 
in Waſhington zum Preiſe von $1.20—$2 die Serie (je 
nach Größe) bezogen werden können. Die Erklärungen 
ſind in engliſcher Sprache gegeben. In der neueſten No. 
der „Fliegenden Miſſionsblätter“ erſcheint ein verkleinertes 
Diagramm, das den Fortſchritt des Miſſionswerkes in den 
letzten hundert Jahren darſtellt. 


Sitzung der Verwaltungsbehörde in Elmira, N. Y. 
2. bis 4. Mai 1905. 


Schon unter gewöhnlichen Umſtänden folgen die Glie⸗ 
der der Verwaltungsbehörde gern den Einladungen zu den 
jeweiligen Sitzungen. Iſt es doch „des Königs Sache“, um 
deren Betreibung es ſich dabei handelt. Der Verſammlung 
vor vier Wochen ſah man aber mit beſonderm Intereſſe ent⸗ 
gegen. Galt es doch den eben zuhauſe angetroffenen Viſi⸗ 
tator, Paſtor Ernſt Schmidt, wieder begrüßen zu dürfen 
und ſeine mündlichen Berichte über die Reſultate ſeiner 155 e 
und Arbeit entgegen zu nehmen. 

Man wird auf die eine oder die andere Weiſe verſuchen, 
dieſe Berichte in ſchriftlicher und geordneter Form dem wei⸗ 
tern Kreiſe der Miſſionsfreunde zugänglich zu machen. Das 
aber kann jetzt ſchon geſagt werden, daß die geſamte Viſita⸗ 
tion, obwohl ſie naturgemäß mehr darauf angelegt war, 
Verbeſſerungbedürftiges aufzufinden und zu bezeichnen, 
als Lobenswertes hervorzuheben, weder den Beſucher noch 
die Behörde irgendwie entmutigt hat. Behörde und Miſ⸗ 
ſionare ſind ſich ohne Zweifel innerlich näher gerückt als es 
vorher der Fall war, und wo Verbeſſerungbedürftiges in 
unſerm Werke aufgefunden worden, da exiſtiert auf beiden 
Seiten der redliche Wille, „immer zuzunehmen im Werke des 
Herrn,“ zumal man davon überzeugt iſt, daß die Arbeit 
„nicht vergeblich iſt in dem Herrn.“ 

Der Viſitator gab zuerſt einen Ueberblick über den 
äußern und innern Stand der einzelnen Stationen, die 
Stationsanlage, die Gebäude, das Katechiſten- und Lehrer⸗ 
perſonal, die Schulen u. ſ. w. Dann berichtete er über die 
Ausführung beſtimmter Aufträge, die ihm ſeitens der Be⸗ 
hörde geworden waren. Ueber ſeine Verhandlungen mit 
Miſſionar Becker iſt ja bereits mitgeteilt worden, daß der 
letztere aus unſerm Werke austreten zu müſſen gemeint hat. 
In den Konferenzen mit den Miſſionaren einigte man ſich 
über gewiſſe Grundſätze in Bezug auf ſpätere Bauten, die 
in unſerer Miſſion notwendig werden. Ein Wohnhaus, 
unſerm Compound in Raipur gegenüber, iſt zu annehm⸗ 
barem Preiſe angekauft worden und wird nächſtens als 
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Altes Miſſionshaus in Bisrampur und nächſte Umgebung. 


Wohnung für die Zenana⸗Arbeiterinnen hergerichtet werden. 
In Parſabhader haben ſich der Viſitator und Miſſionar 
Hagenſtein auf einen Plan für den Hausbau geeinigt, nach 
welchem nun das alte Miſſionshaus umgebaut wird. In 
Bisrampur hilft man ſich mit Bezug auf den Raummangel 
in der Mädchenſchule, indem man das frühere Druderei- 
gebäude für Schulzwecke einrichtet. Die vorläufigen An⸗ 
ordnungen des Viſitators zur Beſetzung Bisrampurs wur— 
den gutgeheißen. Miſſionar O. Lohr, der in den Ruheſtand 
getreten iſt (mit Ausnahme ſeiner Arbeit im Hoſpital), hat 
außer der Hilfe des jungen Br. Nußmann noch Miſſionar 
Stoll an etlichen Tagen jeder Woche zur Seite. Nach ſei⸗ 
ner Rückkehr im Herbſt ſoll Miſſionar Nottrott die Leitung 
Bisrampurs übernehmen, ſo daß dann Br. Stoll wieder 
ganz für Raipur verfügbar wird. 

Durch die Notwendigkeit, Miſſionar Nottrott nach Bis⸗ 
rampur zu verſetzen, wäre eine nicht geringe Verlegenheit 
entſtanden wegen der Beſetzung des Ausſätzigen⸗Aſyls, 
wenn uns nicht gerade zur rechten Zeit eine neue Arbeits⸗ 
kraft zugeführt worden wäre. Wir müſſen dies wohl als 
von Gott ſo geordnet anſehen. Ein Herr W. H. P. An⸗ 
derſon in Boſton hat ſchon ſeit längerer Zeit den Trieb 
in ſich geſpürt, dem Herrn in der Arbeit an den Ausſätzigen 
zu dienen und bot, vor Jahresfriſt etwa, ſeine Dienſte der 
ſchottiſchen Mission to Lepers” an. Die Verhandlungen, 
die ſeither zwiſchen dieſen beiden ſowie unſerer Behörde ge⸗ 
pflogen wurden, führten nunmehr zu dem Beſchluß, Herrn 
Anderſon zum Leiter der Anſtalt in Chandkuri zu berufen. 
Da die Mission to Lepers” für fein Gehalt aufkommt, er⸗ 
wachſen unſerer Miſſion hierdurch keine Unkoſten. Der 
Herr wolle den neu in unſern Arbeitskreis Eintretenden zu 
großem Segen ſetzen. 

Doch wir kommen zurück zu der Berichterſtattung des 
Viſitators. Zwei der Hauptarbeiten, die während ſeiner 
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Anweſenheit in Indien zuſtande ka⸗ 
men, find eine abgeſtufte Ge⸗ 
haltstabelle für die Ka⸗ 
techiſten und eine Kirchen⸗ 
und Gemeindeordnung 
für die ſich bildende Miſſionskirche 
unſers Gebiets. Auf beide Ent⸗ 
würfe, wie ſie in Elmira vorgelegt 
wurden, hatte ſich die Konferenz der 
Brüder in Indien geeinigt. Nach 
einer nochmaligen Durchberatung 
hier werden beide in Kraft treten 
und ſich hoffentlich als ſegensreich 
erweiſen. Jedenfalls werden ſie die 
Arbeit für Miſſionare wie Behörde 
weſentlich erleichtern und dieſelbe 
zielbewußter geſtalten helfen. 

In der Führung der Waiſenſache 
wurde keine ſofortige Aenderung be⸗ 
ſchloſſen, was die Einzelerhaltung 
von Kindern durch Privatfreunde 
betrifft. Es wird aber als prak- 
tiſch angeſehen, allmählich ein allgemeines an Stelle des 
jetzt üblichen Einzel⸗Verſorgungsſyſtems treten zu laſſen. 
Paſtor Dr. E. J. Schmidt behält die Pflege der Sache in⸗ 
nerhalb der Synode bei. 

Um vornehmlich den Waiſenkindern die Möglichkeit zu 
bieten, ſich ſpäter ſelbſt zu ernähren, und auch andern, wenn 
möglich, Arbeit und Verdienſt zu bieten, wird der Konfe- 
renz der Miſſionare nahegelegt, den Plan einer Miſſions⸗ 
Induſtrie zu erwägen. Hoffentlich findet man erfolgver⸗ 
ſprechende Ideen. 

Eine allgemeine Anregung des Viſitators in Bezug auf 
die Arbeit in Indien laute: Mehr Heidenpredigt. 
Das bedeutet aber auch noch mehr Arbeiter, zumal die ein⸗ 
zelnen Arbeitszweige, wie Schule u. ſ. w., noch genauer be⸗ 
aufſichtigt werden ſollten, als es bei der bisherigen Arbei⸗ 
terzahl möglich iſt. | 

Trotzdem ſcheint daneben auch eine äußere Ausdeh⸗ 
nung des Werkes in der Anlage einer weitern Station ge⸗ 
boten. Die Verhandlungen des Viſitators mit den Brü⸗ 
dern haben die Anſicht reifen laſſen, daß man den Ort für 
eine ſolche Station im Nordweſten unſeres bisherigen Ge⸗ 
biets ſuchen ſollte; die Miſſionare ſind nunmehr angewie⸗ 
ſen worden, in der nächſten Reiſezeit Erkundigungen in 
dieſer Beziehung einzuziehen. 

Sowohl der Gemeinde in Elmira, die ihren Paſtor für 
die Viſitation beurlaubte, wie Paſtor Dr. Häberle, der den 
Viſitator während ſeiner Abweſenheit in bewährter Weiſe 
vertreten hat, wurde der herzliche Dank der Behörde votiert. 

Bei der nächſten Generalſynode ſoll, laut Beſchluß der 
Behörde, unter anderm eine zeitgemäße Reviſion der Sta⸗ 
tuten für Heidenmiſſion beantragt werden, ſowie die An⸗ 
ſtellung eines nicht an eine Gemeinde gebundenen Sekretärs 
für die Arbeit der Heidenmiſſionsbehörde. 

Der Schatzmeiſter meldete für den Kaſſenabſchluß vom 
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1. Mai einen Beſtand von $4895.96. Im Verlaufe der 
Sitzungen wurden Anweiſungen auf Auszahlungen im 
Geſamtbetrag von 5908.67 gegeben, die Quartalſendungen 
am 1. Juni belaufen ſich auf $4367.51. Somit wird unfer 
Schatzmeiſter keine großen Ueberſchüſſe im Betriebskapital 
haben, wenn nicht die Einnahmen während dieſer Tage un⸗ 
gewöhnlich groß werden. Wir wollen aber auch hier bit- 
ten: „Unſer täglich Brot gib uns heute.“ Und wir glau⸗ 
ben zuverſichtlich, daß der Stand unſers Werkes, wie er 
namentlich nach der Viſitation ſich darſtellt, unſere Freunde 
allenthalben ermutigt, in der Unterſtützung unſerer Miſſion 
durch Wort, Gabe und Gebet mit voller Freudigkeit fort⸗ 
zufahren. P. N 


Senanaarbeit in Indien. 
Der nachſtehende ausführliche Bericht von Frl. Uff⸗ 


mann über Senana= und Schularbeit wird ſicherlich mit 


großem Intereſſe geleſen werden. 
Ehrwürdige Verwaltungsbehörde! 

Seit meinem letzten Bericht hat ſich in meiner Senana⸗ 
und Schularbeit nichts Weſentliches verändert. Zu den 
alten Häuſern, in denen ich bisher unterrichtete, ſind wieder 
mehrere neue hinzugekommen, die hauptſächlich der Hindu— 
kaſte angehören. Unter den Muhammedanern öffnen ſich 
mir aber weit mehr Türen, als unter den Hindus, und mei⸗ 
ner Erfahrung nach iſt die Arbeit unter jenen viel ſchwerer. 
So wurde ich in letzter Zeit wieder in mehrere muhamme— 
daniſche Häuſer gerufen, aber leider iſt es dieſen nur mehr 
um äußerliche Dinge zu tun: nämlich um europäiſche 
Sitten und Gebräuche und dergleichen mehr kennen zu ler⸗ 
nen. Daher hält es oft recht ſchwer, während der Zeit des 
Singens und Bibelleſens ihre Gedanken auf dieſe Punkte 
zu konzentrieren. Auch tragen ihre ſchmutzigen, widerlichen 
Geſpräche ſowohl als auch die überaus große Unreinlichkeit 


in ihren Häuſern viel dazu bei, daß man ſich unter ihnen 


weniger wohl fühlt. Aber doch dürfen wir uns ihnen nicht 
entziehen, denn auch ſie gehören zu den unſterblichen See⸗ 


auch ſchwerer, als ihre Leidensgefährtinnen, die Frauen der 
Hindus, denn die Freiheit eines Muhammedanermädchens 


aus höherer Familie erſtreckt ſich nur bis zum ſiebten oder 
achten Lebensjahr, dann aber öffnen ſich auch ihr unbarm⸗ 
herzig die Pforten der Senana und ſie iſt bis in ihr Alter 


hinein den Blicken der Außenwelt entzogen. Hier lernt ſie 
entbehren, entſagen und allem abſterben, woran das Herz 
vorher noch Freude und Gefallen fand. Mit wenigen Aus⸗ 
nahmen werden die armen Kinder, die bis dahin natürlich 
keinen genügenden oder überhaupt keinen Schulunterricht 
haben genießen können, zuhauſe im Leſen jo weit unterrich⸗ 
tet, daß ſie ihren Koran leſen können. Eine dieſer bekla⸗ 
genswerten Frauen ſchüttete mir einmal ihr Herz aus und 
erzählte mir folgendes: „Ich war lange Zeit hindurch krank 
geweſen, der Arzt verordnete mir Bewegung und viel friſche 
Luft. Mein Mann, der dies ruhig mit anhörte, gab im 


Beiſein des Arztes auch ſeine Einwilligung dazu, ſobald 


ren laßt und euch zum Herrn Jeſu bekehrt.“ 


| entfernen, begleitet von ihrer Dienerin. 
len, zu deren Rettung wir beitragen ſollen. Was das Ein⸗ 
geſchloſſenſein in den Senanas anbelangt, ſo haben ſie es 


dieſer aber unſer Haus verlaſſen, ſchlug er um, und verbot 
mir jegliches Verlaſſen der Wohnung. Ich durfte mich nicht 
in der friſchen Luft erquicken, eine Ausfahrt war mir nicht 
geſtattet, der enge, ſchmale Hof mußte mir alles fein.“ Dar⸗ 
auf wies ſie nach dem in nächſter Nähe gelegenen großen 


| Gefängnis und ſagte: „Uns iſt dasſelbe Los beſchieden, wie 


denen dort hinter den hohen Mauern.“ „Nein,“ erwiderte 
ich, „euer Los iſt noch ſchwerer, denn die Gefangenen dort 
büßen nur ihre beſtimmte Zeit und können dann wieder 
die Freiheit erlangen, aber ihr ſitzt faſt zeitlebens in euern 
engen Senanas. Aber auch für euch gibt es einen Weg 
der Freiheit, und der iſt dieſer, daß ihr eure Religion fah⸗ 
Ja, bekla⸗ 
genswert iſt das Los dieſer Aermſten! Wer könnte von uns 
nicht mit ihnen fühlen, die wir es doch ſo viel beſſer haben! 
Laßt uns immer mehr betende Hände für dieſe Armen zum 
Himmel empor heben, damit ſich ihr Los beſſere a fie auch 


unſerer Freiheit teilhaftig werden. 


Daß es auch unter Heiden liebe Seelen gibt, davon 
möchte ich ein kleines Beiſpiel anführen. Es wird den Le⸗ 
ſern gewiß bekannt ſein, daß kein Hindumädchen vor ſeiner 
Verheiratung das Elternhaus verlaſſen darf, um einen Be— 
ſuch bei Bekannten zu machen, ohne ſich Unannehmlichkeiten 
auszuſetzen, ſeien es Schläge und Schelte oder dergleichen. 
Und trotzdem wagen es einige, von Liebe getrieben, in der 
Dämmerſtunde ihre Wohnung zu verlaſſen, um ihrer Leh⸗ 
rerin einen Beſuch abzuſtatten. Von einem ſolchen Beſuch 
möchte ich in Kürze berichten. | 

Es handelt ſich wieder um die im letzten Bericht er⸗ 
wähnte Kamala, ein liebes Mädchen von etwa 25 Jahren 
und meine beſte Schülerin. Wir müſſen uns nun erſt im 
Geiſte in dieſes Haus verſetzen. Es iſt Abend, die Lampen 
ſind angezündet und die Männer des Hauſes, die ja be⸗ 
kanntlich ihre Mahlzeiten allein und ohne ihre Frauen ein⸗ 
nehmen, haben ſich zu derſelben niedergelaſſen. Dieſe Ge⸗ 
legenheit benutzt Kamala, ſich heimlich aus dem Hauſe zu 
Sie iſt in ein 
ſchönes Seidengewand gehüllt und viele goldene Schmuck⸗ 
ſachen prangen an Hals, Händen und Füßen. Um nicht 


| von ihren Nachbarn erkannt zu werden, iſt noch ein Shaw! 


um ihr Haupt geſchlungen, der auch das Geſicht zum Teil 
verdeckt. Trotz ihrer Wohlhabenheit benutzt ſie kein Ge⸗ 
fährt, ſondern zieht es vor, ihre lange Wanderung zu Fuß 
zurück zu legen, um ſich nicht der Gefahr, erkannt zu werden, 
auszuſetzen. Sie, deren Füße das weite Gehen nicht ge— 
wöhnt ſind, ſieht man durch enge Straßen und Gäßchen 
dem Miſſionshaus zueilen, ungeachtet aller Gefahren, die 
einem ſo unerfahrenen Mädchen in ſpäter Abendſtunde un⸗ 
terwegs zuſtoßen können. So ſteht ſie denn müde, aber 
ſtrahlenden Angeſichts vor der Tür, wo ſie aufs herzlichſte 
empfangen wird. Wie ſtaunt ſie beim Eintritt ins Zim⸗ 
mer über alles Schöne und Neue, das ſich hier ihren Augen 
darbietet, iſt es doch das erſte Mal, daß ſie ein ſolches Haus 
betritt. Wie viel gibt es da zu fragen, wie viel zu antwor⸗ 
ten. Ihre Blicke ſchweifen immer mehr im Zimmer umher 
und bleiben endlich auf einem beſonders lieblichen Bilde 
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kennen ſie ſehr wohl, die gefräßigen Verderber ihrer Saaten. 


haften. Es ſtellt den guten Hirten dar, der das in Dornen 
verirrte Schäflein herausholt und auf feinen Achſeln heim⸗ 
trägt. Auch auf Kamala mußte dieſes Bild einen tiefen 
Eindruck machen, vielleicht hieß es auch in ihrem Innern: 
gleichſt du nicht ebenfalls dieſem in den Dornen verſtrickten 
Schäflein? Nur, daß dies gerettet wird, und für dich gibt's 
keinen Ausweg? Ihre Gedanken äußerten ſich ſchließlich 
in der Frage, was dies Bild zu bedeuten habe, und es war 
mir keine größere Freude, als die, ihr die Erklärung davon 
zu geben. Immer wieder ſtieg die Bitte in meinem Herzen 
auf: Ach, Herr, der du ſchon ſo manches verirrte Schäflein 
errettet haſt, hilf auch dieſem, daß es dich finden möge. — 
Die Stunde des gemütlichen Beiſammenſeins eilt nur gar 
zu ſchnell dahin; allzulange darf ſie nicht verweilen, da 
ihr Ausbleiben ſonſt entdeckt werden könnte. So tritt ſie 
denn wieder ihren Heimweg an, glücklich, ihren langgeheg⸗ 
ten Plan endlich einmal zur Ausführung gebracht zu haben. 
Dieſem erſten Beſuche ſind inzwiſchen ſchon mehrere andere 
gefolgt, bei dem der letzte aber leider entdeckt wurde. Nun 
wird es der armen Kamala nicht mehr gelingen, ſich heim⸗ 
lich aus ihrem Hauſe zu entfernen, da ſie jetzt unter ſtrenge⸗ 
rer Aufſicht gehalten wird. 

Das jährliche Examen in der Mädchenſchule fand vor 
14 Tagen ſtatt und fiel ganz befriedigend aus. Von fünf 
Mädchen in der oberſten Klaſſe haben vier ihr Upper 
Primary Examination“ beſtanden. In der 3., 2. und 1. 
Klaſſe haben außer je einer Schülerin alle verſetzt werden 
können, und in der Kleinkinderklaſſe (Infant Class) konn⸗ 
ten von 29 Kindern 10 in die 1. Klaſſe aufgenommen wer⸗ 
den. Nun helfe uns der Herr in Gnaden weiter und laſſe 
unſere Arbeit geſegnet ſein. | 

Mit herzlichem Gruß Ihre im Herrn verbundene 

Eliſabeth Uffmann. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Die Bapftiſten haben in allerneuſter Zeit (16. bis 
24. Mai) in St. Louis getagt und ſich nach 60 jähriger Tren- 
nung wieder geeinigt. Ihre Miſſionsverſammlungen waren 
durchaus enthuſiaſtiſch und wichtige Beſchlüſſe hinſichtlich des 
Miſſionswerkes wurden gefaßt. Darüber kann aber erſt in 
nächſter Nummer berichtet werden. 

Deutschland. 

— Unausrottbar. 
Goßnerſche Miſſion der „Kolonialen Zeitſchrift“, die als die 
fanatiſchſte Gegnerin der Miſſion in den deutſchen Kolonien be— 
kannt iſt, folgende feine Abfertigung zuteil werden: In der 
„Kol. Zeitſchrift“ findet ſich der Satz: „Malaria, Schwarzwaſ⸗ 
ſerfieber, Heuſchrecken, Miſſion. So unausrottbar erſtere, ſo 
iſt es auch leider die letztere“ (ſ. No. 7 v. J.). Das iſt eigent⸗ 
lich eine große Anerkennung für die Miſſion, weit größer als 
die des Gamaliel in Apoſtelgeſch. 5. Denn dort heißt es: „Iſt 
dieſes Werk von Gott, ſo könnt ihr's nicht dämpfen.“ Hier aber 
wird ein Urteil ohne Bedingungen und Klauſeln gefällt. Es 
lautet: „Unausrottbar“. Das iſt auch unſere Ueberzeugung. 
Die Miſſion, wir meinen: die Ausbreitung des Reiches Gottes, 
die evangeliſche Verkündigung des Wortes Gottes, iſt unaus⸗ 
rotthar, mag auch die Art und Weiſe, mögen Formen und Me— 
thoden dafür ſich wandeln, wie ſie wollen. Nur ſind wir da in 
eine ſeltſame Geſellſchaft geraten. Heuſchrecken. Unſere Kols 


kranken Menſchenleiber. 


Unter dieſer Spitzmarke läßt die 


Was hat die evangeliſche Miſſion mit Heuſchrecken gemein? 
Hat ſie etwa irgendwo ein Volk wirtſchaftlich ruiniert? Iſt ſie 
etwa bei irgend einem Volke verheerend in einen aufblühenden 
Geiſtesfrühling eingefallen? Genau das Gegenteil iſt der Fall. 
Malaria, Schwarzwaſſerfieber. Unſere Miſſionare kennen dieſe 
unheimlichen Geſellen ſehr wohl. Sie wiſſen, was das heißt: 
Das Fieber haben. Sie lernen alle dieſen tückiſchen Gaſt ken⸗ 
nen, auf der ſicheren Station wie auf den ſumpfigen Pfaden 
der Reisfelder oder des Urwaldes. Sie wiſſen, wie das iſt, 
wenn er ſeine eiſige Hand nach ſeinem Opfer ausſtreckt und 
einem das Mark aus den Knochen ſaugt. Was hat die evange— 
liſche Miſſion mit Malaria oder Schwarzwaſſerfieber gemein? 
Genau das Gegenteil iſt der Fall. Ein rechter evangeliſcher 
Miſſionar iſt das Chinin, das große Fiebermittel für die tod— 
„Unausrottbar“. Wir nehmen dieſes 
Urteil über die Miſſion gerne an. Aber Heuſchrecken, Malaria 
und Schwarzwaſſerfieber paſſen nicht dazu. Vielmehr würde 
auf die Miſſion paſſen, was Offenb. 22 von den Lebensbäumen 
im Reiche der Zukunft ſteht: Ihre Blätter dienen zur Geſund— 
heit der Heiden'.“ 
China. 

— Hudſon Taylor, der hochbetagte Gründer der 
China⸗Inland⸗Miſſion, hat ſich Mitte Februar noch einmal auf 
die Reiſe nach China begeben. Er geht zum elften Mal dorthin. 
Es ſind faſt 52 Jahre vergangen, ſeitdem er als Arzt und Evan⸗ 
geliſt ſeine Tätigkeit unter den Zopfträgern begann. Bei aller 
Kritik, die man in deutſchen Miſſionskreiſen an der Arbeits- 
weiſe der China⸗-Inland⸗Miſſion übt, kann man den Errungen⸗ 
ſchaften des weitblickenden und energiſchen Miſſionsmannes, 
der bis vor wenigen Jahren die ganze Leitung des vielgeſtalti⸗ 
gen Werkes in der Hand hatte, ſeine Bewunderung nicht ver— 
ſagen. Gegenwärtig ſtehen 318 Miſſionare, 195 Frauen und 
270 unverheiratete Miſſionarinnen mit der China-Inland-Miſ⸗ 
ion in Verbindung; ſie ſind über faſt alle Provinzen des chine— 
ſiſchen Reiches zerſtreut und haben jetzt ungefähr ſämtliche Vor— 
poſten wieder beſetzt, auf denen ſie vor den Boxerwirren ſtan— 
den. Bei letzteren wurde dieſe Miſſion am härteſten mitge— 
nommen; es wurden nicht weniger als 58 ihrer Mitarbeiter 
ermordet. 

— Die Vereinigung aller chineſiſcher 
Chriſten zu einer evangeliſchen Kirche in China war der 
Zweck einer in Peitaiho bei Tientſin im Auguſt 1903 abgehalte— 
nen Konferenz. Man beſchloß, durch ein Rundſchreiben die Mei⸗ 
nung aller evangeliſchen Miſſionare in China hierüber einzu— 
holen. Man erhielt von ziemlich allen Antwort, und eine über— 
wältigende Mehrheit ſprach ſich für das erſtrebte Ziel aus. Aus 
Vertretern verſchiedener Miſſionsgeſellſchaften wurde darauf in 
Peking ein Komitee gebildet, um die weiteren Schritte zu bera= 
ten. Vier Punkte hat man zunächſt ins Auge gefaßt: 1. Schaf⸗ 
fung eines gemeinſamen Geſangbuches, 2. einheitliche Bezeich⸗ 
nung für gottesdienſtliche Stätten, 3. allgemeine Annahme des 
Namens „Schangti“ für „Gott“ und 4. Zuſammenſchluß aller 
Miſſionsgeſellſchaften zu einem Bunde mit dem Abſehen auf 
ſchließliche Vereinigung aller eingeborenen Chriſten zu einer 
Kirche. 

Norwegen. 

— „Eine eigentümliche Entwicklung hat in 
den letzten Jahren (1903 und 1904) das heimatliche Miſſions⸗ 
leben in Norwegen genommen. Die Frauenbewegung, welche 
dem weiblichen Geſchlechte auf allen Lebensgebieten einen grö— 
ßeren Anteil und Einfluß zu erobern ſtrebt, hatte ihre Wellen 
auch in die Miſſion hineingeſchlagen. Es gibt in Norwegen in 
Verbindung mit der großen norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
etwa 900 Miſſionshilfsvereine, aber zwiſchen 3 und 4000 Miſ⸗ 
ſions⸗Frauenvereine. Die Anteilnahme der Frauen an dieſer 
Arbeit iſt alſo verhältnismäßig größer als die der Männer, und 
auch von den Miſſionsgaben ſollen die Frauenvereine zwei 
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Drittel aufbringen. Nun iſt in Norwegen den Frauen bereits 
das aktive und paſſive kommunale Wahlrecht eingeräumt, und 
ſie bewähren ſich in zahlreichen Beſtrebungen der Inneren Miſ— 
ſion in leitenden Stellungen trefflich. Da hielten es die Miſ— 
ſionsvorſtände für angemeſſen, auch die Frage öffentlich zur 
Verhandlung zu ſtellen, ob den Frauen nicht an der Miſſions⸗ 
leitung daheim und draußen tätiger Anteil eingeräumt werden 
müſſe, z. B. daß ſie in den Vorſtand der lokalen Hilfsvereine, 
der Kreisvereine und des Zentral-Komitees eintreten, zu De⸗ 
putierten der Kreis⸗ und Generalverſammlungen gewählt mer- 
den dürfen. Auf den Kreisverſammlungen im Juni und Juli 
1903 und dann auf der Generalverſammlung in Bergen im 
Juni 1904 ſind dieſe Fragen eingehend, zum Teil in tagelangen 
Debatten, verhandelt worden, und das Ergebnis iſt, daß den 
Frauen das unbegrenzte aktive und paſſive Wahlrecht zu allen 
Verſammlungen und Vorſtänden bis hinauf zur Generalver— 
ſammlung und dem Miſſionskomitee eingeräumt iſt. Die 
Fr uen find alſo in Norwegen auf dem Gebiete der heimatlichen 
Miſſionsarbeit in Rechten und Pflichten den Männern völlig 
gleichgeſtellt. Ob das ſich bewähren wird, muß man natürlich 
abwarten. Daß den Frauen unter den vorliegenden Umſtänden 
irgend welche Rechte eingeräumt wurden, war ſelbſtverſtändlich. 
Daß man aber gleich ſo radikal durchgriff, ſcheint uns von un⸗ 
ſerm deutſchen Standpunkt doch übereilt.“ — So ſchreiben die 
„Ev. Miſſionen.“ In anglo⸗amerikaniſchen Gemeinden über⸗ 
wiegt das weibliche Element das männliche nicht ſelten ſo voll⸗ 
ſtändig, daß Frauen auch Vorſteher ſein müſſen. In der Miſ⸗ 
ſionsverwaltung ſteht es doch noch anders. 


Vom Büchertiſch. 

Verlag der Basler Miſſionsbuchhandlung, 1905: „Die 
gelbe Gefahr und ihre Abwehr.“ Von Martin 
Maier. 55 Seiten, geh. Preis 16 Cts. Wir haben dieſe 
höchſt zeitgemäße Schrift mit großem Intereſſe geleſen und kön⸗ 
nen ſie unſeren Leſern beſtens empfehlen. Der Herr Verfaſſer 
hat 10 Jahre unter den Mongolen geweilt, ſein Urteil iſt nüch⸗ 
tern und objektiv gehalten, und auch da, wo man ihm nicht bei⸗ 
pflichten kann, ſtützt er ſeine Anſchauungen mit guten Gründen. 
Wir wünſchten in der Lage zu ſein, Abſchnitte aus der intereſſan⸗ 
ten Schrift wiedergeben zu können. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 5213 
Juſtine Str., Chicago, Ill. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 20 nud 21.) 


Unſere Heidenmiſſton. 8 
Durch folgende er gingen ein: A. Götz, Buffalo, v. Frau 
Scheufele 506, Frl. L. 25c, Salome Wurtz 51, Frau Dick 506, Un⸗ 
genannt 55, Frau Sniper Buſh $l, Anna M. Weber 22.50; J. Nies 
mann, New Baden, für Miſſionar Hagenſtein 8. 8. Müller, Elmore, 
v. Frau J. Sandrock 81; v. Frau R. Schatz, Eldorado 55; J. A. Hö⸗ 
fer, Concordia, v. Frau Eſſelmann 84; F. Mühlinghaus, Dunkirk, v. 
N. N. $2; Poſtſtempel Pet „Der 9 ſegne es“ 81; Emil Sans, 
Duluth, v. Frau 5 Wieland ; K. Müller, Towerhill, v. St. 
Pauls-Gem. $6; Blöſch, German Lale v. Frauenver. zu 1 


grove nn C. Gobier Jamestown, v. N. N. 81; H. Kruſekopf, Cha⸗ 
mois, Mutter F. Büker 51; Otto v. Büren, Bitte 85 Frau 3. Ulrich 
: L. 0. Nollau, St. Louis, v. d. St. Jakobi⸗S ⸗S. 816.72, Frau 


Will, Dankopfer 82. 50, v. Frau Göllert 28 F. Klemme, St. Louis, 
v. Frau Richard 82.50, v. Frau Lüke 85; A. H. Becker, New Orleans, 
v. Frau C. Bowmann 506, M. Werner Be M. Gräſer 51; Theo. Hö⸗ 
ar RR v. Jugendver. 82.50; Dr. P. L. Menzel, Richmond, v. 

M. ⸗St. 54.50, v. d. S.⸗S. 52.22, v. Konfirmanden 80 Th. Schlundt, 
Tell City, v. 5 S.⸗S. d. St. Joh.⸗Gem. 923.52; C. Schulmeiſtrat, 
Clarence, Koll. ſ. Gem. . P. Deckinger, Deerfield, v. d. S. ⸗S. 
81.40; J. Schwarz, Lena, Frau N. N. 51; C. R. Beyer, Weſt Se: 
neca, v. d. St. Petri⸗ Gem. 57 „ Strübel 50c; v. einem Freunde, 
Portsmouth 9285 J. Dorullis, Lenzburg, v. s. , 81.75; W. A. Wal: 
ter, Lippe, v A. Boberg 85 G. Ditel, Union, L. Hemann 92.50; 
J. Mayer, Bloomingdale, a. Mifi. ⸗Büchſe She: W. A. Walter v. d. 
S.⸗S. d. 1 Gem., Paſſionskoll. 823.79; J. W. Frankenfeld, Mar: 


5 .d. S. ⸗S. Er Gem. $11.04; C. Sabrowsky, Napoleon, Mifi.: 
Koll. 8. 83.46; M. Schleiffer, Newark, v. in S.⸗S. d. Joh.⸗Gem. 
W; Th. Dee. Chicago, v. Gottbekannt 81; W. Koch, Casco, v. d. 


St. Jakobi⸗Gem. 82.55; K. Roth, Holland, v. Ungenannt 92.50; M. 
Mehl, Lynnville, v. d. St. Matthäus⸗Gem. 87.25, v. d. S.⸗S. 89.60, 
v. Frau Speicher 540; H. Grotefend, Rocheſter, v. Frl. L. Becker 86; 
A. Janſſen, Atlantic, v. Frauenver. ſ. Gem. 35.05; C. Kreuzenſtein, 
Tioga, 7 v. 4 e 84; J. Baltzer, St. Louis, 

Paſſionskoll. Zions⸗S.⸗S. 358, v. Frau M. Winkel 91: H. Frigge, 
Louisville, v. Yan M. für d. „Induſtrielle“ 82; J. Frohne, Hender⸗ 
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ſon, Koll. in d. 88 S. 57.13; Seelen, Canal 8 v. d. St. 
35 „Gem. 813.80, v. Frau Geiß 815 C. Dalies, Ripon, v. A. Lawrence 

F. 975 Be v. Frau L. K. 81. 10, v. Frau K. 25c. Zu: 
8 8322.67 

Es gingen durch folgende . ein: F. Gebauer, Henderſon, 
v. Waiſenkinderfreunden 86; F. C. Klein, Hokah, v. Frau Gſtalter 82; 
v. Ungenannt, Ohlman 31; P. Irion, Mancheſter, v. d. Wochenſchule 
Ir Sammelbüchſen $27.65; F. Weber, Peotone, v. Herrn H. Thiesfeld 

5c; J. Herrmann, Burlington, v. d. Erſten Evang. Gem. 83; 5 Repke, 
1 v. Fr. Schroer 81; J. . Keokuk, v. d. S. S.⸗Klaſſe 
d. Frau Bogemann, 4 T. 41. 70, v. d. S.⸗S ⸗Klaſſe d. Frau Scheerer, 
2 T. keit H. Leemhuis, Marlin, v. C. Scheef 31; F. Umbeck, Califor⸗ 
nia, v. d. S.⸗S. 84.45; O. W. Breuhaus, Lowell, Fjährl. Koll. d. S 
S. d. ei: Joh.⸗Gem., Watertown 81.25; W. Gärtner, Chicago, v. . 
Miſſ.⸗Büchſe d. Markus⸗ Gem. 84.06; E. Pinckert, Monroeville, v. einem 
unge d. 5 Joh.⸗Gem. 85; K. Künne, Oſhkoſh, v. d. 1 in Black 
9 3 55 C. Stange, Eliten, v. Gottbekannt $2, v. Frau gr 
En Louiſe B. $1, Frau H. Schuſter sl, v. 8 : 
Noel 815 F. Häfele, Cleveland, Oſtertoll J. Gem. u. d. ©.: 84.50; 
Wm. Schlinkmann, Quincy, 8 57 S. ⸗S. St. nn > 612.89; 
A. Dietze, u v. d. S.⸗S. ſ. Gem. 48.735 . Wobus, Waſhing⸗ 
ton, v. d. S.⸗ Petri⸗Gem. 13 76; G. Gpeich Lefueur, v. Witwe 
Haarmeier er e Welcome, v. d. S.⸗S. St. 1 
En 92.20; S. is dene N. er 2 d. Ae .. 

817.19, } d. Tae e Peters⸗Gem. 99.12, v. Leer 
f. A. Graber, 5 Koll. 8. ⸗S. d. Zions⸗ „Gem. zu . 
u. Johnſon 85.25; Schütze, ie Atkinſon, 3 d. Koll. 5 S.⸗S. d. 
Joh.⸗Gem. zu Belland H. 22; A. Kalkbrenner, Bem, Koll. d. S.⸗S. d. 
St. Joh. 7 813.28; P. Höppner, Hubbard, 3 d. Koll. 8 Sonntag: 
ſchüler v. d. folgenden Lehrern: L. Schwarze 81.35, M. Freichel $1.08, 
= Böke PO E. Hilker 53c, H. Höppner gl Hans 0 50c, E. Reeſe 

28c; dch. Herrn Emil Ebner, Atchiſon, v. d. Se Zions⸗ Gem. 
85.25; O. Weit St. rn v. d. S.:6. 92.17; a Vin: 
cennes, v. Zions⸗S.⸗S. 85: J. Trefzer, Satin, v. Ungenannt 85; 
8 Mohr, line v. G. 3 jun. 506; T. Lehmann, 1 

5 Se 2 Joh.⸗Gem. $37.50; Theo. Haas, Breeſe, v. N. 
85 . ©. 5 St. Joh.⸗Gem. 87. 50; Wm. Leonhardt, ehe 
5 ai Ver. "et. Stephans⸗Gem. 85; H. Bender, Herman, v. H. 

H. 35. Fase een 5247.93. 

„ beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 

Geneſee Str., 8 N. vom 1.—30. April, durch folgende Paſto⸗ 
ren: Dir. Becker v. fl. Ber. d. Studenten im Seminar . 
Theo. ar v. Frau Barbara Bender $1, Frau Geo. yo * 
H. Freund v. ihm ſelbſt für Katechiſtenſchüler 512, v. d. S.⸗S 112 
Waiſenkind 812; Theo. Leonhardt für Katechiſt a. 825 aus M.: 
St. 84.40; R. Stave aus d. Geburtstags kaſſe 8 .S. Theo. Till⸗ 
manns aus > Geburtstagskaſſe d. S.⸗S. 85.25; S Krafft M. ⸗St. en 
Ei H. Krämer v. Frau Schwanke 50c, Frau E. Fiſcher 82; 

amid v. Frl. Lizzie Schnur, Louisville, für Waiſenkind 83; 

3 Frey v. einer Geberin aus der Deutſchen Presb. Gem., Paterſon, 
06 einen r 524; F. Brennecke 2 55 Fi Sammelbüchſen 

S.⸗Schüler 83.91; J. Frankenfeld v. d. für Waiſenkind 
Erber 8; Wm. e Miſſionskoll. — Balfionsgotiesdienfes 
57.37; G. von H., Chicago 83; v. Frl. Louiſe B. Senne, Cleveland, 
Oſtel gabe =. Herrn Gottlieb Selig aus * Vermächtnis eines 
Mitglieds der ref. Gem. in der Houſton Str., N. P. 8100: v. Frl. Eliſe 
Schwartz, Detroit, und Frl. Eliſe Klein, Chicago, für eine Hilfslehrerin 
512 v. Frl. Pauline ep Eitzen, für ein Waiſenkind $12; v. Fr. 
A. Budelmann 32, Frl. B. Doſcher 52 aus Brooklyn. Zuſammen 
9256.49. — Von Paſt. J. W. Frankenfeld Toll. aus den Jugendvereinen 
für die Kirche in Raipur und anderweitig ſchon quittiert 8115.65. 

Für den Neubau der Kirche in Naipur. 

Durch Paſt. H. Jagdſtein, Warſaw, v. Jugendver. in Hamilton 22. 

Bei Paſt. J. W. Frankenfeld v. 1. März bis 26. — — 8 
Paſt. H. C. Gräper, Louisville, v. Jugendver. 85; dch. J. 
Schuch, Winesburg, e 88; dch. Paſt. S. D. Preß, Sen 
v. Jugendver. $; dh. Paſt. T. Kugler, Cape ag 5 
d. Jugendver. Fe dch. Paſt. H. ns Benſenville, a. Kaffe 32; 
dch. Paſt. H. M. Häfele, Cleveland, Jugendver. 35; 5 8 Paul 
Quarder, Bernheimer, v. Jugendver. 3280 = Paſt. Häberle, El⸗ 
mira, v. ee C. E.⸗Ver. 8; dh. Paſt. J en Hammond, v. 
N dch. Paſt. Th. Schlundt, Tell Eith, v. Jugendver. 810; 
dch. Paſt. H Limper, Weſtern, v. Jugendver. 52.25. Zuſammen 850. 1 

Durch Paſt. F. Ewald, Elkhart, v. Jugendver. 59.50; dh. Paſt. 
Katerndahl, Marinette, v. d. Konfirmanden 22.30. Zuſammen 21.80 

Waiſenkinder in Indien. 

Durch Paſt. F. ee Hamilton, v. C. E.⸗Ver. d. St. Pauls⸗Gem., 
für 1 K. 812; dch. Paſt. H. Schmidt, Prairie View, für 1 K. des Miſſ. 
K. Nottrott 871 dch. dit. A. Götz, Buffalo, v. ‚Anna M. Weber $2.50; 
dch. Paſt. Müller, Imore, v. Frauenver. Joh.⸗Gem. 812; dch. 
Herrn H. Ahlers, Minonk, für ee Be 512; v. Herrn 
John Runft, Beloit 5; dch. Paſt. P. F. Hausmann, Marietta, v. 
Miſſ.⸗Ver. d. St. Pauls⸗Gem., für Waiſenkind Sara Anupia 86; 25 
Paſt. E. Nabholz, Lancaſter, b. d. Bethl.⸗ u. 83.50; dh. Paſt. C. 
Schulmeiſtrat, Clarence, v. ſ. Gem., für 1 K. $12; dch. Pauline C. 
Ketterer, Homewood, für 1 K. 83: dch. Paſt. 9. Junger, Laporte, v. 
d. S.⸗S. d. St. Pauls⸗Gem., Oſterkoll., für 1 K. 812, v. Frau L. 
Gröning 81. A 893. 

Durch Paſt. Katſch, 1 für Waiſenkind Lydia v. S. ⸗ 

d. Peirt Ge 933 dch. Paſt. H. Bender, Herman, Teil d. te. 
v. d. S.⸗S.⸗L. 54. Zuſammen 87. 

Katechiſten in Indien. 

Durch Paſt. G. Niebuhr, Lincoln, v. d. St. Joh.⸗Gem., S.⸗S. ud 
Miſſ.⸗Ver. in Lincoln 848. 

Für Ausſätzige in Indien. 

Von Herrn John Runft, Beloit 32; dh. Paſt. G. Eiſen, Threeoaks, 
v. H. Eiſen 81.25. Zuſammen 8.3. 5 

Durch Paſt. H. Blum, Ackerville, v. Frau F. Eißener 81. 


Für Arme in Indien. 
Von Herrn John Runft, Beloit 81. 
Unſere Miſſionare in Indien. 
Durch Paſt. F. Rahn, Niles, v. D. Exner 88. 
Für Miſſionar Becker. 


Durch Paſt. A. Siegenthaler, Welcome, v. d. S.⸗S. d. St. Pauls⸗ 
Gem. 22.20. 
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Alſo hat Gott die Welt gellebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, au, 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16, 


XXII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Juli 1905. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Al Bölter, und taufet fie im Namen des E 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


Nummer 7. 


Miſſionsbitte. 

Erhebe dich, du Volk des Herrn, 
So reich geweidet nah und fern 
An Strömen und auf Auen! 
Und blicke in die Heidenwelt, 
Wo tauſend Völker, unerhellt, 
Nach Licht und Leben ſchauen: 
Rings ſteht die Wildnis dürr und kahl, 
Indes du ſchwelgſt beim reichen Mahl. 


Was macht das dürre Land zur Au, 
Die reich getränkt vom Himmelstau 
In vollen Saaten wallet? 

Steigt auf, Gebete, fort und fort, 
Daß ihr im Heidenlande dort 
Als Segen niederfallet! 

Was betend hier die Chriſten ſä'n, 
Muß dort als Ernte auferſtehn. 


Ach, hörſt du es, du armes Herz? 
Du blickſt ſo oft noch erdenwärts, 
Biſt oft ſo kalt und dürre; 

Und ſollſt den Heiden Segen leihn! 
Wie kommt denn Waſſer aus Geſtein, 
Und Honig aus der Myrrhe? 

O laß vom Geiſt der ewgen Höhn 
Dich recht erleuchten und durchwehn! 


Miſſionsgedanken. 

— So manche Miſſionsfreunde meinen, in der Miſ⸗ 
ſion müſſe alles im Sturmſchritt gehen, darum erwarten ſie 
ſtets Nachrichten über große Siege des Evangeliums. Blei⸗ 
ben die aus, ſo ſind ſie verdrießlich, ja ſie wähnen wohl, da 
werde nicht recht gearbeitet. Dieſe Seelen bedenken nicht, 
daß es im Reiche Gottes nach Art des Senfkorns und 
Sauerteigs geht. Allmähliches, d. h. geſundes Wachstum iſt 
das beſte. Treibhauspflanzen haben keinen Beſtand. 


— Treue iſt es, was der Herr von den Baumeiſtern 
ſeines Reiches fordert. Damit iſt viel verlangt, ſowohl von 


| den Miſſionaren draußen als von den Miſſionsfreunden 


daheim. Zwar der Fernſtehende verachtet ſolche Treue, ihm 
geht nichts über den äußern Erfolg. Was hilft der aber 
ohne den innern? Glaube, Geduld, Standhaftigkeit, Ge⸗ 
bet ſichern allein den entſcheidenden Erfolg. Nicht die 
Menge der Arbeit gibt den Ausſchlag, ſondern ihre Güte, 


ihr innerer Wert. 


— Die Arbeit unſerer Brüder und Schweſtern in In⸗ 
dien iſt nicht vergeblich in dem Herrn. Jede Miſſionsſta⸗ 


tion iſt wie eine Oaſe in der Wüſte, wie eine Stadt auf 


dem Berge, die nicht verborgen bleiben kann. Dergleichen 
hat das Heidentum nicht von ferne aufzuweiſen. Es mag 
wohl chriſtliche Werke nachahmen, die Form mag es ſich 


| aneignen, allein der belebende Geiſt fehlt. Julian, der Ab⸗ 


trünnige, konnte wohl Waiſenhäuſer, Armenaſyle u. ſ. w. 
bauen, allein bald ſtanden ſie leer. All ſein Geld half 
nichts. 


Aus den Briefen unſerer Miſſionare. 
3; 
Die jüngſten Briefe unſerer Miſſionare, die bereits 
unter den Gliedern der Behörde zirkuliert haben und ent⸗ 


weder gegen Mitte oder Ende April datiert ſind, bieten 


etliche Mitteilungen aus jeder der vier Hauptſtationen. 
Wir laſſen gern die Brüder Hagenſtein, Lohans und Till⸗ 
manns, ſowie Frl. Marſh zu Worte kommen und teilen 
etliche Auszüge mit. Br. Hagenſtein beginnt mit dem Teil 
ſeiner Arbeit, der ihm beſonders am Herzen liegt, den Wai⸗ 
ſenkindern, und ſchreibt aus | 

Parſabhader: 

„Die Kinder ſind ſeit längerer Zeit ſo ziemlich wohl. 
Eine ganze Anzahl Knaben und Mädchen zeigen in letzter 
Zeit viel Luſt zum Lernen. Früh morgens, wenn ich das 
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Mädchenheim öffne, höre ich ſchon, wie fie ſich vorbereiten. 
Vor einiger Zeit erhob ich eine Kollekte für den indiſchen 
Zweig der Bibelgeſellſchaft. Da ſagten mir die Knaben, 
ſie möchten auch etwas geben; damit ſie Geld in die Hand 
bekämen, wünſchten ſie täglich für eine Mahlzeit nur ganz 
dünn gekochten Reis. Was dadurch erſpart wurde, habe 
ich dann als Beitrag der Knaben gegeben. So verſchafften 
ſie ſich Opfergeld. Ein großer Knabe benahm ſich frech 


gegen den Helfer, ſo daß ich ihn mit Schlägen beſtrafen 


mußte. Nach einem oder zwei Tagen kam er zu mir und 
bekannte, er habe ſich recht ſchlecht benommen und habe des⸗ 
halb keine Ruhe und bitte um Verzeihung. Ich reichte ihm 
die Hand und wies ihn zum Heiland. Ein Knabe von un⸗ 
gefähr zehn Jahren ſtiehlt, wann immer und wo immer er 
Gelegenheit findet. Alles Beſtrafen und alles freundliche 
Ermahnen fruchtet ſo weit nichts. Wenn es gilt mit den 
Händen zu arbeiten, ſind viele der Knaben recht faul, die 
Mädchen ſind es weniger. 

Viele Leute erkennen die chriſtliche Lehre als gut und 
wahr an, aber ſie fühlen ſich immer noch nicht zum Ueber⸗ 
tritt getrieben. Vor einiger Zeit kam ein Balodaer Götzen⸗ 
prieſter und bat mich um ein Buch über die chriſtliche Lehre. 
Ich gab ihm eine Bibel und ein anderes, ſehr gutes Buch. 
Der vorige Hoſpitalaſſiſtent ſchrieb mir kürzlich von Nag⸗ 
pur: Ich freue mich, Sie wiſſen zu laſſen, daß der Herr 
und Heiland, Jeſus Chriſtus, mir geholfen hat, mein Exa⸗ 
men zu machen. Er iſt es allein, der mir jetzt hilft, denn 
ich liebe ihn.“ — Er war nach Calcutta gereiſt, um ſein 
Doktorexamen zu machen. 

Der Balodaer Poſtmeiſter ſagte mir neulich ganz 
trocken, es ſei eigentlich Torheit, Götzen anzubeten. Doch 
hat er es ſelbſt bisher noch nicht aufgegeben. 

Gebe der Herr doch dieſen und ähnlichen Leuten bald 
die Kraft, nach ihrer beſſern Erkenntnis zu handeln.“ 


Aus Bisrampur 


berichtet Frl. Marſh, und zwar beginnt auch fie mit No- 
tizen über die Waiſen. Sie ſchreibt: 

„Die letzten drei Monate brachten recht ſchwere Tage. 
Im ganzen Dorf und auch in den umliegenden Ortſchaften 
erkrankten viele Kinder an den Maſern. Sehr bald brachen 
dieſelben auch in den beiden Kinderhäuſern aus. Ich tat 
alles, was ich nur konnte, und ſonderte die Erkrankten von 
den Geſunden ab, doch ſtarben ein Knabe und drei Mädchen. 
Die Kinder waren Tag und Nacht gut verpflegt worden 
und ich hatte ihnen zu beſtimmten Stunden ihre Medizin 
gegeben. 

Glücklicherweiſe wurde der liebe Vater Lohr fo viel 
beſſer, daß ich den Kranken viel Zeit widmen konnte, auch 
half er mir mit Zubereitung der Medizin und ging ſelber, 
obwohl ihn ſeine Wunde am Fuß noch ſchmerzte, zu den 
kranken Kindern und teilte auch im Hoſpital Medizin aus. 
Miſſionar Stoll kam alle Woche auf einige Tage von Rai⸗ 
pur herüber, tröſtete die Kranken und beerdigte die Geſtor⸗ 
benen. Ein Mädchen beſonders war ſehr auf das Ende 
vorbereitet. Oft ließ ſie mich rufen, damit ich für ſie be⸗ 


machen. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


ten ſolle, denn, ſagte ſie, ich fühle mich immer ſo leicht nach 
dem Gebet. 

Die ganze Zeit war eine ſehr ſchwere für die Kinder. 
Sie fühlten es alle, wie ernſt das Leben iſt und wie ſchnell 
es zum Ende gehen kann; ſie fühlten mit den Leidenden 
und halfen mir auch bei Verpflegung der Kranken treulich. 

Die Arbeit im Hoſpital nimmt viel von meiner Zeit 
in Anſpruch. Täglich kommen etwa 40—50 Perſonen, die 
an verſchiedenen Krankheiten leiden. Die Zahl der in die⸗ 
ſem Jahr Behandelten beläuft ſich bereits auf 2200 (20. 
April). Da mein lieber Pflegevater mich ſchon ſeit Jah⸗ 
ren in der Behandlung der verſchiedenen Krankheiten an⸗ 
geleitet hat, ſo iſt mir dieſe Arbeit leicht und lieb. Ich 
habe neben meinem Zimmer einen Schrank mit verſchiede⸗ 
nen Medizinen, und im Verlaufe jeden Tages kommen 
Leute, beſonders Chriſtenfrauen, um für ſich und ihre Kin⸗ 
der Arzneien zu holen. 

In der Mädchenſchule unterrichte ich in Bitte Ge⸗ 
ſchichte, Handarbeit und Geſang.“ 


Aus Chandkuri 


liegen Berichte vor von den Brüdern Joſt und Tillmanns. 
Erſterer zeigt wieder einmal, welche ärgerlichen Plackereien 
faſt jedesmal entſtehen, wenn es ſich um Erwerbung von 
Grund und Boden zur Errichtung von Miſſionsgebäuden 
handelt, ſogar wenn nur eine Beſtätigung von Schenkungen 
der Chriſten in Betracht kommt. 

„In Akoli und in Lamti laſſe ich dieſes Jahr neue 
Kapellen bauen, denn die Kapelle in Akoli brach ganz zu⸗ 
ſammen und die in Lamti war auch ſehr ſchlecht geworden, 
dazu wollte der Chriſt, der den Platz eignete, dieſen Platz 
zu einem andern Zweck benutzen. Er bot uns dafür etwas 
Land in ſeinem Garten zu einem Neubau an. Nun gibt 
es aber ungemeine Schwierigkeiten durchzukämpfen. 

Schon vor zwei Jahren hatte ich dem Dorfbeſitzer ge- 
jagt, daß der Chriſt Jahaval⸗Johann uns in feinem Gar⸗ 
ten ein Stückchen Land geben wolle, er würde doch nichts 
dagegen haben, wenn ich dort eine neue Kapelle bauen werde. 
Ja, ſagte er, wenn die Chriſten aber alle wieder Satnamis 
würden, dann dürfte ich keinen Anſpruch auf das Gebäude 
Ich ſagte ihm: Wenn unſere Chriſten in Lamti 
wirklich wieder Satnamis werden, dann will ich die Ka⸗ 
pelle nicht beanſpruchen, aber ich hoffe, daß das nicht ein- 
treten wird. 

Endlich, nach vielem Widerſtreben, erlaubte er es. 
Voriges Jahr ließ ich einige Steine brechen und dieſes 
Jahr wollte ich für die mir übrig gebliebenen Rupieen an 
die Arbeit gehen und die Kapelle fertig bauen. Als nun 
unſere Chriſten mit den Lamtiern ſich vereinigten und die 
Mauern vier Fuß hoch aufgeführt hatten, kam der Sohn 
des Dorfbeſitzers her und riß uns einen Teil der Mauer 
herunter. Als die Leute mir die Nachricht brachten, eilte 
ich andern Tages zum Dorfbeſitzer hin und traf ihn in 
Nareinpur. Ich grüßte ihn erſt höflich und er erwiderte 
meinen Gruß. Da ging ich ohne viel Umſchweife auf die 
Sache ein und ſagte ihm, daß ſein Sohn mir einen großen 
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Kummer bereitet hätte, indem er einen Teil der Mauer in 
Lamti heruntergeriſſen habe. O, ſagte er, ſein Sohn habe 
das wahrſcheinlich in Unwiſſenheit getan und ich ſollte ihm 
doch nur verzeihen, er werde ſeinem Sohn ſagen, daß er 
unſere Chriſten am Bau der Kapelle nicht hindern ſolle. 
Dann ſagte ich ihm, es ſei jetzt die Paſſionszeit, in der wir 
Chriſten an das Leiden des Herrn Jeſu und an ſeine große 
Liebe gedächten, ob ich ihm und den Leuten bei ihm nicht 
auch etwas über das Leiden des Herrn Jeſu und ſeine große 
Liebe zu uns ſagen dürfe. 

Er machte erſt einige Einwendungen, aber dann er⸗ 
laubte er es doch. Ich las dann die Stelle aus Lukas vor, 
in der der Herr zu den Töchtern Jeruſalems ſagt: Ihr 
Töchter von Jeruſalem, weint nicht über mich, ſondern 
weint über euch ſelbſt und eure Kinder.“ Da wurde der 
Mann recht bewegt, und es ſchien mir, als ob ich einen gro— 
ßen Sieg errungen hätte. Aber jetzt, vor ein paar Tagen, 
hat mir der Mann wieder einen regiſtrierten Brief zuge⸗ 
ſchickt, daß ich in Lamti nicht bauen ſoll. 

Ich ging wieder zu ihm, und als er mich kommen ſah, 
ſuchte er ſich zu verſtecken und ließ mir von ſeinen Leuten 
ſagen, er ſei nach Lamti gegangen, während er gerade um 
eine Ecke in einer Dorfgaſſe gebogen war und dann zum 
Schein auf den Teich zuging. 

Durch ein Mädchen, das eben aus der Gaſſe kam, er⸗ 
fuhr ich es, daß er ſich dorthin geſchlichen habe, um vor mir 
zu verſchwinden. Schnell eilte ich ihm nach. Und als er 
mich hinter ſich kommen ſah, ſetzte er ſich verſchämt unter 
einen Baum. a 

„So, fo,’ ſagte ich, lieber Dorfbeſitzer, ſuchen Sie mich 
zu betrügen? Das hätte ich doch nicht von Ihnen erwartet. 
Sie ſuchen ſich zu verſtecken, wenn Sie mich kommen ſehen. 
Und Sie ſagen Ihren Leuten, mir mitzuteilen, Sie ſeien 


und zuletzt ſelbſt den Schaden davon haben. 
Herr Jeſus ſei der Herr Himmels und der Erde. 


bereit, der neuen Lehre zu folgen. 
Feſtlichkeit auf der Miſſionsſtation ſtatt. Es hieß, der Ge⸗ 
burtstag Jeſu ſolle gefeiert werden. 
auch ein Mann mit nur einem Auge aus Immerreich. Er 
und alle andern waren erſtaunt, als ſie einen mit brennen⸗ 
den Kerzen und allerlei merkwürdigen Sachen geſchmückten 


nach Lamti gegangen?” Er war ganz verpflüfft und wußte 
nicht gleich Worte zu finden, um ſich zu entſchuldigen. Ich 


hielt ihm dann eine ernſte Strafpredigt und ſagte ihm, 
wenn er mich am Kapellenbau in Lamti hindern werde, 


dann würde er ſich als Feind des Herrn Jeſu offenbaren 
Denn der 
Ihm 
hätte der himmliſche Vater alle Gewalt gegeben im Himmel 


und auf Erden, und er gebe den Regen für die Felder und 
den Segen für Häuſer und Höfe, wenn wir ihm dienten. 
Wenn wir ihm aber entgegen arbeiteten und mutwillig ſein 
Werk hinderten, dann würde er uns zerſcheitern. 


Der Dorfbeſitzer fing dann an nachzugeben und ſagte, 


er wolle mich auch eigentlich nicht am Bau hindern, aber der 
Chriſt ſchulde ihm noch Geld, das ſolle ich bezahlen, dann 


könne ich bauen. So werde ich wohl noch weitere Kämpfe 


bekommen, aber mit des Herrn Jeſu Hilfe werde ich doch 
ſiegen.“ 


Etwas Luſtiges von einem Koreaner. 
Im Norden von Korea liegt, fern ab von der Land⸗ 


ſtraße, das kleine Dörfchen Immerreich, ſtill und verſteckt 
in den Bergen. Aber auch dorthin iſt die Kunde des Evan⸗ 
geliums gedrungen. In jener Gegend ließ ſich ein amerika⸗ 


niſcher Miſſionar nieder, und etliche Leute erklärten ſich 
Da fand einmal eine 


Unter anderm kam 


Baum ſahen. Es wurde geſungen und gebetet und den 
Leuten die Liebe Jeſu verkündigt. Dann erhielt jeder ein 


Geſchenk. 


Auch der Einäugige bekam ſein Päcklein, und zwar ein 


Neues Teſtament, ein Handtuch und — ein Stück Seife. 
Er freute ſich ſehr und dachte: das Neue Teſtament will ich 


zu Hauſe leſen, das Tuch will ich im Sommer, wenn's ſehr 
heiß iſt, um den Kopf wickeln zum Schutz gegen die Sonnen⸗ 


strahlen, aber was ſoll ich mit dem Stück Seife anfangen? 


So ein merkwürdiges Ding hatte er noch nie geſehen. 


Es hatte etwas Geheimnisvolles für ihn. Auf dem Heim⸗ 
weg dachte er: „Es ſieht aus wie ein Küchlein, obgleich es 
nicht rund, ſondern etwas länglich iſt. 
eſſen kann?“ 


Ob man es wohl 
Er roch daran, der Geruch war vorzüglich. 
Nun biß er herzhaft hinein, aber der Geſchmack war an⸗ 


ders als der Geruch. Doch er dachte: „Der Appetit kommt 


über dem Eſſen.“ Er aß weiter, und als er zu Hauſe an⸗ 
gelangt war, da hatte er ſein „Küchlein“ ganz verzehrt. Ge⸗ 
ſchadet ſcheint es ihm nicht zu haben. In Immerreich er⸗ 
zählte er dann ſeinen Freunden ausführlich, was er ge⸗ 
ſehen, gehört und — gegeſſen hatte. Seine Rede ſchloß er 
mit den Worten: „Die Koſt der Amerikaner ſchmeckt den 
Koreanern nicht, aber die „neue Lehre“ iſt gut. Der Ge⸗ 


ſchmack der letztern iſt gerade ſo wie der Geſchmack der 


Koreaner.“ 
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Neue Nachrichten aus unſerer Miſſion. 
Vorab ſei bemerkt, daß Miſſionar J. Gaß ſchon vor 
etlicher Zeit mit ſeiner Familie wohlbehalten in ſeiner Hei⸗ 
mat, im Elſaß, eingetroffen iſt. Machte ſich auf der langen 
Reiſe zu Waſſer und zu Land auch die heiße Zeit ſchon 
recht geltend, ſo wurde ſie doch ohne beſondere Beſchwerde 
gut zurückgelegt. Die Freude des Wiederſehens nach ſo 


langer Zeit war groß. Hoffentlich wird nun auch den lieben 
Miſſionsleuten die Zeit der Erholung nach allen Seiten 
hin gut tun, fo daß fie ſpäter neu geſtärkt und erfrifcht | 


wieder hinausziehen können. Selbſtverſtändlich wird Miſ⸗ 
ſionar Gaß, gleich den andern Brüdern, zu einem Beſuch 
nach Amerika kommen. 
ſich denſelben bereits bis zum Zuſammentritt der General⸗ 
konferenz erbeten. Miſſionar Gaß wird daher jedenfalls 
um die Mitte September bei uns eintreffen und wird dann 
ſpäter gern hier und da, wo es gewünſcht wird, Miſſions⸗ 
vorträge halten. Da derſelbe der Leiter der Katechiſten⸗ 
ſchule iſt, ſo wird man gerade aus dieſem wichtigen Zweig 
unſers Miſſionswerkes allerlei Mitteilungen von Wichtig⸗ 
keit hören können. 

In Bisrampur wurden am Palmſonntag und Oſtern 
von Miſſionar Stoll, dem die Station einſtweilen unter⸗ 
ſtellt iſt, erhebende und ſegensreiche gottesdienſtliche Feſt⸗ 
verſammlungen gehalten. Am erſtgenannten Tage hatte 
unſer Miſſionar die große Freude, 78 junge Chriſten zu 
konfirmieren. Das war unſers Wiſſens die größte Zahl, 
welche je in unſerer Miſſion an einem Tage konfirmiert 
wurde. Dann kam das Oſterfeſt mit ſeiner Abendmahls⸗ 
feier, an welcher ſich 230 Gäſte beteiligten. Das ſind doch 
erfreuliche Lebenszeichen einer aus dem Heidentum geſam⸗ 
melten Gemeinde. Wenn Miſſionar Stoll dann noch in 
ſeinem Bericht bemerkt, daß er in der kurzen Zeit ſeines 
Dortſeins ſchon über 20 Trauungen vollzogen habe, ſo 
läßt das auf große Rührigkeit im Bisrampurer Gemeinde⸗ 
leben ſchließen. Mit Anfang Juli gedenkt Miſſionar Stoll 
wieder ganz in Raipur zu ſein, um ſich von da ab der Ar⸗ 
beit in der Katechiſtenſchule zu widmen. Er glaubt, daß 
bis zu der Ankunft von Miſſionar Nottrott, welcher ja 
nach ſeiner Rückkehr die Station Bisrampur übernehmen 
wird, Miſſ. Nußmann in Gemeinſchaft mit Pandit Ganya⸗ 
ram mit all den Obliegenheiten gut fertig werden wird. 


Die Verwaltungsbehörde hat 


Miſſionar Stoll berichtet dann aber auch über ein 
heftiges Unwetter, das über die Station und auch über 
Nebenplätze kürzlich hereinbrach. Man erinnert ſich nicht, 
daß Bisrampur je von ſolchem Orkan heimgeſucht worden 
ſei. Der Sturm fuhr mit ſolcher Gewalt heran, daß 20 
ſtarke Bäume mit Leichtigkeit entwurzelt wurden. So darf 
es nicht Wunder nehmen, daß dieſes Unwetter auch erheb⸗ 
lichen Schaden, namentlich an den Dächern der einzelnen 
Gebäude, angerichtet hat. Anfangs meinte man, daß die⸗ 
ſer Schade ſich wohl auf 1000 Rup. belaufen würde, doch 


ſpäter ſtellte ſich heraus, daß man bei der Reparatur mit 


bedeutend weniger auskommen könne, zumal die reichlich 
ausgefallene Grasernte bei der Ausbeſſerung der Dächer 
gut verwendet werden kann. Es iſt nur gut, daß während 
des Sturmes niemand von den Bewohnern der Station zu 
Schaden gekommen iſt. 
Die Berichte der Miſſionare und des Viſitators wer⸗ 

den jedenfalls mit großem Intereſſe geleſen werden. 
W. Behrendt, P. 


— 2 —-—yↄ 
Eindrücke und Erfahrungen auf meiner Viſitations⸗ 
reiſe in Indien. 
(Fortſetzung.) 
2. Unſere Hauptſtationen. 

Nach einer 26ſtündigen Eiſenbahnfahrt gelangten wir, 
zwar etwas ermüdet, aber mit fröhlichem Herzen an unſerm 
Ziele, Raipur, an. Ein Telegramm, das den Ge⸗ 
ſchwiſtern unſere Ankunft für Dienstagmittag anmelden 
ſollte, hatte ein verſtümmeltes Datum, auf Grund deſſen 
man uns erſt am Mittwoch in Raipur erwartete. Die Miſ⸗ 
ſionare, die ſich bereits zu unſerer Begrüßung in Raipur 
eingeſtellt hatten, waren mit den Stationsgeſchwiſtern be⸗ 
ſchäftigt, die Kirche und die Miſſionshäuſer zu unſerm 


Empfang zu ſchmücken, während wir auf dem ſchönen 


Bahnhof in Raipur einliefen. Kein bekanntes Geſicht war 
zu ſehen, nicht einmal ein weißes. Der erſte Gedanke war, 
daß mein Telegramm nicht angekommen ſei. Da trat 
ein Eingeborner in europäiſcher Kleidung an mich heran, 
grüßte und fragte: Are you Rev. Schmidt, the Inspector 
of the American Mission? Why, you were not expected 
before to-morrow! J am the Head-Master of the Mission- 
School.“ In wenigen Minuten hatte er zwei Wagen zur 
| Stelle, die uns und unſer Gepäck nach der etwa 20 Minuten 
vom Bahnhof entfernten Miſſionsſtation brachten. Schon 


| von weitem leuchtete uns der blendend weiße Turm der 


neuen Miſſionskirche entgegen, während wir von den Häu⸗ 
ſern, die ganz unter großen Schattenbäumen wie verborgen 
lagen, erſt dann etwas ſahen, als wir in den Miſſionshof 
einfuhren. Vor dem alten Miſſionshaus ſtiegen wir ab. 
Die Kunde von unſerer Ankunft durchlief in wenigen 
Augenblicken das ziemlich weit ausgedehnte Miſſionsgehöft, 
und die Miſſionsgeſchwiſter eilten herbei, uns zu begrüßen. 
Durch das ſchön vorbereitete Begrüßungprogramm machte 


unſer unerwartetes Erſcheinen einen Strich. Die lieben 


Miſſionsgeſchwiſter bedauerten das ſehr, ſie hatten ſich 
wirklich viel Mühe gemacht, uns einen ſehr ſchönen Empfang 
zu bereiten. Die Miſſionare wollten uns mit Katechiſten 
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und Lehrern an der Bahn in Empfang nehmen und die 
ganze Gemeinde ſollte uns am Eingang zur Miſſionsſtation 
mit feierlichem Geſang begrüßen. 

Mir perſönlich war es gerade recht, daß unſer Einzug 
alles Formellen entbehrte. Entſprechend und lieblich zu⸗ 
gleich war die Begrüßungsfeier am andern Tage in der 
ſchön geſchmückten Kirche, nachdem inzwiſchen die Miſſions⸗ 
geſchwiſter von den übrigen Stationen eingetroffen waren. 
Schlicht, aber würdig war die Feier, die mir auch deswegen 
in unvergeßlicher Erinnerung bleiben wird, weil ich zum 
erſten Mal einer unſerer indiſchen Chriſtengemeinden ge⸗ 
genüberſtand und ihr die Grüße und Segenswünſche der 
heimatlichen Chriſtengemeinde ausrichten durfte. Der Blick 
auf eine zahlreich verſammelte Gemeinde, der kräftige Ge⸗ 
ſang, die Stille und Andacht beim Gebet, die Aufmerkſam⸗ 
keit der Zuhörer, die ich mit einer Ausnahme in allen un⸗ 
ſern Gemeinden beobachtete, ſind ja nicht allein maßgebend 
bei der Beurteilung einer Gemeinde, aber ſie machen doch 
auf den Beſucher einen entſchieden günſtigen Eindruck. So 
war's auch ein durchaus guter Eindruck, den ich von dieſer 
erſten gottesdienſtlichen Feier auf unſerm Miſſionsfeld mit⸗ 
nahm. Ueber den Verlauf derſelben habe ich bereits berich- 
tet („D. Miſſionsfreund“, Jan. 1905, Seite 6). Aber 
das möchte ich jetzt ſchon ausſprechen, was ich in einem 
ſpätern Abſchnitt auszuführen oder darzulegen im Sinne 
habe, daß ich über den innern religiöſen Stand unſerer in⸗ 
diſchen Gemeinden zwar kein abſchließendes Urteil geben 
kann, aber dennoch bezeugen muß, denſelben, von zwei oder 
drei Ausnahmen abgeſehen, beſſer gefunden habe, als 
ich erwartete. Es war mein ernſtes Beſtreben, klar und 
wahr zu ſehen. Und die Miſſionare haben es in keiner 
Weiſe daran fehlen laſſen, mich auf die Fehler und Mängel 
in ihren Gemeinden auf den Haupt- und Nebenſtationen 
aufmerkſam zu machen. Ich glaube beobachtet zu haben, 
wie einzelne Miſſionare dermaßen unter den in ihren Ge⸗ 
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meinden herrſchenden Schwächen 
und Sünden ſeufzen, daß ſie in Ge⸗ 
fahr ſind, die Freudigkeit in ihrer 
Arbeit zu verlieren, und den vorhan⸗ 
denen Segen und das in der Finſter⸗ 
nis ſcheinende Licht nicht wahrzu⸗ 
nehmen. Wenn es hier unter uns 
für ſo manchen Paſtor im Blick auf 
die in ſeiner Gemeinde zutage tre⸗ 
tenden Sünden und Schwächen und 
die ganz und gar irdiſche Geſinnung 
ſo mancher Gemeindeglieder ſchwer 
iſt, ſich die Berufsfreudigkeit zu er⸗ 
halten, wie viel mehr muß das der 
Fall ſein für unſere Miſſionare, die 
in ihren Gemeinden unter den erſt 
vor kurzer Zeit Chriſt gewordenen, 
aber vielfach noch mit heidniſchen 
Anſchauungen erfüllten Leuten eine 
geradezu rieſige Geduldsarbeit zu 
verrichten haben! 

Die erſten Tage, die ich in Raipur verlebte, verwen⸗ 
dete ich, ſo weit ich nicht von Konferenzarbeiten oder durch 
Verhandlungen mit einzelnen Miſſionaren in Anſpruch ge= 
nommen war, dazu, mich über die Lage und Ausdehnung der 
Miſſionsſtation und der verſchiedenen Zwecken dienenden 
Gebäulichkeiten zu orientieren. Ich fand das Ganze viel 


größer, als ich mir nach den Berichten darüber vorgeſtellt 


hatte. Das Anweſen, das etwa 12 Acker groß und durch 
eine Straße in zwei Gehöfte geteilt iſt, den „alten“ und den 


„neuen“ Compound, liegt an einer der vorzüglich in Stand 


gehaltenen und mit ſchönen Schattenbäumen bepflanzten 


Straßen, in dem für die Europäer reſervierten Stadtteil, der 
von der Stadt der Eingebornen durch einen großen freien 


Platz getrennt iſt. Die ganze Front des Miſſionseigentums 
ſchätze ich auf 1800 Fuß, die Tiefe des alten Compounds 
auf 600, und die des neuen auf 300 Fuß. Von dem letz⸗ 
tern konnte bisher nur der höher gelegene Teil für Bauten 
verwendet werden, während der alte Hof, auf dem ſich das 
erſte Miſſionshaus, jetzt von Miſſionar Stoll, von Frl. 
Uffmann und Frl. Gräbe bewohnt, die neue und die alte 
Kirche (jetzt die Katechiſtenſchule), die „engliſche“ Schule 
für Knaben und die Mädchenſchule befinden, außerdem 
noch die zum Miſſionshaus gehörigen Außengebäude, wie 
Küche und Knechte⸗Wohnung, die Wohnungen für Kate⸗ 
chiſten, Katechiſtenſchüler und eine Anzahl eingeborner 
Chriſten. Die ſchöne, neue Kirche, deren Turm weithin 
ſichtbar iſt, ſteht mitten unter den zum Teil recht armſelig 
ausſehenden Gebäuden. Es iſt ja freilich etwas Neben⸗ 
ſächliches, aber ich kann doch nicht anders, als mein Be⸗ 
dauern ausſprechen, daß die Kirche nicht an einem freier 
gelegenen Platz an der Hauptſtraße gebaut worden 
iſt. Wenn auch mit indiſcher Einfachheit, ſo iſt ſie doch 
in würdigem, europäiſchem Stil erbaut und ein ſchönes 
Ich 


kann den lieben Leſern verſichern, daß die neue Kirche ein⸗ 
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fach genug iſt, aber ich möchte doch dieſen Kirchbau als einen 


Ausnahmefall angeſehen wiſſen. Raipur iſt mehr eine 


Schulſtation, die Mehrzahl der Kirchgänger ſind Schüler, 


Lehrer und andere in der Miſſion Angeſtellte und deren 
Familien. (Ich ſehe von den Feſttagen ab, an denen ſich 
auch die Chriſten benachbarter Außenſtationen in der Rai⸗ 


purer Kirche zum Gottesdienſt einfinden.) Ich habe wohl 


geſehen, daß die Armut unter unſern indiſchen Chriſten oft 
zum Erbarmen groß iſt, beſonders infolge der wiederholten 
Hungersnöte, aber trotzdem bin ich geneigt zu ſagen, daß 
unſere Miſſion, wie andere, mehr als bisher darauf be⸗ 
ſtehen muß, daß der Kirchbau und Kapellenbau Sache der 
Gemeinden iſt, wenigſtens an ſolchen Orten, wo der Chri⸗ 
ſtianiſierungsprozeß ſchon im Gange iſt. 

| Dem alten Miſſionshauſe in Raipur, wie auch dem 
in Bisrampur, ſieht man es an, daß in den Anfangszeiten 


unſerer Miſſion das Geld, das eben auch in Indien zum 


Bauen notwendig iſt, ein rarer Artikel geweſen iſt. Weil 
immer und überall geſpart werden mußte, ſo wurde zuerſt 
nur das Allernotwendigſte gebaut und im Laufe der Jahre 
kleinere Zimmer nach allen Richtungen hin angehängt. Das 
hat ja wohl ſo ſein müſſen, aber auf die Dauer kommt ein 
ſo von indiſcher Hand zuſammengeflicktes Gebäude nach 
allgemeiner Erfahrung doch teurer als ein größerer einma- 
liger Bau; zudem wird letzterer gewiß auch angemeſſener, 
geräumiger und, was die Hauptſache iſt, geſünder. Doch 
den einen großen Vorteil hat das alte Miſſionshaus, daß 
es faſt auf dem höchſten Punkte von Raipur erbaut iſt. 
Einen Keller haben die indiſchen Wohnhäuſer nicht. Die 
alles durchweichende Waſſermenge der Regenzeit würde ihn 
in einen Teich und die heiße Zeit in eine Brutſtätte für 
allerlei Reptilien und Amphibien verwandeln, von denen 
die Fröſche noch die angenehmſten Nachbarn wären. Die 


Anlage eines indiſchen Miſſionshauſes iſt von der unſerer 


Häuſer hierzulande ganz verſchieden. Ein praktiſches, ge⸗ 


räumiges und gut gebautes Miſſionshaus iſt das neue, 
geführt ſind, würde es ohne Zweifel praktiſch ſein, ſie beim 
Miſſionsfeſt einmal zu verteilen. Das Verlagshaus wird 
gern eine Probeſendung gratis beſorgen. Vor allen Dingen 
ſorge man auch für die Verteilung von Exemplaren des 
„D. Miſſionsfreundes“. | 


auf dem im Jahre 1900 gekauften angrenzenden, etwa ſechs 
Acker umfaſſenden, Grundſtück. Es iſt einſtöckig und mit 
Ziegeln gedeckt. Eine breite Veranda, die in der heißen, 
wie in der Regenzeit gleich unentbehrlich iſt, führt von einem 
Ende des langgeſtreckten Hauſes bis zum andern. Der Mit⸗ 


telbau, welcher etwas heraustritt, enthält einen großen, ho= | 
hen und luftigen Raum, der durch eine ſpaniſche Wand | 
(screen) in zwei Teile geteilt iſt, das allgemeine Wohn⸗ 
Karton, die ſich auch zur Verteilung vor den Miſſionsfeſten 
eignet, und zur Aufnahme von Miſſionsgaben, die am Feſt 
ſelbſt abgeliefert werden. Sie ſollten ohne Zweifel helfen, 


zimmer und das Eßzimmer mit einem Ausgang nach der 
hintern Veranda. Die Schlaf- und Gaſtzimmer wie das 
Studierzimmer, das zugleich die Apotheke des Miſſionars 


iſt, die von den Eingebornen ſtark in Anſpruch genommen 
hier wieder zur freien Entgegennahme angeboten. Der an⸗ 
dere beſteht in dem Lektionsblatt für Miſ⸗ 
ſionsſonntage. 
auch den Kindern etwas bieten. Das läßt ſich leicht tun 
an der Hand der Lektionsblätter, die zu dem geringen Preis 
von 35 Cts. das Hundert portofrei zu haben ſind. Man 


wird, und andere notwendige Räumlichkeiten reihen ſich 
rechts und links an den Mittelbau an. Alle Wände ſind 
einfach weiß getüncht (whitewashed) und der feſtgeſtampfte, 
mit einer Kalkdecke verſehene Fußboden iſt mit Bambus⸗ 
matten bedeckt. Es iſt ein freundliches, ſolid gebautes Haus. 
Es fehlt ihm nicht an Luft und Licht, und das iſt für die 


Geſundheit der Miſſionare die Hauptſache. Leider kann | 
eines dieſer Blätter in die Hand und erzähle das darin Be⸗ 


man das nicht von allen unſern Miſſionshäuſern ſagen. 
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Auf dem neuen Grundſtück befindet ſich auch das Wai⸗ 
ſenhaus, ein langgeſtrecktes, niedriges, aber durchaus zweck⸗ 
entſprechendes Gebäude, in welchem über 50 arme Waiſen⸗ 
knaben und die Familie des Hausvaters wohnen, der zu⸗ 
gleich auch Hauptlehrer an der engliſchen Schule iſt. 

Während meines Aufenthalts in Indien wurde noch 
ein drittes Grundſtück, das dem alten Compound gegen⸗ 
überliegt und ebenfalls etwa ſechs Acker groß iſt, von uns 


zu annehmbarem Preis angekauft. Das darauf befindliche, 


ſehr ſolid gebaute Haus wird nächſtens als Wohnung für 
die Zenana-Miſſionarinnen hergerichtet werden. 


Zur Beachtung. Miſſionsfeſte. 
Um den Nutzen eines Miſſionsfeſtes möglichſt weit 
auszubreiten, ſollte man neben dem begeiſterten, geſproche⸗ 
nen Wort auch das gedruckte zu Hilfe nehmen, und das— 
ſelbe entweder gratis verteilen oder zum Verkauf an⸗ 
bieten. Neben der allgemeinen Miſſionsliteratur, die ſich 
dazu eignet (man denke beiſpielsweiſe an die ſchönen Bas⸗ 
ler Traktate), ſteht uns auch mancherlei auf unſere eigene 
Miſſion Bezügliches zu Gebote. Es ſei erinnert an: 
Tanner. Im Lande der Hindus. Preis geb. 75 Cts. 
Behrendt. Heidenmiſſion der Evang. Synode. Broſch. 
15 Cts. 

Miſſionsalbum. 20 Illuſtrationen von J. Lohr. 
Kart. 25 Cts. 

Flugblatt über die Ausſätzigen, frei ſo weit der Vor⸗ 
rat reicht, 15 Cts. Porto pro Hundert. 

Our Own Mission. Engl. Heftchen über die Anfangsge⸗ 
ſchichte unſerer Miſſion. Von 10 Ex. an 2 Cts. das 
Stück, portofrei. 

Karte unſers Miſſionsgebiets. 
das Stück. 

Die drei erſtern beſtelle man im Verlagshaus, die übri⸗ 
gen beim Sekretär. 

Wo die „Fliegenden Miſſionsblätter“ noch nicht ein⸗ 


35 Cts. 


Noch an zwei andere Artikel ſei erinnert, die vom Se⸗ 
kretär zu beziehen ſind. Der erſte beſteht in der nunmehr 
nicht ganz unbekannten Sammelbüchſe aus ſtarkem 


die Gaben ganz erheblich zu vergrößern und werden auch 


Man ſollte an den Miſſionsfeſten 


gebe an einer beſtimmten Stelle des Feſtes den Kindern je 
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rührte in friſcher und anſchaulicher Weiſe wieder, laſſe auch 


vielleicht ein beſonderes Miſſionslied von den Kindern 
ſingen. Das wird den Kindern gefallen und den Alten 
ſicherlich nicht mißfallen, dafür aber das ganze Miſſions⸗ 
feſt um ſo ſchöner geſtalten. P. A. M. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


2 Amerika. 

— Ein merkwürdiger Miffionsperein. Ders 
jelbe findet ſich nahe Birmingham, Ala. Seine Glieder beſtehen 
aus farbigen Gefangenen. Im Jahre 1888 organiſierten die 
Beamten der South Highland Presbyterianer-Kirche für jene 
Gefangenen eine Sonntagſchule. Die Zahl der Mitglieder be— 
trägt 400. Jüngſt gab Gen. Johnſton Frau W. H. Sheppard, 
die in Afrika im Miſſionsdienſt ſteht, Gelegenheit, über ihr 
Miſſionswerk zu reden. Ihr Bericht machte einen ſolchen Ein— 
druck auf dieſe Armen, daß fie ſofort 85.67 für die Miſſion bei- 
ſteuerten, mehr als manche größere freie Gemeinde tut. Nun 
wurde auch ein Miſſionsverein gegründet zu dm ausgeſproche— 
nen Zweck, eingeborene Evangeliſten in Afrika zu unterſtützen. 
Der Verein zählt 45 Mitglieder. | 


— Miſſionsſtudium in Northfield. Als im 


letzten Sommer die internationale Konferenz der Frauenbehör⸗ 
5 


den für Aeußere Miſſion an dem genannten, durch den ſeligen 
Moody berühmt gewordenen Orte tagte, wurde eine Sommer— 
ſchule für Miſſionare gegründet. Allen die ſich für das Miſ— 
ſionswerk intereſſieren, wied hier die beſte Gelegenheit geboten, 
das ganze Miſſionsfeld wie in der Perſpektive zu ſehen. Vom 
24. bis zum 31. d. M. findet der zweite Kurſus ſtatt. Eine 


ganze Anzahl von praktiſchen Miſſionsleuten wird Vorträge hal- 


ten und Miſſionserkenntnis wie -verſtändnis zu fördern ſuchen. 
Es iſt das ein trefflicher Gedanke. 


Deutschland. 

— Getilgte Schuld. Große Freude herrſcht in der 
Brüdergemeine. Die drückende Schuld von Ende des Jahres 
1903 in der Höhe von 223,362.06 Mk. war am 3. April dieſes 
Jahres völlig getilgt. Das Miſſionsblatt der Brüdergemeine 


berichtet: „Ein goldiger Frühlingstag war es, der mit feiner | 
lachenden Sonne als einem ſichtbaren Zeichen der lichten Freund⸗ 


lichkeit und Güte Gottes uns eine ungeahte Freude brachte. Ja, 


dieſer 3. April wird uns noch lange unvergeſſen bleiben! Tief 
gebeugt, aber zugleich bis ins Innerſte freudig bewegt, reichten 


wir uns die Hand, als an dieſem Tage der letzte Pfennig zur 
Tilgung der Miſſionsſchuld eingezahlt wurde. Am gleichen 
Tage war ein Brief aus Südafrika, datiert von Mitte März, 
eingelaufen, in dem Br. Wolter ſeiner herzlichen Freude darüber 


Ausdruck gab, daß das Defizit nun doch ſchon fünfziffrig gewor⸗ 
den ſei. Er fragte: Wann wird die Zahl auf vier Stellen kom⸗ 


men? Und was geſchah? An dieſem 3. April addierten die 


Kaſſenführer wieder einmal und fanden, daß jetzt nur noch 30 


Mark fehlten! Und kaum hatte man fertig addiert, da trat ein 


Bruder ein, zählte nichts ahnend 52 Mark auf den Tiſch und 


fragte: „Nun, wie ſteht's mit der Schuld?“ — „Du haſt ſie ge⸗ 
tilgt,“ war die Antwort. — Ach wir wußten ja alle, wer allein 


ſie getilgt hatte, und aus innerſtem Herzen dankte die Mutter⸗ 
gemeine Herrnhut wie auch andere am Abend gemeinſam dem 
treuen Gott für dieſen neuen Beweis ſeiner Güte. Ein erhe⸗ 
bender Moment war es, als die Gemeine ſich erhob, um ſtehend 
zu ſingen: „So weit haſt du uns gebracht, Lamm, ſei geprieſen“ 
u. ſ. w. und dann den Dank in einem Gebet dem Herrn zu 
Füßen legte. Die kleine Brüdergemeine hat Großes geleiſtet. 


Sie geht vorwärts in dem Vertrauen: „Der ſo Großes hat ge⸗ 
tan, hat noch mehr im Sinne.“ Am 23. November waren noch 
169,000, in den Weihnachtstagen noch 149,000 Mark zu tilgen; 
dank einer begeiſtert aufgenommenen Neujahrkollekte, zu der 


3. B. die 8000 deutſchen Brüdergemeineglieder 12—15,000 Mark 
beiſteuerten (!), war am 23. Januar die Schuld ſchon auf 
95,000 geſunken, Ende Februar auf auf 58,000 Mark, aber es 
fehlten am 23. März immer noch 39,700 Mark. Und doch — an— 
derthalb Wochen ſpäter war nichts mehr da. Wahllich, eine 
Glaubensſtärkung von gewaltiger Kraft, für alle, die Augen 
hatten zu ſehen. 

— Ein Paſtor in Sachſen hat kürzlich berechnet, 
wie hoch der jährliche Miſſionsbeitrag in Deutſchland pro Kopf 
iſt. Obenan ſteht Bremen mit 38 Pfennig, dann folgen Würt— 
temberg mit 29, Rheinland und Weſtfalen mit 21, Baden, 
Bayern, Schl.-Holſtein mit 13, Hannover mit 11, Pommern mit 
8, Hamburg, Großh. Heſſen, Prov. Sachſen mit 6, Weſtpreußen, 
Schleſien, de beiden Mecklenburg, Oſtpreußen, Königreich Sach- 
ſen, Brandenburg mit 4, Oldenburg mit 3 und Braunſchweig 
mit 2%. In Finnland iſt der Beitrag pro Kopf 8 Pf., in Däne— 
mark 10, in Schweden 19, in Holland 22, franz. Schweiz 24, 
Norwegen 41, deutſche Schweiz 51, Frankreich und England 120. 
Allen voran ſteht die Brüdergemeine mit Mk. 7.13. 


Neu-Guinea. 

— Auf Neuguinea hat die Neuendettesauer Miſſion 
eine neue Station unweit Buſum errichtet, um ihre Hauptnie— 
derlaſſung in Sattelberg zu entlaſten. Sie führt zur Erinne— 
rung an den verſtorbenen Miſſionar Held den Namen Heldsbach. 


Die Neuanlage iſt nach allen Regeln tropiſcher Geſundheitslehre 


geſchehen. Es geht ſchon recht lebhaft auf dem neuen Platze zu, 
wie aus folgendem Bericht des Stationsgründers, Miſſionars J. 
Flierl, zu erſehen iſt: Mit Tagesanbruch wird das Muſchelhorn 
geblaſen und die Abteilungen ziehen an ihre Arbeiten, die ich 
ihnen am Abend zuvor geſagt. An der Küſte hier muß man ar 
beiten und arbeiten laſſen, während die Erde kühl iſt. Um 9 
Uhr wird zum Frühſtück geblaſen, nachher Morgenandacht, da— 
ran anſchließend eine Unterrichtsſtunde — vornehmlich Religion 
und Singen. Ueber die heißeſten Mittagsſtunden Freizeit: Ba⸗ 
den, Schlafen, Jagen, Fiſchen, Krebſen, wozu jeder Luſt hat. 
Um 2 Uhr wird zum Sammeln geblaſen und mindeſtens von 
3—6 Uhr muß wieder gearbeitet werden. Nach dem Abendeſſen 
wird der Tag mit Abendandacht beſchloſſen. Ich ſelber habe 
mir in den letzten Wochen freilich wenig Freizeit geſtattet, fon- 
dern durchgearbeitet von früh bis abends. Nachdem ich nun 
glücklich unter Dach und Fach bin, geht es etwas gemächlicher. 
Heldbach ſoll auch Heilanſtalt für unſere krätzigen Jungen wer— 
den. Die abſcheuliche Milbenkrätze, früher von auswärts ein⸗ 
geſchleppt, verbreitet ſich unter unſern Eingeborenen allenthal— 
ben und beſonders, wenn ſie in Haufen beiſammen leben, wie 
unſere Schuljungen auf dem Sattelberg. Beſte Heilmittel: 
See- und Flußbäder, Schwefelſalben und Beſonnung. Dazu iſt 
hier die beſte Gelegenheit. 
Tibet. 

— Das verſchloſſene Land. Die Brüdergemeine 
hat mit ihrer Himalaya-Miſſion einen der chriſtlichen Vorpoſten 
an der tibetiſchen Grenze beſetzt. Da der Argwohn der Einge— 
borenen aber noch keinen Europäer ins Land läßt, verſucht man 
es mit eingeborenen Evangeliſten. Ein ſolcher Namens Paulu 
unternahm eine 36tägige Evangeliſationstour nach Totſo (chin. 
Tibet) und predigte an vielen Orten, erſt in Spitti, wo die Auf⸗ 
nahme freundlich war, dann jenſeit der Grenze in Kyurig,“ wo 
alle Dörfler zum Gottesdienſt zuſammenkamen, endlich in 
Tſorub. Dort erſchien der Ortsvorſteher: „Was wollt ihr?“ 
Paulu: „Nichts anderes als Gottes Wort verkündigen.“ Ant⸗ 
wort: „Wir dürfen aber Sahibs und Verdächtige nicht über die 
Grenze laſſen, ſonſt trifft uns Todesſtrafe. Aeußerlich ſeid ihr 


zwar echte Tibeter, aber im Innern mit der Religion der Sahibs 


angefüllt. Wartet, ich will die Sache im Dorf beſprechen.“ Der 
Evangeliſt durfte noch im Ort übernachten und zu den Leuten 
reden, aber am nächſten Morgen wurde er ebenſo freundlich wie 


11. Eee ̃ p 


beſtimmt zur Umkehr veranlaßt. Die Boten des Evangeliums 
ſind alſo noch länger aufs Warten angewieſen. — Durch den 
erfolgreichen Streifzug der Engländer in dieſes Land wird wohl 
vieles bald anders werden. 


Afrika. 


— Die Branntwein ein fuhr in Togso iſt trotz 
aller menſchenfreundlichen Bemühungen, die Afrikaner von die⸗ 
ſem „Kulturſegen“ zu befreien, im letzten Jahre wieder enorm 
gewachſen. Nach dem Deutſchen Kolonialblatt betrug die Ge⸗ 
ſamteinfuhr der Togokolonie im Jahre 1904 nahezu ſieben Mil- 
lionen Mk., davon entfielen nicht weniger als 1,741,083 Mk. auf 
Branntwein. Der Poſten wirkt um ſo unangenehmer, als er ſich 
gegen das Jahr 1903 um 635,000 Mk. erhöht hat. Wie das Be⸗ 
gleitwort ſagt, erklärt ſich die ungeheure Zunahme durch die 
Auffüllung der Lagerbeſtände in Erwartung der bedeutenden 
Zollerhöhung. Nach früheren Erfahrungen darf man leider 
keine große Hoffnung daraus für die Abnahme des Uebels 
ſchöpfen. 

— Die W itb ois in Togo erfreuen ſich fortgeſetzt 
der ſorgfältigen Pflege des Bremer Miſſionars Oßwald. Der 
Verſuch der Regierung, die Gefangenen mit Wegebauarbeiten 
zu beſchäftigen, iſt im Grunde an der Schwächlichkeit der Arbei⸗ 
ter und an der Tropenhitze geſcheitert. Das Witboilager in 
Lome glich bald einem großen Lazarett. Nun war es rührend 
zu ſehen, wie das Elend der kranken Witbois allenthalben das 
Mitgefühl der Europäer und der Eingeborenen wachrief. Auch 
die Regierung tat, was ſie konnte. Die ſchwer Erkrankten wur⸗ 
den ins Hoſpital gebracht, wo ſie gut verpflegt wurden, wie denn 
auch die Regierung nach Kräften für die Leute ſorgt. Aber das 
hatte ſeine Schwierigkeit. Die Regierung forderte wohl, die 
Leute ſollten baden und ihre Kleider waſchen, aber Reinlichkeit 
iſt keine ſtarke Seite der Nama. Und zum Hütten⸗ und Häuſer⸗ 
bau wollten ſich die Männer nicht verſtehen. Das ſei Sache der 
Frauen, das verſtänden ſie nicht. Eſſen bekommen ſie aus⸗ 
reichend, zweimal in der Woche je ein halbes Pfund Fleiſch, die 
Schwerkranken jeden zweiten Tag dazu Tee und Zwieback. Aber 
die meiſten waren wohl an mehr Fleiſch gewöhnt, das ſie wäh⸗ 
ren des Krieges wahrſcheinlich in Ueberfluß hatten. Auch ſoll⸗ 
ten ſie an Stelle ihrer ſchweren Militärkleider eine leichtere Be⸗ 
kleidung erhalten, aber ſie waren ſo ſtolz auf ihre Uniformen, 
daß ſie ſie am liebſten Tag und Nacht anbehielten. — Sehr ſchön 
war ein Gottesdienſt, den ihnen Miſſionar Oßwald in ihrem 
Lager hielt, zumal, als am Schluß einige Miſſiſionsſchüler der 
Bremer Miſſion das Lied anſtimmten: „Wo findet die Seele 
die Heimat, die Ruh“ und ſofort die Namachriſten in ihrer 
Sprache und die anweſenden Deutſchen in deutſchen Worten in 
dieſelbe Melodie einſtimmten, etwas ahnend von der einen Herde 
unter einem Hirten. — Am Tage darauf mußte man einen der 
Chriſten, einen älteren Mann aus Gibeon, auf. den Friedhof 
hinaustragen. So ruht der erſte Namachriſt fern von der Hei⸗ 
mat auf dem Miſſionsfriedhof in Lome. — Rührend war die 
Teilnahme der farbigen Chriſten der Bremer Miſſion. Es war 
kaum nötig, daß Miſſionar Oßwald ihnen im Gottesdienſt die 
armen Leute ans Herz legte und ſagte, ſie ſollten für ſie beten. 
Am Tage darauf ſchickte ein Chriſt mit ſeiner Frau dem Miſſio⸗ 
nar dreißig Mark für die Witboi und wiederholt fragten die 
Togochriſten, ob ſie nicht untereinander eine Sammlung für die 
Fremdlinge veranſtalten dürften. Eines Tages beobachtete Miſ⸗ 
ſionar Oßwald ſeine Schulkinder, wie ſie einen kranken Witboi 
auf der Straße umringten und ihm all ihre Kupfermünzen — 
im Werte von 50 Pfennig zuſammen, einhändigten. — So haben 
die Witboi im fernen Lande treue Herzen gefunden, und daß ſie 
ſie gefunden haben, iſt eine Frucht des Evangeliums. Gott gebe, 
daß ihnen, Chriſten wie Heiden, der unfreiwillige Aufenthalt in 
der Fremde zu bleibendem Gewinn werde. (Nach Ev. M. M. 
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Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 
Juſtine Str., Chicago, Ill. 


(Siehe „Friedensbste“ No. 23 nud 25.) 


Unſere Heidenmiſſton. 


Durch folgende Paſtoren gingen ein: W. 9 Centralia aus 
Miſſ.⸗Büchſe d. Frauenver. 58, v. Frau Zöller 50c, 7 d Mi 
55 G. Se 4 . .S. 
er, 858 d. S.⸗Paſſ. Seen 9. 46; C. Locher, 
New Albany, $ 4 S.⸗Paſſ.⸗Samml. $19.49; arg BE huge 
jährl. Beitrag d na und en 35; L . Böker, Scho⸗ 
field, 1 d. S.⸗S. Dal, -Samml. gg 2 Freunde $11.81; Dr. P. L. Men: 
zel, Richmond, 8 5 .S. ⸗ Koll. St. Joh.⸗Gem. 515; C. Baumann, 
Sn 1 d. ©.: S. Baff ent. 511.86; F. G. Ludwig, Merrill, v. 
C. Mayer, 55 2 515 Paul Büren, a monatl. Bei: 
ir d. S.⸗S. ſ. Gem Frau F. M 17 Free⸗ 
burg, v. Gotibetannt 285 8. dine, ein 5 none, . . 
Gem. $2; J. Ban Burlington, Gottbekannt 825; Höfer, 
Concordia, 1 d. S.⸗S.⸗Paſſ. zer 323 13; H. Barnofske, chen, 
8 d. Chriſtus-Gem. 83.25, v. d. evang.⸗luth. . Gem. 81.75; 
P. Göbel, Abigerdel⸗ Paſſ.⸗Gabe 851.43; V. Strauß, Herman, v. A. 
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Soc 50e; Menzel, N S.⸗S. 375 ⸗Samml. 815.83; Th. 
Stock, „ Bibelſt. d. St. Joh.⸗Gem. F. Häfele, Cleveland, 
nachträgl. v. Paſſ. rg 350; E. Blöſch, a Valley, v. d. 


Zions⸗ 3 57.20; C. Moritz, Femme Ai Geburtstags kaſſe d. S.⸗S. 

51.30, v. N. N. Gottbekannt 55:8, Bi ing, Eudora, v. M.⸗Feſt |. 

Gem. 5; J. J. Meyer, 1 v. Miſſionskaſſe ſ. Gem. F190; 

G. B. en Grantpark, S.⸗S.⸗Paſſ. Saum 54.30; H. Reller, Al⸗ 

bany, v. ſ. Gem. 5 N. N., Monroe 85; 5. Wolf, Benſen⸗ 

er Dankopfer v. N. Joh. Göbel, Kankakee, v . Chr. Rupp $1, 
.S. ⸗Paſſ.⸗Samml. 110. en 4265.49. 


ei Ri durch folgende Paſtoren ein: F. C. Klein, Brownsville, 
v. ;: Theo. Kugler, Cape Girardeau v. d. S.⸗S. 51.10; Herrn 
F. Stump, Cody 52; Th. Wittlinger, a v. Frau Klosner, 
für Miſſ. in e 8; J. F. Trefzer, Franklin, v. J. Specht 84, 5 
J. A. C. Martin, Dumfries, v. F. Heuwinkel 85; O. 
Preß, 9 v. d. S.⸗S. d. Friedens-Gem., Gay Hill, 2 d. Koll. 

; d. Salems⸗Gem., Birch 99.52, v. d. S.⸗S. d. St. 
Stephans⸗ Gem., Mound Prairie 92. 74; G. H. d Farina 92; 
8 sun Baltimore, v. d. St. Lukas⸗Gem. 817; Mohri, en 

St. Pauls⸗Gem. 35; F. Häfele, Cleveland, Paſſtons fol d .S. ⸗S. 
. Jon. Jrion, Petaluma, v. d. Gnaden⸗ Gem. 83.65; G. Nollau, 
St. Louis, Paſſions opfer v. G. Göllert Fl. 02; J. Herrmann, Burling⸗ 
ton, a. M.⸗St. d. Gem. H. F. Deters, Saginaw, v. Frau E. Wer⸗ 
J Th. Seybold, Wellington, v. Frauenver. J: Gem. 55; Fr. 
Branfenfed, New Orleans, v. N er. ſ. Gem. 81 3 
bany, v. d. S.⸗S. 1 Gem 8 M. Rieger, in ri 
S.⸗S. $2.30, v. G. Sehe ; Salems⸗ Gem. 517.5 
Waſhington, 3 d. S.⸗Paſſionskoll. 626; A. e, Burlington, v 
W. Kröger 5; P. Börse Chicago, monatl. Beitrag |. S.⸗S. 82.50; 
J. H. Horſtmann, Cannelton, v. d. 3 1 48.52; G. 
Meinzer, Ackley, v. ſ. Konfirmanden 4350, 5 M. ⸗Feſtkoll. 570. Zu⸗ 
ſammen $211.65. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—31. Mai 1905, durch folgende 
Paſtoren: he Munzert v. C. E.⸗Ver., für ein Waiſenkind 512; D. 
ar 5 d. Zöglingen des Proſeminars geſammelt 87.86; Geo. Esmann 

⸗S., für ein Waiſenkind 812, 15 Frau Hebbel 885 Theo. H. 
Böfer Dafs büchſen⸗ Koll. d. S.⸗S. 56.67; C. Gaſtrock, Jugendver. 
für ein 5 in Indien 512; S. A. John aus d. mi ⸗Kaſſe d. 
Gem. 984.22 . Familie Mogk, für ein Waiſenkind 86, für be Aus: 
ſätzigen 2.25 de Wolferz, a v. einer Familie aus Gem., 
für ein Waffen ind 54; J. U. Schneider v. Frau M. Grote 87. 75, v. 
e für 2 Waiſenkinder 824; Dr. ae New ach dch. Hrn. 
Selig v. Familie * eg 512 und v. d. 524 für 3 Waiſen⸗ 
kinder in 5 Behrendt v. Theophil und Hildegarde Jend 
in South Bend 45c; 9. A. Krämer v. Frauenver. Trinitatis⸗Gem. 


527.25; 95. Nueſch, Keokuk, v. ihm ſelbſt, für ein Waiſentind 512; O. 
Ruf Frauen: Miffionsver. 57, Koll. bei 5 Paſſtonsgottesdienſt 
811.24, 5 . aus Bi 82; D. Preß Miſſions⸗ 


büchſen⸗ Koll. S. 511.5 . A. Menzel v. S Miſſions ver. 
520, v. Frau Marie 8 755 Tim. Lehmann 8 d. St. Joh.⸗S.⸗S., 
für einen Katechiſten 520; F. Brennecke v. 11 8 S. geſammelt 8.01, v. 
Henry Rieder aus ſeinen Erſparniſſen 85.05; N. aus Waverly, für 
die notleidenden Chriſten in Indien 850; dch. Ei Wm. Brandt v. d. 
Buffalo⸗ Pr = gr nachträglich 86; v. Klaudine Brandt, San er 
cisco 81; E 55; A. G. Tönnies Paſſionskoll. d St. 
Petri⸗S.⸗ 820.07 N. N., weiterer Beitrag 75 „Spesialgabe für 
bie era des 'Biſttators 8100. Zuſammen 8477.93 
Für die Waiſenkinder in Indien. 
Durch Paſt. J. C. Kramer, Quincy, v. Salems⸗Frauenver., Quar⸗ 
talfend. für 3 Waiſen 89, v. Salems⸗Miſſ.⸗Ver., Quartalſend., für 3 
Waiſen $9; dch. Paſt. F. Raſche, e 5 Frauenber, . Gem. 89. 
dch. Paſt. Joh. Göbel, Kankakee, v. „für Waiſenknabe Biſal 
Karl 312. Zuſammen 839 
a zus Paſt. Joſ. Eitel, Hutchinſon, v. 2 Heintz 81; dch. Paſt. 
F. H. Krafft, > v. 5 d. Joh.⸗Gem., für Waiſen⸗ 
kind Dand Dukku 512; dh. Paſt. C. F. Off, Los Angeles, für 1 Wai⸗ 
ſenkind 812. Zuſammen 825. 
Neubau der Kirche in 2 
Durch Paſt. R. e . v. Chor 8; dch. Paſt. E 
Klimpke, Rock Island, v. d. S.⸗S. 82.50; dch. Paſt. F. Ewald, Altbart⸗ 
v. Reinhard Priem 2.25. Zuſammen 8 75. 
Durch Paſt. C. F. Off, Los Angeles 810; dch. Paſt. G. Mornhin⸗ 
weg, New Braunfels, v. Jugendver. 85. Zuſammen 815. 
Katechiſten in Indien. 
4 re Paſt. J. C. Kramer, Quincy, Quartalſend. d. Salems⸗ C. 
Ver 
Durch Herrn W. Büſcher, Freelandville 812. 
Für Ausſätzige in Indien. 
urch Paſt. Fr. Groſſe, gg Er 3 v. d. Zions⸗Gem. 
$11; pr Paſt. H. Reller, Albany, v. N. 81. Zuſammen 812. a 
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er feinen eingebornen Sohn gab, au, 23 nk "ii. 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Beben 

haben. Joh. 3, 16. 


Lied der Zioniſten. 


Dort, wo die Zeder ſchlank die Wolke küßt, 
Dort, wo die ſchnelle Jordanwelle fließt, 
Dort, wo die Aſche meiner Väter ruht, 

Das Feld getränkt mit Makkabäerblut — 
Dies ſchöne Land am blauen Meeresſtrand, 
Es iſt mein liebes, teures Heimatland. 


Und ob mich rohe Kraft von dorten riß, 
In fremde Länder grauſam mich verſtieß, 
Das Herz, es blieb in Zion doch zurück, 
Nach Sonnenaufgang fliegt mein feuchter Blick, 
Ich fleh, nach Oſten täglich hingewandt, 
Um Rückkehr in das teure Vaterland. 


Wenn aber nach des Schickſals ſtrengem Mund 
Zu früh mein Aug ſich ſchloß auf fremdem Grund, 
Dann ſenkt mich in die kühle Gruft behend, 

Mit meinem Antlitz nach dem Orient, 
Mit meiner Stirne Zion zugewandt, 
Nach meinem lieben, teuren Heimatland. 


Dort will ich warten, warten in Geduld, 
Bis abgebüßt iſt meiner Väter Schuld, 
Bis ſich das Maß der Leiden hat erfüllt, 
Und ein Erlöſer meine Sehnſucht ſtillt, 
Der das vertriebne Volk mit ſtarker Hand 
Zurücke führt ins teure Heimatland. 


Dort, wo die Zeder ſchlank die Wolke küßt, 
Dort, wo die ſchnelle Jordanwelle fließt, 
Dort, wo die Aſche meiner Väter ruht, 
Das Feld getränkt mit Makkabäerblut — 
Ja dieſes ſchöne Land am blauen Meeresſtrand, 


Es iſt mein liebes, teures Heimatland. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Gvangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


XXII. Jahrgang. St. Louis, Mo., Auguſt 1905. 


Darum gehet hin und lehret alle E 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28. 19. 


Nummer 8. 


Ein rechter Sohn Israels. 


Es kam aber gen Epheſus ein Jude, mit Namen Apollos, 
der Geburt von Alexandrien, ein beredter Mann und mächtig 
in der Schrift. Apg. 18, 24. 


Der Monat Auguſt bringt in der Regel den zehnten 
Sonntag nach Trinitatis mit ſeinem Evangelium von der 
Zerſtörung Jeruſalems. Da iſt es nun alte, gute Sitte, 
bei dieſer Gelegenheit der Miſſion unter Israel zu geden⸗ 
ken. Wir können es nicht leugnen, es geſchieht dies viel 
zu wenig. So viel verhältnismäßig für die Heiden in fer⸗ 
nen Ländern geſchieht, um ſie zum Herrn zu bringen, ſo we⸗ 
nig nehmen ſich im allgemeinen die Chriſten der unter ihnen 
wohnenden Juden an. Und doch verdanken wir den Juden 
ſo unendlich viel. Aber wer bedenkt das! Das Vorurteil, 
die Abneigung gegen die Juden iſt gar groß, ja man darf 
es ruhig ausſprechen, um die Liebe der Chriſten zu den Ju⸗ 
den iſt es recht ſchlecht beſtellt. Nun iſt es ja wahr, daß die 
Juden ſich meiſt ſelber die unfreundliche Behandlung zuzu⸗ 
ſchreiben haben, die ihnen von ſeiten der Chriſten wider⸗ 
fährt; wie es in den Wald hineinſchallt, ſo ſchallt es heraus. 
Hätten wir aber die rechte Liebe zu dem Volke Israel, dann 
würde ſie den Haß gegen die Juden überwinden. 

Dazu kommt freilich, daß die Feindſchaft, die Israel 
fort und fort erfährt, ein Teil des auf ihm laſtenden gött⸗ 
lichen Verhängniſſes iſt. Die furchtbare Selbſtgerechtigkeit 
der Söhne und Töchter Abrahams, ihr widerlicher Natio⸗ 
naldünkel, ihre Hartherzigkeit, ihre entſetzliche Feindſchaft 
wider unſern und ihren Heiland (der Schreiber hat ihn des 
öfteren bei verſchiedenen Gelegenheiten gemerkt), das alles 
iſt ihnen zur Binde geworden, daß ſie den Herrn der Herr⸗ 
lichkeit nicht erkennen können. Noch ſchmachten ſie unter 
dem Banne der Verwerfung. Dürfen wir ſie fühllos dar⸗ 
unter laſſen? Hier muß die Juden miſſion kräftig 
eingreifen. Die Judenmiſſion! ſeufzt da mancher. Wie 
ausſichtslos iſt ſie doch! fügt ein anderer erklärend hinzu. 
Wahr iſt es, die Erfolge dieſer Miſſion ſind, menſchlich an⸗ 
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geſehen, recht gering. Das liegt in den beſonderen Schwie⸗ 


rigkeiten, die hier der Arbeit an den Seelen entgegentreten. 


Der Judenmiſſionar muß in der Regel ſelber aus Israel 
hervorgegangen ſein, wenn ſein Werk Erfolg haben ſoll. 
Vorbild für ihn iſt Apollos, ein rechter Israeliter, voll Geiſt 
und Kraft. Doch erſt als er in das Zentrum der Schrift 
eingeführt war und die Arbeit des edeln Aquilla und feiner 
gleichgeſinnten Gattin Priscilla an ihm ihre Früchte trug, 
war dieſer herrliche Mann tüchtig, die Juden beſtändig zu 
überwinden. Ein Nichtjude hätte ſchwerlich ſolche Erfolge 
aufzuweiſen gehabt. Nur der Jude vermag den Juden, den 
Stammesgenoſſen recht zu verſtehen, nur derjenige, der die 
Gnade des Herrn und die Kraft des Evangeliums an ſich 
ſelber erfahren, kann ein geſegnetes Werkzeug in der Hand 
der ewigen Erbarmung ſein. | 


Eine genaue Betrachtung unſeres ganzen Textes (Vers 


24— 28) läßt erkennen, daß Apollo durch feine mächtige Be⸗ 
weisführung, Jeſus ſei der Chriſt, die Juden gewann. Iſt 
eine Seele zum Glauben an ihn gebracht, ſo kommt alles 
andere von ſelbſt nach; dieſe eine Erkenntnis erſchließt jede 
andere. Iſt die Hauptfeſte gefallen, ſo können ſich die 
Außenwerke nicht mehr halten. Möchte die Liebe zu Israel 
in uns mächtig erwachen, dann würde die e 
gute Erfolge aufzuweiſen haben. 


Eindrücke und Erfahrungen auf meiner Vlſitatious⸗ 
reiſe in Indien. 
(Fortſetzung.) 

Daß unſere Miſſion in der mit heidniſchen Tempeln 
und Tempelchen aller Art reichlich verſehenen Diſtriktsſtadt 
Raipur feſten Fuß gefaßt hat, dafür zeugen nicht bloß 
die drei ihr gehörenden großen Gehöfte mit der großen und 
zweckentſprechend gebauten Kirche nebſt den drei Miſſions⸗ 
häuſern, ſondern auch, und wohl noch mehr, die Schulen, 
die ſich, wie ich mich überzeugt habe, in einem guten Zu⸗ 
ſtande und, was die Leitung derſelben betrifft, in guten 
Händen befinden. Ich nannte Raipur eine Schulſtation. 
Sie iſt nicht von vornherein dazu beſtimmt worden, ſondern 
hat ſich nach und nach dazu entwickelt. Für die geſunde 
Entwicklung unſrer Miſſion überhaupt iſt nichts ſo wichtig, 
wie die Ausbildung der eingeborenen PBre- 
diger oder Katechiſten. Bis vor wenigen Jahren bildete 
ſich jeder Miſſionar ſeine eigenen Gehilfen und Katechiſten 
heran. Daß dies bei der zunehmenden Arbeit auf den 
Haupt- und Nebenſtationen ſchließlich nur in unvollkomme⸗ 
ner Weiſe geſchehen konnte, liegt auf der Hand. Die Grün⸗ 
dung des Katechiſtenſeminars im Jahre 1898 bedeutet daher 
einen großen Fortſchritt in dieſer Richtung. Mit ſechs 
Schülern wurde der beſcheidene Anfang gemacht, nun ſind 
es deren zwanzig. In der alten Kirche, welche jetzt als 
Lehrſaal eingerichtet iſt, habe ich dem Unterricht, der von 
den Miſſionaren J. Gaß (jetzt Miſſionar Lohans) und A. 
Stoll in einem N Kurſus erteilt wird, wiederholt 
beigewohnt. Bei dem geringen Grade von Vorbildung der 
Studenten gilt es, beſonders im erſten Jahre, viel Vorar— 
beit zu tun, ehe fie imſtande find, dem theologiſchen Unter— 


richt zu folgen. Derſelbe iſt dem in unſerm hieſigen Pre⸗ 
digerſeminar analog, aber den indiſchen Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprechend in beſcheideneren Grenzen gehalten. Von der 
größten Wichtigkeit iſt der erzieheriſche Einfluß der Lehrer 
auf ihre Schüler, und ich kann die Miſſionsfreunde nicht 
dringend genug bitten, in ihrer Fürbitte unſres Katechiſten⸗ 
ſeminars und deſſen Lehrer und Schüler zu gedenken. Ich 
verkenne nicht den großen Wert einer gründlichen Ausbil— 
dung für unſre eingebornen Prediger, und auf grund mei- 
ner Beobachtungen in unſrer eignen Miſſion und anderen 
muß ich noch einen höheren Grad der Vorbildung für den 
Eintritt in das Katechiſtenſeminar befürworten. Aber 


ebenſoſehr muß ich auch warnen vor einer Anſtalts-Dreſ⸗ 


ſur, welche in manchen Miſſionsanſtalten Indiens geübt 
wird, wo Knaben oder Jünglinge ohne eigene, ſelbſtbewußte 
Entſcheidung für den geiſtlichen Beruf beſtimmt und ausge- 
bildet werden, denen das Verſtändnis für dieſen Beruf noch 
abgeht. Ich unterlaſſe es, mich eingehender auszusprechen 
über den Eindruck, den unſre Raipurer Katechiſtenſchüler auf 
mich gemacht haben; es ſind dort, wie überall, junge Män- 
ner, die zu den beſten Hoffnungen berechtigen und ſolche, 
welche, was Begabung und Fleiß, Ausdauer, Gehorſam und 
Demut, vornehmlich aber Gewiſſenhaftigkeit betrifft, zu 
wünſchen übrig laſſen. Ich möchte dagegen hervorheben, 
wie ſchwer und wichtig die Aufgabe derjenigen Miſſionare 
iſt, in deren Hände die Heranbildung der geeigneten Lehr— 
kräfte vornehmlich gelegt iſt. Jede miſſionariſche Arbeit iſt 
ſchwer, und, wenn ſie mit Treue und Hingebung getan wird, 
von großer Wichtigkeit für das ganze Werk; aber zu dem 
Lehramt und Erzieheramt in einem indiſchen Prediger— 
oder Lehrerſeminar gehören nicht nur beſondere Gaben, ſon— 
dern auch viel Gnade und Weisheit von oben. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrmittel der deutſchen oder engliſchen Theo— 
logie ſtehen dem Lehrer wohl zur Verfügung, und mancher 
beſchränkt ſich darauf, ſie in die betreffende fremde Sprache 
zu überſetzen und den Schülern „einzupauken“, ſtatt ſie nach 
Inhalt und Form den indiſchen Verhältniſſen anzupaſſen, 
ſo daß der Lehrſtoff von den indiſchen Schülern voll ver— 
ſtanden und innerlich verarbeitet werden kann. Welchen 
Fleiß und welche Hingabe an den Beruf ſetzt das doch vor— 
aus! Darum betet, liebe Miſſionsfreunde, betet, daß Gott 
der Herr unſern Lehrern am Katechiſtenſeminar viel Weis- 
heit und Treue und Freudigkeit für ihren ſchweren Beruf 
ſchenke! Noch wichtiger iſt das, daß ſie, die Lehrer, vor 
ihren Schülern allezeit als geheiligte Perſönlichkeiten 
ſtehen, von denen eine erzieheriſche Kraft ausgeht, 
welche alle unlauteren Elemente, die ſich dem Einfluß des 
Geiſtes Gottes über ihr Herz und Leben zu entziehen fu- 
chen, aus der Schar der zukünftigen Verkündiger des Evan⸗ 
geliums ausſcheiden kann. Es ſteht mit unſern indiſchen 
Katechiſten und Katechiſtenſchülern und den Lehrern im all— 
gemeinen nicht ſchlechter als in andern indiſchen Miſſionen. 
Die Charakterſchwäche des Indiers, Mangel an Zuverläſ— 
ſigkeit, Fleiß, Gründlichkeit, Ausdauer, Selbſtzucht und 
eigener Initiative legt dem indiſchen Miſſionar eine Auf— 
gabe als Erzieher auf, die ungleich ſchwerer iſt als bei 
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uns daheim. Eine Zucht, d. h. eine feſte Hand, „die nicht 


ſchlägt, aber auch nicht zu viel ſtreichelt, und die ſich nie 
ſchwach zeigen darf,“ iſt in Indien im Lehramt doppelt nö— 
tig. Ich ſcheue mich faſt, hier in dieſem Zuſammenhang 
ein Wort eines Hindu wiederzugeben, weil es falſch ausge— 
legt werden könnte. Der Heide ſagte im Laufe einer Unter⸗ 
redung zu einem Miſſionar: „Wenn du wäreſt wie dein 
Buch (Gottes Wort), ſo würden wir Heiden ſchon alle 
Chriſten geworden ſein.“ Wenn ich bei dieſem Worte nicht 
etwa nur an die Miſſionare, ſondern an uns alle, die wir 
dies Werk treiben — den Leſer nicht ausgeſchloſſen —, 
denke, dann muß ich meine Hand auf den Mund legen und 
— ſchweigen. Nein, nicht ſchweigen, ſondern beten und 
alle Miſſionsfreunde bitten mitzubeten, daß der Herr des 
Werkes unſre Katechiſten und Katechiſtenſchüler und deren 
Lehrer immer mehr mit dem Leben erfülle, das wiederum 
Leben wirken kann! a | 

Wiederholt habe ich Beſuche gemacht in unſrer Miſ⸗ 
ſionsſchule, engliſche Mittelſchule genannt, 
welche bisher von Miſſionar Gaß beaufſichtigt und geleitet 
wurde. An der Spitze des Lehrerperſonals (9 Lehrer) ſteht 
der tüchtige, in der Goßneriſchen Miſſion in Ranchi ausge⸗ 
bildete Oberlehrer Mr. Rawani. Der Mangel an geeigne⸗ 
ten Lehrkräften macht ſich bei unſern Miſſionsſchulen viel⸗ 
fach ſchmerzlich fühlbar, und man freut ſich um ſo mehr, 
wenn man ſo tüchtige und zuverläſſige Leute wie dieſen aus 
der älteren und weiter vorangeſchrittenen Schweſtermiſſion 
bekommen und halten kann. Ich konnte mich nur freuen 
über die Disziplin und Ordnung, die in dieſer Schule 
herrſcht. Die beiden Abteilungen, das Hindu-Departement 
und das engliſche Departement, in welch letzterem eben 
mehr die engliſche Sprache zur Geltung kommt, ſind in zwei 
einander ſich kreuzenden Hallen jo plaziert, daß der Ober⸗ 
lehrer von ſeinem Pulte aus alles überſehen kann und doch 
eine Trennung der beiden Departements ermöglicht iſt. Die 
engliſche Abteilung iſt mit einfachen Bänken verſehen, wäh⸗ 
rend die Hindi-Abteilung nach indiſcher Art auf dem Bo— 
den ſitzt. Von den 160 Schülern ſind etwa 100 Hindus, 
d. h. Heiden oder Muhammedaner, die ebenſo wie die Chri- 
ſten an dem Religionsunterricht teilnehmen. Ich habe in 
den meiſten Klaſſen außer in weltlichen Fächern, wie: Arith⸗ 
metik, Geographie und Engliſch, beſonders in Religion 
Prüfungen abgehalten und bin von dem Reſultat derſelben 
befriedigt worden, was ich durchaus nicht von allen 
unſren Miſſionsſchulen jagen kann. Der Religionsunter⸗ 
richt wird in allen Klaſſen, im Hindu-Departement täglich 
eine halbe Stunde, in der engliſchen Abteilung eine Stunde 
täglich, ausſchließlich in der Hindi-Sprache erteilt, und 
zwar in den unteren Klaſſen an der Hand der bibliſchen Ge— 
ſchichten und in den oberen nach dem Evangelium Lukas. 
Die kleinen braunen Bürſchlein im Hindu-Departement 
ſetzten mich in Erſtaunen, als ſie bei der unerwartet abge⸗ 
haltenen Prüfung nahezu jede meiner Fragen über die 
Schöpfungsgeſchichte, den Sündenfall und die Geſetzgebung 
friſchweg beantworteten. Miſſionar Gaß überſetzte meine 
Fragen und die Antworten der Schüler. Auch im eng⸗ 


— 


| liſchen Departement bekam ich ſehr gute Antworten, als ich 


in der Prüfung aus den Worten und Werken Jeſu nach 
Zeugniſſen für die Gottheit Jeſu fragte. Nicht nur die 
Chriſtenknaben, ſondern auch die heidniſchen Schüler (im 
Alter von 13 bis 17 Jahren) gaben gute Antworten und 
zeigten, daß ſie dem Religionsunterrichte mit Aufmerkſam⸗ 
keit und Verſtändnis gefolgt waren. Ich muß mir ſagen, 
daß es doch eine eminente Miſſionsgelegenheit iſt, wenn man 
in einer ſolchen Miſſionsſchule mehr als hundert aufgeweckte 
Heidenknaben täglich durch einen tüchtigen chriſtlichen Leh⸗ 
rer mit den Wahrheiten des Evangeliums bekannt machen 
kann. — Ich werde ſpäter noch Gelegenheit nehmen, ein 
Wort über das Miſſionsſchulweſen in Indien im allgemei⸗ 
nen und unſere Aufgabe in dieſer Richtung zu ſagen. 
Die Predigt des Evangeliums muß ja in jeder evangeliſchen 
Miſſion die Hauptaufgabe ſein und bleiben, aber in einem 
Lande wie Indien, wo es den Heiden infolge ihres eigenar— 
tigen religiöſen Denkens ſchwer wird, die einfachſten und 
uns ſelbſtverſtändlich erſcheinenden Wahrheiten des Chris 
ſtentums zu erfaſſen, muß zum großen Teil durch die 
Schule, langſam und mühſam zwar, aber mit Ausſicht auf 
ſchließlichen Erfolg, der Boden zubereitet werden, auf wel⸗ 
chem ein Verſtändnis für die miſſionariſche Predigt erwach— 


ſen kann. 


Auch die Senana⸗Arbeit, d. h. die Arbeit unter den 
Frauen der höheren Kaſten, wie ſie jetzt auch von uns in 
Raipur durch Frl. Uffmann und die eben in die Arbeit ein⸗ 
getretene Frl. Graebe in Angriff genommen iſt, würde ſo 
zu ſagen in der Luft ſchweben, wenn ſie nicht in enger Ver- 
bindung mit der Miſſions-Mädchenſchule gehalten 
würde. Es war mir vergönnt, auch in dieſer Schule dem 
Unterricht beiwohnen und ein Examen abhalten zu können. 
Auf der Liſte ſtehen 52 Kinder, 28 Chriſten- und 24 Heiden⸗ 
mädchen. Der Geſang, mit dem ich beim Eintritt in das 
einfache Schulhaus begrüßt wurde, war wirklich lieblich und 
der ſchönſte, den ich in unſrer Miſſion zu hören bekam. 
Die Schule hat neben dem Infant⸗Departement vier Klaſ⸗ 
ſen, welche außer von Frl. Uffmann von einem Oberlehrer, 
einem Heiden, und zwei chriſtlichen Lehrerinnen unterrichtet 
werden. In jeder Klaſſe erteilt Frl. Uffmann täglich eine 
halbe Stunde Unterricht in der bibliſchen Geſchichte und 
zwar, wie ich mich überzeugt habe, mit gutem Erfolg. Die 
Heidenmädchen waren allerdings dem Fremden gegenüber 
etwas ſchüchtern und zurückhaltend mit den Antworten, die 
Chriſtenmädchen dagegen gaben gute Auskunft auf Fragen 
aus der bibliſchen Geſchichte. Der Regierungsſchulinſpek⸗ 
tor gab bei ſeinem Beſuch das Zeugnis: Tone, discipline 
and general management are fair. The school on the 
whole is improving under the present Lady-Superint- 


endent and teachers.“ (Fortſetzung folgt.) 


Eine weltliche Zeitung hat es unbegreiflich gefunden, 
daß eine junge Dame aus dem Süden, deren Eltern früher 
zu den reichſten Sklavenhaltern gehörten, als Miſſionarin 
nach Afrika gegangen iſt. Das bewirkt die Liebe zum 


Herrn. Die Welt begreift ſie nicht. | 
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Wer will ihn haben? 

Wir meinen Miſſionar Gaß. Zwar wird derſelbe 
wahrſcheinlich erſt anfangs September eintreffen und kaum 
vor der Generalkonferenz viel reiſen können, doch iſt es ſehr 
wünſchenswert, daß die Einladungen bald in den Händen 
des Sekretärs ſind, damit ein einigermaßen praktiſcher 
Reiſeplan aufgeſtellt werden kann. Durch die unerwartet 
frühe Abreiſe Miſſionar Nottrotts mußten Orte im Min⸗ 
nejota= und Jowa⸗Diſtrikt, deren Einladungen bereits an⸗ 
genommen worden waren, ſchließlich doch unbeſucht bleiben. 
Dieſe Beſuche ſollen, wenn möglich, durch Br. Gaß nachge⸗ 
holt werden, wie überhaupt wohl diejenigen Teile der Sy⸗ 
node zuerſt Berückſichtigung finden ſollten, die bisher noch 
keinen Beſuch ſeitens eines Miſſionars erfahren haben. 
Doch wird man gerne, ſo weit wie möglich, allen Wünſchen 
in dieſer Hinſicht gerecht zu werden ſuchen, daher bitten wir 
um Einladungen aus allen Teilen der Synode, womöglich 
mit Angabe verſchiedener Daten, an denen der Beſuch des 
Miſſionars genehm ſein würde. Auch an Wochentagen laſ⸗ 


ſen ſich vielleicht Meetings der Frauenvereine u. ſ. w. zu: 


allgemeinen Miſſionsverſammlungen umgeſtalten bei einem 
ſolchen außergewöhnlichen Anlaſſe. Man adreſſiere an 
den Sekretär, No. 1920 G Str., N.-W., Waſhington, D. C. 


Guter Fortſchritt. 

Die „Fliegenden Miſſionsblätter“ finden in unſerm 
Kreiſe eine immer weitere Verbreitung, ſo daß die Auflage 
vergrößert werden muß. Von beſonderm Intereſſe iſt die 
Julinummer, auf die wir ſpeziell aufmerkſam machen. 
Dieſelbe enthält nämlich den ausführlichen Bericht der Ver⸗ 
waltungsbehörde, und aus demſelben gewinnt der Leſer ein 
klares Bild von dem Stand unſers indiſchen Miſſionswer⸗ 
kes. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß dieſer Bericht in recht 
weite Kreiſe dringe und unſerm Miſſionswerke viele neue 
Freunde gewinne. 


Zur gef. Notizuahme. 
In verſchiedenen Diſtrikten ſind Komiteen für Heiden⸗ 
miſſion ernannt worden. Da die Protokolle in vielen Fäl⸗ 
len erſt ſpät erſcheinen, ſind die Glieder ſolcher Komiteen 
gebeten, dem Sekretär umgehend ihre Namen und Adreſſen 
anzugeben. Der Sekretär. 


Die beiden Senana-Arbeiterinnen: Frl. Gräbe und Frl. Uffmann. 


Aus den Briefen unſerer Miſſionare. 
2, | 

Von Schwierigkeiten und Kämpfen anderer Art be- 
richtet Miſſionar Tillmanns, der nach Miſſionar 
Lohans' Ueberſiedlung nach Raipur, dem 

Ausſätzigen⸗Aſyl in Chandkuri 
vorſteht. Am 12. April ſchrieb er unter anderm: 

„Seit etwa vier Wochen bewohne ich Br. Lohans' oder 
beſſer Br. Nottrotts früheres Bangalow. Mit dieſem Wech⸗ 
ſel trat zugleich ein ſolcher in meiner täglichen Arbeit ein. 
Während ich früher dem Sprachſtudium die meiſte und beſte 
Zeit widmen konnte, trat dasſelbe nunmehr in den Hinter⸗ 
grund und wurde oft, mußte oft am Tage ganz unter⸗ 
laſſen werden. Mit aller Macht habe ich mich gegen eine 
ſolche Hintenanſetzung dieſes Studiums geſträubt, einmal 
weil ich ſelbſt den Nachteil desſelben einſah, dann weil die 
Behörde den Wunſch ausgeſprochen hatte, daß das Sprach- 
ſtudium unter der andern Arbeit nicht leiden ſolle. 

Aber letztere, die Arbeit im Aſyl, iſt eine fo verant⸗ 
wortungsvolle und zeitraubende, beſonders ſeit ein Haus 
und ein Teil der Umfaſſungsmauer im Bau begriffen iſt, 
daß ich das Gefühl habe, einfach die Zeit drangeben zu 
müſſen, wenn ich mich nicht einer ſchweren Pflichtverſäum⸗ 
nis ſchuldig machen wollte. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Die frühen Morgenſtunden, ſo lange die Sonne noch 
nicht gar zu unbarmherzig hernieder brennt, benutze ich, 
um den täglichen Rundgang im Aſyl zu machen. Es gilt 
dabei, womöglich an jedem Haus vorbeizugehen und die 
immer wieder einreißende Unreinlichkeit um und in den 
Häuſern durch energiſches Eingreifen zu bekämpfen. Es 
iſt fabelhaft, was die Leute an Unreinlichkeit, Umherwerfen 
von unpaſſenden Gegenſtänden und in einer möglichſt das 
Auge verletzenden Herrichtung ihrer Hausveranda zu leiſten 
vermögen. Brennhölzer, Kuhdünger, Badeſteine und Töpfe 
liegen vor dem Hauſe umher, wie vor etlichen Monaten die 
gefallenen Kämpfer vor Port Arthur. Und wenn man be⸗ 
nannte Dinge durch Kulis ſchön in Reih und Glied hat 
ſtellen laſſen (wegen Ueberfüllung der Häuſer iſt drinnen 
nicht recht Platz für die Sachen), ſo kann man deſſen gewiß 
ſein, daß ſobald man den Rücken kehrt, der Geiſt der Un⸗ 
ordnung wieder wie ein verheerender Sturmwind unter die 
Holz- und Miſtreihen fährt, um fie jo zu plazieren, wie es 
am wenigſten ſymmetriſch iſt. i 

Unter ſolchen Umſtänden muß natürlich ſtrenge Dis⸗ 
-ziplin geübt werden, wenn nicht das ganze Aſyl verlottern 
ſoll. Iſt dies zeitraubende Tagesgeſchäft vollendet, ſo 


müſſen die Bauarbeiten beſichtigt werden; denn es iſt faſt 


unausbleiblich, daß die Maurer wieder einmal ihrer alten 
indiſchen Neigung gefolgt ſind und ſchief gebaut haben.“ 

Sind die lieben Leſer (und die noch liebere Redaktion) 
der Berichte noch nicht müde, ſo ſeien noch ein paar Sätze 
hinzugefügt, die von Br. Lohans in 


Raipur 

zu Papier gebracht worden ſind. Eine Schilderung der 
ſchönen Abſchiedsfeiern, die man Miſſionar Gaß in der 
Außengemeinde Jora und, in noch größerem Maßſtabe in 
Raipur ſelbſt, bereitete, ſei nur flüchtig geſtreift. Uns 
Miſſionsfreunden iſt es freilich nicht gleichgültig, daß die 
Miſſionare, wie es ſich hier wieder bekundete, in immer 
völligerem Maße das herzliche Vertrauen des Volkes, unter 
dem ſie arbeiten, genießen. Dasſelbe iſt eine wichtige Vor⸗ 
bedingung zu geeigneter Arbeit und kommt gewiß der Sache 
der Ausbreitung des Evangeliums, wenn wir ſonſt recht 
vorgehen, direkt zu gute. Von direkter Bedeutung aber für 
die Miſſion und von großer Wichtigkeit für das perſönliche 
und das Amtsleben Br. Lohans' iſt das Folgende, womit 
wir dieſe Mitteilungen ſchließen wollen. Miſſionar Lo⸗ 
hans ſchreibt im Rückblick auf ſeine Tätigkeit in Chandkuri: 

„Ehe ich Chandkuri verließ, habe ich dann noch meine 
erſte Heidentaufe vollzogen. Wie ich Ihnen ſchon früher 
mitteilte, ſind eine ganze Anzahl von Katechumenen im Aſyl 
und einige von ihnen ſind auch Taufbewerber, aber ich 
konnte bei eingehender Prüfung nicht finden, daß ſie in 
wünſchenswerter Weiſe auf die Taufe vorbereitet waren. 
Aber da war die alte Phulmat, eine der leidenſten unter all 
den Leidenden. Seit Monaten erduldete ſie bei Tag und 
bei Nacht die entſetzlichſten Schmerzen. So oft ich ſie be⸗ 
ſuchte, bat ſie mich, für ſie zu beten, und nie ließ ſie mich 
gehen, ohne daß ſie mit beweglichen Worten um die Taufe 
gebeten hätte. Die wichtigſten Katechismusſtücke kannte ſie 
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ziemlich gut. Was mir aber wichtiger war, ſie konnte auch 


auf Fragen, die mehr als mechaniſches Auswendiglernen er⸗ 
forderten, befriedigend antworten. Ausſchlaggebend war 
jedoch ihr beharrendes Verlangen. Und ſo taufte ich noch 
am Tage vor meiner Abreiſe dieſe arme Dulderin in ihrer 
Stube, die ſie mit drei andern Kranken teilt. 

Sie wollte nicht auf ihrem Schmerzenslager bleiben, 
ſondern verlangte in Demut, auf dem Fußboden ſitzend, 
das ſo ſehnlich begehrte Sakrament zu empfangen. Ich 
taufte ſie in Gegenwart einer Anzahl der angeſehenſten 
Männer und Frauen der Ausſätzigen⸗ Gemeinde. Phulmat 
und die Anweſenden waren tief ergriffen und ich ſelbſt 
empfand eine tiefe Bewegung. War es doch meine erſte 
Heidentaufe, und Gott ſchenkte mir die Gnade, daß ich ſie 
mit freudigem Herzen vollziehen konnte, in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß hier eine Seele, die aufrichtig den Heiland ſuchte, 
der Gemeinde des Herrn einverleibt werde. Ich mußte da⸗ 
bei viel an das Wort 1. Kor. 1, 31 denken: Was töricht, 
was ſchwach, was unedel, was verachtet iſt vor der Welt, 
das hat Gott erwählt, auf daß (wie geſchrieben ſteht), wer 
ſich rühmt, der rühme ſich des Herrn.“ P. A. M. 


Eine unruhige Nacht. 


(Von Frau Miſſionar Lorbeer, jun. in Ghazipur.) 

Oſt⸗Indien gilt daheim als ein Wunderland und iſt 
es auch in ſo mancher Hinſicht. Aber es hat auch ſeine 
Schattenſeiten. Ich will heute nicht von der Hitze, Hun⸗ 
gersnöten und Krankheiten erzählen, denn dieſe großen Lei⸗ 
den ſind zur Genüge bekannt, ſondern von den kleinen Pla⸗ 
gen des täglichen Lebens, die beſonders im Hauſe fühlbar 
werden und in Geſtalt von allerlei ungebetenen Gäſten in 
dasſelbe eindringen. 8 

Was man darin hier ſchon allein während einer Nacht 
erleben kann, ſoll folgendes Beiſpiel zeigen: 

Es war ein glühend heißer Abend. Unſer Tagewerk 
war beendet, nun ſehnten wir uns nach einem Ruheſtünd⸗ 
chen, das wir auf der Veranda verbringen wollten. Die 
leichten Korbſtühle ſtanden ſchon bereit, als uns einige Da⸗ 
heim⸗Kalender einfielen, die uns Bekannte zur Durchſicht 
geſchickt hatten. „Die müſſen wir doch ſchnell erſt ſehen,“ 
ſagten wir und ſetzten uns an die Lampe im Eßzimmer. 
Im Schweiße unſers Angeſichts betrachteten wir nun Bild 
auf Bild und freuten uns der Heimatluft, die uns aus 
den Büchern anwehte, als plötzlich einer unſerer Leute her⸗ 
eingeſtürzt kam: „Einen Stock, Sahib, einen Stock, eine 
furchtbare Schlange liegt gerade neben dem Platz, wo Sie 
ſitzen wollten!“ 

Mit Stock und Lampe ging's nun auf die Veranda. 
Eng zuſammengeringelt lag dort wirklich eine große 
Schlange (Karait). Als mein Mann nach ihr ſchlug, 
ziſchte ſie ihm entgegen, ſuchte aber ſchließlich das Weite; 
aber die Flucht gelang ihr nicht, ſie wurde eingeholt und 
unſchädlich gemacht. 

Gottes Schutz war ſichtbar mit uns geweſen. Was 
hätte geſchehen können, wenn wir, was wir anfangs woll⸗ 
ten, draußen auf der Veranda geſeſſen wären! Die 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Neues Miſſionshaus in Raipur. 


Schlange war vier Fuß lang, die größte Karait, die wir 
bis jetzt ſahen. Ihre Haut ſchillerte blauſchwarz und war 
mit dunkelgelben Querzeichnungen geziert; widerwärtig 
war der ſtark fiſchartige Geruch, den ſie ausſtrömte. Nächſt 
der Kobra iſt dieſe Schlangenart die giftigſte, die es in 
Indien gibt. | 

Boll Lob und Dank für die gnädige Bewahrung leg- 
ten wir uns zur Ruhe. Mitten in der Nacht erwachte ich 
durch ein lautes Geräuſch im Nebenzimmer. Eine Tür 
ſchien vom Winde auf- und zugeſchlagen zu werden. Ge⸗ 
wiß hatte man am Abend vorher in der Aufregung ver— 
geſſen, dieſe zu ſchließen. Da es hier ſehr viele Diebe gibt, 
ſo fürchtete ich, ein Dieb möchte vielleicht die günſtige Ge⸗ 
legenheit benutzt und unſerm Haus einen Beſuch abgejtat- 
tet haben. In regelmäßigen Zwiſchenräumen öffnete und 
ſchloß ſich wieder die Tür. Würde ſich ein Dieb ſo laut 
betragen? Nein, es war gewiß der Wind, Einbrecher wür— 
den doch ſchlauer ſein. 

Ich ſtand alſo auf und ging in das Nebenzimmer, um 
die Tür zu ſchließen. Wer beſchreibt aber meinen Schrecken, 
als ich mich nun einem rieſigen, ſchwarzen Hund gegenüber 
ſah, der im Dämmerlicht der Nachtlampe geiſterhaft re⸗ 
gungslos daſtand! Vor Staunen über mein unerwartetes 
Erſcheinen ſchien er wie gelähmt zu ſein, kam aber doch 
ſchließlich wieder zu ſich und lief nun in verzweifelter Eile 
davon. Es war ein herrenloſer Straßenhund. Dieſe ſind 
durchaus nicht immer ungefährlich, halb verhungert, ohne 
jegliche Pflege, liegen fie den ganzen Tag über in der ſtärk⸗ 
ſten Sonne auf der Straße, freſſen Aas und beißen ſich mit 
andern Hunden herum, bis ſie ſchließlich an der Tollwut 
ſterben. Ich war daher froh, daß ſich dieſer Gaſt ſo ſchnell 
entfernte. 

Dann ging ich im ganzen Hauſe umher und prüfte 
die nach außen aufgehenden Türen auf ihre Diebsſicher⸗ 
heit. Nun hoffte ich ungeſtört den verſäumten Schlaf nach⸗ 
holen zu können. Aber vergebliche Hoffnung! Eine Mo⸗ 


ſchusratte ſtellte ſich ein und ſuchte 
mit ſchrillem Piepen nach Inſekten, 
ſie fand ein Stück Papier und rollte 
dasſelbe durch die ganze Stube, wo⸗ 
bei ſie einen durchdringenden Mo⸗ 
ſchusgeruch ausſtrömte. 

Wie freute ich mich, als endlich der 
Morgen graute, und ich aufſtehen 
konnte. Mein erſter Gang war zu 
meinem Bücherſchrank. Ich wollte 
ein Buch herausnehmen, aber, o weh, 
die ſaßen ja alle feſt! Wie war denn 
das geſchehen? Sollten die Schrecken 
der Nacht denn mit dem neuen 
Morgen noch kein Ende nehmen? 
Nein, leider nicht. Auch hier wa⸗ 
ren ungebetene Gäſte geweſen. Zwar 
ſehr kleine und unhörbare, die 
aber doch von allen den meiſten 
Schaden gemacht hatten: die Termiten, die weißen Amei⸗ 
ſen. Schön eingemauert hatten ſie meine Bücher und dann 
teilweiſe verzehrt. Wie war es nur möglich, daß ſie dies in 
einer Nacht fertig brachten! Voll Trauer betrachtete ich den 
Schaden und ſuchte zu retten, was noch zu retten war. Die 
letztern Gäſte waren mir allerdings nicht neu. Kurz nach⸗ 
dem ich von Deutſchland herausgekommen war, brachten ſie 
mich oft zur Verzweiflung. Ich war ſo ſtolz auf mein neues 
Heim, und nun kommen mir mit größter Dreiſtigkeit faſt 
täglich dieſe böſen Termiten, um hier ein Loch in die 
friſch getünchte Wand zu machen, dort ein liebes Bild in 
der Nacht zu verzehren, Gardinen, Matten, kurz alles zu 
koſten, was nicht für ſie beſtimmt war. 

Nicht weniger zudringlich ſind ihre beſchwingten Ver— 
wandten, deren Bekanntſchaft man in der Regenzeit macht. 
Dieſe kommen abends oft in ſolchen Scharen an die Lampe, 
daß fie das Licht verdunkeln. Sitzt man bei Tiſch, Jo flie⸗ 
gen ſie einem buchſtäblich in den Mund, fallen in Suppe und 
Sauce hinein und kleben mit ihren Flügeln an allen Spei⸗ 
ſen feſt. Das Schließen ſämtlicher Türen und Fenſter er— 
weiſt ſich als nutzlos; denn die Tierchen kommen auch aus 
kleinen Löchern der Wände. Eine Lampe, die man in eine 
große Schüſſel mit Waſſer ſtellt, vermindert endlich die Ein- 
dringlinge. Vom Licht angezogen, ertrinken ſie nun in der 
Schüſſel. Sie ſcheinen nach Millionen zu zählen. Immer 
wieder muß das Gefäß geleert und mit neuem Waſſer ge⸗ 
füllt werden. 

Was die weißen Ameiſen leiſten können, haben ſie uns 
aber erſt ganz exemplasiſch gezeigt, als fie unſer ſchönes 
deutſches Harmonium zerfraßen. Wir hielten es immer ſo 
ſorgfältig in einer großen Blechkiſte verwahrt, um es vor 
ihnen und vor klimatiſchen Einflüſſen zu ſchützen. Aber 
die Termiten fanden doch eine Ritze, durch welche ſie dann 
legionenweiſe eindrangen. Das Leder der Blaſebälge 
ſchmeckte ihnen gut, ebenſo die Filzeinlagen und das duf— 
tende Tannenholz des Inſtruments. Sie ließen ſich daher 
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ganz behaglich darin nieder, bauten prächtige Häuschen, die 
wie Korallenäſte von Lehmerde ausſahen und vermauer⸗ 
ten jegliche Taſte, damit auch niemand ſie ſtören könne. 
Das ſind ſo einige Beiſpiele von den kleinen Leiden, 
die es hier in Indien gibt. Die lieben Leſer und beſonders 
die Hausfrauen, die ſich eines trauten Heims ungeſtört er— 
freuen können, werden uns, ihre Schweſtern hier in Indien, 
gewiß nicht darum beneiden. (Kleine Biene.) 


| Der Nachahmung wert. 

Daß das Heidentum zu ſeiner Selbſterhaltung manche 
Einrichtungen des Chriſtentums annehmen würde, iſt nur, 
was zu erwarten war. In Japan ſind, wie ein Wechſel⸗ 
blatt berichtet, buddhiſtiſche Jünglingsvereine gegründet 
worden, die jo weit wie möglich die Methoden des chrilt- 
lichen Jünglingsvereins nachahmen. Dadurch wird die ſe— 
gensreiche Arbeit dieſer chriſtlichen Vereinigung zeitweilig 
gehemmt, beſonders unter der ſtudierenden Jugend. Blei⸗ 
benden Erfolg kann dieſer Verſuch zur Neubelebung des 
Heidentums nicht erzielen, denn Jeſus hat die Fruchtloſig⸗ 
keit ähnlicher Verſuche treffend gekennzeichnet, wenn er ſagt: 
„Niemand flicket ein altes Kleid mit einem Lappen von 
neuem Tuch; denn der Lappen reißt doch wieder vom Kleid, 
und der Riß wird ärger.“ 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


es Amerika. 

— Eine zeitgemäße Gabe. Hr. Ralph Voorhees 
von Clinton, N. Y., hat jüngst der Amerikaniſchen Traktatgeſell— 
ſchaft die hübſche Summe von 100,000 übergeben. Die Gabe 
kam gerade zur rechten Zeit, denn die rieſige Einwanderung aus 
Südoſt⸗Europa ſtellt an die Traktatgeſellſchaft nicht geringe An— 
forderungen, ſollen doch alle dieſe Leute mit chriſtlicher Literatur 
in ihrer heimatlichen Sprache verſorgt werden. Hr. Voorhees 
hat ſchon ſehr viel für wohltätige Zwecke getan. 

— Fortſchritt. Die Reformierte Kirche in Amerika 
hat ihr Finanzjahr ohne Schulden abgeſchloſſen, ja der Board 
hat noch 52800 in Kaſſe. Das zeigt, daß hier tüchtig gearbeitet 
wird. 

— Dem luth. Generalkonzil wird von Dr. 
Harpſter in Indien berichtet, daß auf dem dortigen Miſſionsfeld 
der Synode im ganzen eine Zunahme von 2157 Gliedern zu ver— 
zeichnen iſt; davon wurden 1960 durch die Taufe aufgenom— 
men. Gleichzeitig wird berichtet, daß die Zunahme der Miſ— 
ſionsbeiträge ſeitens der Eingebornen recht erfreulich iſt. 

Deutschland. 

— Die Kontinentale Miſſionskonferenz 
in Bremen gab im Anſchluß an einen von Prof. Dr. Warneck 
gehaltenen Vortrag über die gegenwärtige Lage der deutſchen 
evangeliſchen Miſſion folgende Erklärung ab: „Die vom 29. 


Mai bis 2. Juni 1905 in Bremen tagende Miſſionskonferenz 


ſpricht als Vertreterin von 26 evangeliſchen Miſſionen des euro— 
päiſchen Kontinents ihr ſchmerzliches Bedauern darüber aus, 
daß durch die planmäßige Verbreitung einer Theologie, welche 
die fundamentalen Heilstatſachen entwertet oder gar leugnet, 
ja ſelbſt die Einzigartigkeit der Offenbarung Gottes in Chriſto 
und damit die Abſolutheit der chriſtlichen Religion in Frage 
ſtellt, die Miſſionsarbeit daheim und draußen geſtört und er— 
ſchwert wird. Im Blick auf ihre Erfahrung bis zur Gegen— 
wart und auf die Geſchichte der chriſtlichen Miſſion erklärt die 
Konferenz, daß allein dem unverkürzten, von der Heiligen 
Schrift bezeugten, apoſtoliſchen Evangelium von dem für die 


den Kolonien. 


Sünder gekreuzigten und auferſtandenen Sohn Gottes die Kraft 
zur Rettung und Erneurung der Menſchheit innewohnt. Eine 


Verkündigung, die dieſe Grundlage preisgibt, ſetzt ſich in Wider— 


ſpruch mit der Geſchichte der chriſtlichen Kirche, verſchließt ſich 
die Quelle ihrer Kraft und beraubt ſich ihres göttlichen Rechtes 
gegenüber der Völkerwelt. 
Der Ausſchuß der evangeliſchen 
deutſchen Miſſionen. 
Schweiz. 

— Die Basler Miſſion, die ihr Jahresfeſt am 28. 
und 29. Juni feierte und dabei neun junge Miſſionare abgeord— 
net hat, verfügt zurzeit auf ihren vier Arbeitsfeldern (Kame— 
run, Goldküſte, Oſtindien, China) über 63 Hauptſtationen mit 
rund 50,000 Chriſten; es wurden von ihr im letzten Jahr 2661 
Heiden getauft, weitere 3395 Taufbewerber ſtehen im Vorbe— 
reitungsunterricht. Ihr Werk in Kamerun zeigt ein ſtetiges 
Wachstum. Auf 11 Hauptſtationen und 200 Nebenplätzen wer— 
den hier 4786 Gemeindeglieder gezählt; der Zuwachs des letzten 
Jahres betrug 735 Seelen, größtenteils durch Taufe von Er— 
wachſenen. Kamerun ſteht mit 1638 Taufbewerbern unter den 
Arbeitsfeldern der Miſſionsgeſellſchaft obenan. 


Indien. 

— In die Heimat. Dr. A. Nottrott in Ranchi, der 
Onkel unſers Miſſionars Karl Nottrott, hat vom Kuratorium 
der Goßnerſchen Miſſion einen dreijährigen Urlaub erhalten, 
um im Auftrag der Britiſchen Bibelgeſellſchaft die Ueberſetzung 
der Bibel in die Kolsſprache zu vollenden. Im nächſten Früh— 
jahr — er wird dann, ſo Gott will, ſein 68. Lebensjahr vollen— 
den — wird er nach Deutſchland zurückkehren. Der Herr ſegne 
ſeinen Knecht mit viel Gnade und Heil. 

— Die Erzfeinde der Evang. Kirche, die Jeſuiten, machen 
der Goßnerſchen Miſſion unter den Kols mehr und mehr zu 
ſchaffen. In Biru ſollen drei große Kirchen gebaut und ferner 
von jetzt an Kolsjünglinge nach Europa auf die Prieſterſemi— 
nare geſchickt werden. Sie gründen Dorfſchulen und bemühen 
ſich ſogar um die Kinder der Goßnerſchen Miſſion. Sie ſuchen 
überhaupt die ganze Bevölkerung dieſer abwendig zu machen, 
indem ſie den Leuten verkündigen: „Die deutſche Miſſion iſt 
die der Habſucht, die römiſche aber die der Liebe. Bei den 
Deutſchen ſollt ihr geben: Kollekte, Gemeindeſteuer, Schulgeld, 
Prabhuprit, Erſtlingsopfer; bei uns geben wir den Chriſten.“ 
Daß das arme Volk ſich durch ſolche Muſik vielfach betören läßt, 
iſt kein Wunder. 

Niederländisch-Indien. 

— Die Miſſion als Kulturträgerin in 
In einer amtlichen Denkſchrift, die die 
holländiſche Regierung der Kammer vorgelegt hat, wird der Tä— 
tigkeit der Miſſion in Niederländiſch-Oſtindien, an der die Rhei⸗ 
niſche Miſſionsgeſellſchaft in hervorragender Weiſe beteiligt iſt, 
folgendes Zeugnis ausgeſtellt: „Bei den Niaſſern, Dajakken und 
andern eingebornen Völkern bewirkt das Chriſtentum, daß 
Sklaverei, Leibeigenſchaft, Kopfabſchneiden, Menſchenraub, 
Menſchenfreſſen und Menſchenopfer, barbariſche Strafübungen, 
Feſte, Unzucht, Zauberei, Trunkſucht und Spielwut verſchwin⸗ 
den, auch da, wo die niederländiſche Autorität ohnmächtig ge— 
weſen iſt, das eine oder andere auszurotten. Wo alte Einrich- 
tungen beſtehen bleiben, beziehen ſie ſich allein auf die Form 
der Dorfverfaſſung und auf landwirtſchaftliche Angelegenhei— 
ten. So haben auch die chriſtlichen Batak ihre Sprache und 
Buchſtabenſchrift behalten; aber die frühere Literatur, die ſich 
größtenteils auf Zauberei bezog, und, wo ſie ſich mit Erzählun⸗ 
gen und Gedichten befaßte, meiſtens unzüchtiger Art war, wird 
nicht mehr gepflegt. Ihre Häuſer und ihre Einrichtungen ſind 
geblieben wie vordem. Nur haben auch ſie bei den Begüterten 
eine Richtung genommen, dem europäiſchen Vorbild von Rein— 
lichkeit und Wohlſtand nachzufolgen. Das Leben in den Häu— 
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fern jedoch iſt völlig verändert. Beſonders auf Nias und bei 
den Dajakken trachtet man immer mehr danach, den einfachen 
Bau und die Einrichtung der früheren Wohnung zu verbeſſern 
im Zuſammenhang mit den Wünſchen nach einem chriſtlichen 
Nebeneinanderwohnen der Hausgenoſſen verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechts. Unter den chriſtlichen Batak ſcheint auch die europäi⸗ 
ſche Muſik Anklang zu finden. Im Unterſchied von Java gehen 
auf Nias, in den Bataklanden und auf Borneo auch die Häupt⸗ 
linge zum Chriſtentum über, ſo daß dieſes immer mehr alle 
Klaſſen der Geſellſchaft umfaßt. 
das eine und andere in den geſellſchaftlichen Zuſtand gebracht 
wurde, braucht im einzelnen nicht ausgeführt zu werden.“ 
Vielleicht macht dieſes amtliche Urteil einer alten Kolonial⸗ 
macht, die auf eine Jahrhunderte alte Erfahrung zurückblickt, 
einigen Eindruck bei denjenigen unter den Kolonialmännern, die 
der Miſſionsarbeit den praktiſchen Wert abzuſprechen lieben. 
| China. 

— Zum himmliſchen Frieden. Am 3. Juni d. 
J. iſt der weltbekannte Miſſionsmann Hudſon Tay lor in 
Tſchhang⸗ſcha, der Hauptſtadt der chineſiſchen Provinz Hunan, 
zur Ruhe des Volkes Gottes eingegangen. Er wurde am 21. 
Mai 1832 in England geboren und von ſeinen Eltern für die 
Miſſion beſtimmt. Am 19. Sept. 1853 zog er als Miſſionsarzt 
nach China. Im Jahre 1865 gründete er die China⸗Inland⸗ 
Miſſion. In einer bewunderungswürdigen Glaubenskraft 
drang dieſer Held mit ſeiner Schar von einer Provinz in die 
andere, einen Sieg nach dem andern erringend. Sind auch 
viele der Miſſionare und Miſſionarinnen in dem Aufſtand vor 
fünf Jahren getötet worden, ſo haben ſich die Lücken doch wie⸗ 
der geſchloſſen. Heute beträgt die Zahl der Miſſionare 828 (von 
dieſen ſind aber nur 331 männliche) auf 200 Stationen und 520 
Außenplätzen. Die Zahl der Taufen auf dieſen Stationen be⸗ 
läuft ſich auf faſt 19,000. Im Februar d. J. iſt der alte Held 
mit feinem Sohn, Dr. Howard Taylor, einem Miſſionsarzt, 
wieder hinausgezogen. Nun ruht er von ſeiner vielen Arbeit. 
Sein Name glänzt wie ein heller Stern durch das Dunkel 
Chinas. 

Südsee. 

— Frucht der Miſſion. Als der bekannte Miſſio⸗ 
nar J. Calvert eines Tages gebeten wurde, einen Beweis für 
den Erfolg der Miſſion in kurzen Worten anzugeben, erwiderte 


er: „Als ich auf den Fidſchi⸗Inſeln landete, war es mein erſtes 


Geſchäft, all die Hände, Arme, Füße und Köpfe von 80 Opfern 
zu begraben, deren Körper an einem kannibaliſchen Feſte ge— 
röſtet und verzehrt worden waren. Ich habe es aber noch er⸗ 
lebt, daß dieſelben Kannibalen, die an jenem unmenſchlichen 
Feſte teilgenommen hatten, ſich am Tiſche des Herrn zuſam⸗ 
menfanden.“ 
Siam. | 

— Noch eine. Auf die Vorſtellungen der amerikaniſchen 
Miſſionare hin hat der König von Siam in feinem Lande alle 
Spielhöllen aufgehoben, obſchon dieſelben dem Staate bedeu- 
tende Einkünfte abwarfen. Aber da die Spielſucht große Kreiſe 
des Volkes erfaßt hatte und zur Peſt für das Volksleben ge— 
worden war, hielt es die heidniſche Regierung für ihre Pflicht, 
mit dem Uebel gründlich aufzuräumen, ſelbſt auf Koſten des 
Staatsſäckels. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 
Juſtine Str., Chicago, Ill. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 27, 29 und 30.) 


Unſere Heidenmiſſion. 
Es gingen durch folgende Paſtoren ein: F. Daries, Cincinnati, v. 
d. Zions⸗Gem. 516.66; Frl. Ida König, Richton, v. d. S.⸗S. d. St. 
Pauls⸗Gem. 81.55; Herrn P. Manſchinke, Chicago, v. d S.⸗S. d. Zions⸗ 
Gem. 82.71; F. Rahn, Niles, v. Gottbekannt 31; H. Arlt, Baltimore, 
v. d. S.⸗S. d. St. Lukas⸗Gem. 810.50; H. Frigge, Louisville, a. d. 
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Miſſ.⸗Büchſe d. Kleinkinderklaſſe 81.50; J. Schlundt, Wadesville, v. d. 
S.⸗S. d. Petri⸗Gem. 82.82, v. d. S.⸗S. d. Jakobi⸗Gem. 685 J. J. 
Schleiger, Ackerville, M.⸗Feſt d. St. Pauls⸗Gem. 820.29; 9. Schmidt, 
Niles Center, v. M.⸗Feſt d. St. Petri⸗Gem. 516.20; G. Meinzer, Ackley, 
monatl. Miſſ.⸗Koll. 525, Geburtstags kaſſe d. S.⸗S. 38.61; G. Freund, 
Portsmouth. v. Frauenver. 510; E. Pinckert, Monroeville, v. Fr. Heckel⸗ 
mann 35; O. Kuhn, Lincoln, v. d. Imm.⸗Gem. 92.50; A. Müller, 
Decker, v. d. S.⸗S. 83.25. Zuſammen $128.27. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: C. Sabrowsky, Napoleon, v. 
. Gem. 856; C. Held, Julietta, v. M.⸗Feſt d. Zions⸗Gem., Fenton 
516.50; F. Schär, Wauſau, v. ſ. Gem. 810; Jul. Kircher, Chicago, v. 
N. N. in Miſſ.⸗Büchſe 52; F. Raſche, Levaſy, v. d. S.⸗S. d. Ebenezer⸗ 
Gem. 81.30; Herrn Karl Schmidt, Payſon 810; L. Kleemann, Cumber⸗ 
land, v. d. St. Joh.⸗Gem. 826.30; v. Frau Steinebrey, Cleveland 81: 


v. Frau A. Wesmann, Cleveland 31; H. Walſer, St. Louis, v. M. Döll 


52.50; C. Nauerth, Minonk, v. d. S.⸗S. d. St. Pauls⸗Gem. 88.63; G. 
Kern, Columbia, v. Frauen⸗Miſſ.⸗Ver. 7.65, v. d. S.⸗S. 86.60, 2 d. 
Paſſ.⸗Samml. 813.13; A. Martin, Dumfries, v. H. E. Wittland 810; 
C. Bendigkeit, Collins ville, v. d. St. Joh.⸗Gem. 36.71; dh. Minna 
Krauße v. Paſt. Brauns Gem., Peru 55; F. Ludwig, Merrill, v. d. St. 
Stephans⸗Gem. 810; K. Roth, Elberfeld, v. d. Geburtstagskaſſe d. S.⸗S. 
34; A. Köhler, Rulo, v. d. Zions-Gem. 534; E. Mahlberg, Urſa, 2 d. 
S.⸗S.⸗Koll. 81.85; W. D. Kirſchmann, Williamsport, 4 d. S.⸗S.⸗Koll. 
821.25: H. Greuter, Saline, 3 d. S.⸗S.⸗Koll. 56.40; F. Hohmann, 
Pleaſant Ridge, v. d. S.⸗S. 54; J. Herrmann, Burlington, v. M.⸗St. 
22; A. Schlüter, Tripoli, v. d. Petri⸗Gem. 525; E. Blöſch, German 
Volley, v. d. Zions⸗-Gem. zu Northgrove 5115; W. Frenzen, Mt. Vernon 
82; Ph. Teſter, Nebraska City, v. d. Beth.⸗Gem. 87; J. Schwarz, Lena, 
J d. M.⸗St.⸗Koll. 57.50, v. W. Praſſe 31; Ph. Blaufuß, Erefton, v. d. 
S.⸗S. d. Joh.⸗Gem. 83; C. Nauerth, Minonk, v. Gottbekannt 825; K. 
Roth, Elberfeld, v. M.⸗St. 89.12. Zuſammen 8412.44. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—30. Juni 1905, durch folgende 
Paſtoren: Th. F. Bode v. Karl Käfer 85, N. N. 50c, J. Rettig 5e; C. 
G. Haas v. d. Vormittags⸗S.⸗S. d. St. Pauls⸗Gem. 525; Theo. Mer⸗ 
ten v. Frauenver., für Waiſenkind Magdalena 812; F. Klemme v. C. 
E.⸗Ver. d. St. Joh.⸗Gem., für 2 Waiſenkinder 524; F. Störker v. 
Pfarrfrauen-Miſſionsver. in und um New Haven $12; C. G. Haas v. 
Frau Kath. Beyer 81; P. Speidel v. d. S.⸗S. 86, v. Jugendver. 86, für 
Waiſenkind; W. Laatſch aus den Sammelbüchſen der Konfirmanden 
82.16; Dr. L. Häberle v. Hrn. Konrad Freund, Freelandville 825; J. 
W. Bretz v. d. St. Pauls⸗Gem. zu Minersville 52.50; J. G. Kircher 
v. d. Bethlehems⸗Gem. 825; Wm. Bourquin v. Jungfrauenver., für 
Waiſenkind in Parſabhader 812; Geo. W. Göbel v. Miſſ.⸗Ver., für ein 
Woiſenkind, 2. Quartal 3; P. E. Zeller v. d. Konfrmandenklaſſe, für 
den Kirchbau in Raipur 81.13; H. C. Nagel v. Frauenver., für ein 
Waiſenkind 812; F. W. Schnathorſt v. d. S.⸗S. d. St. Pauls⸗Gem. 
82.75; Wm. Schlinkmann v. d. Kindern eines ſelig entſchlafenen Miſ— 
ſionsfreunds 525, v. d. St. Peters⸗S.⸗S. 810, Hrn. Penroſe $1, v. Mut: 
ter Wieſemann §1, N. N. 50c, Dietr. Raſche ec; v. F. W. Zimmer: 
mann, Dayton, v. Jugendver. 812; v. Frl. Anna Junck, San Frans 
cisco 85; dch. Karl F. Cruſius v. Miſſ.⸗Ver. im Proſeminar, für Wai— 
ſenkinder in Indien 324; v. Paſt. A. Fiſcher Abonnements-Gelder für 


Engel 51; O. Peſſel, St. Jakobs, v. d. S.⸗S. 82; Th. Haas, Breeſe, 
. d. S. ⸗S. 221.31; 


v. d. S. 
J. Nübling, Evans ville, v. d. Luk.⸗Gem. 838.55; H 


S. 82.50; J. Baltzer, St. Louis, v. Frau Manne Fl, im Kollektenkorb 
F. Krüger, Laſalle, v. Frau A. Haage 82; G. Neumann, Lincoln, 
v. d. Pauls⸗Gem. 810.25; E. Aldinger, Andrews, v. G. Jung FI, aus 
M. ⸗St. 51.40; E. Block, Champaign, Schatzm. d. N.⸗Ill.⸗Diſtr. 81; Dr. 
P. Menzel, Richmond, v. d. S.⸗S. 525. Zuſammen 2219.40. 

ö Katechiſten in Indien. 

Durch Paſt. O. C. Miner, Louisville, v. Miſſ.⸗Ver. ſ. Gem. 812. 

Von Paſt. O. v. Büren und Frau, Utica, Quartalzahlung $9; dch. 
Paſt. H. Frigge, Louisville, v. Miſſ.⸗Ver., Quartalzahlung 812. Zus 
ſammen 821. 


& 


Für Waiſenknaben in Indien. 

Durch Paſt. H. Arlt, Baltimore, v. d. S.⸗S. d. St. Lukas⸗Gem., 
für 1905 812; v. H. Frigge, Louisville, für 1 Waiſenkind $2; dch. Paſt. 
C. Kautz, Hermann vb. d. S.⸗S., für Waiſenkind Beatrice 812. Zu- 
ſammen $26. 

Es gingen durch folgende Paſtoren ein: C. Haag, Pt. Huron, v. 
Miſſ.⸗Ver., für 2 Waiſenkinder 824; G. Rückert, Buffalo, v. d. S.⸗S. 
d. St. Stephans⸗Gem. 83.76; Fr. Alberthiß, Sandusky, v. Miſſ.⸗Ver. 
d. Imm.⸗Gem., für Weihn.⸗Kiſte 510; G. Kern, Columbia, v. Frau 
Paſt. Kern, für 1 Waiſenkind 86; Minna Kraße v. Paſt. Brauns Gem. 
in Peru 83; H. Häußler, Griswold, v. Frauenver. d. St. Joh.⸗Gem., 
Noble Tp., für 1 Waiſenkind 86; C. Haag, Pt. Huron, v. Miſf.⸗Ver., 
für 2 Waiſenkinder 824. Zuſammen 876.76. 

Durch Paſt. Dr. P. Menzel, Richmond, v. d. S.⸗S., für 1 K. 812; 
v. Herrn J. Berger, Princeton 85. Zuſammen 517. 

Für den Neubau der Kirche in Raipur. 

Durch Paſt. S. Lefkovies, Haven, v. Jugendver. 55; dch. Paſt. A. 

C. Stange, Elliſton, v. H. Schuſter 81. Zuſammen 86. 
Für Raipur, 
Durch Paſt. M. Kleinau, New Athens, v. St. Clair Co. S. ⸗S.⸗ 


Für Ausſätzige in Indien. 
Durch Herrn F. Stumpp, Cody 50e. 
Weihnachtskiſte nach Indien. 
Von Herrn J. Berger, Princeton $1. 


Bezirk 510. 


7 


= 

S 
N 3 
Sy H 


1 5 
Fi j 757 


N 


l er ſeinen eingebornen Sohn gab, auß 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
N Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
SBölter, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ F 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


Derausgegeben von der Deutſchen Gvangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


XXII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., September 1905. 


Nummer 9. 


Die größzte und beſte Erregung. 
Da ſie aber ſie nicht fanden, ſchleiften ſie den Jaſon und etliche 
Brüder vor die Oberſten der Stadt und ſchrieen: „Dieſe, die den 
ganzen Weltkreis erregen, ſind auch zu uns gekommen.“ Apoſtg. 17, 6. 


Das Wort Gott rumoret, wie Luther in feiner mar⸗ 
kigen Weiſe ſich ausdrückt. Es iſt, um ein Bild zu ge- 
brauchen, als wenn Kalk in das Waſſer getan wird, es gibt 
da einen förmlichen Aufruhr. Kommen die Lebenskräfte 
des Himmelreichs in die Welt mit ihrer Fäulnis, treffen 
Leben und Tod, Wahrheit und Lüge, Licht und Finſternis 
zuſammen, ſo kann ein Kampf nicht ausbleiben, der Welt 
Feindſchaft wider das Chriſtentum wird offenbar. So war 
es am Anfang des Chriſtentums, ſo iſt es heute noch, ſo 
wird es bleiben bis an der Welt Ende. 

In der Stadt Theſſalonich haben Paulus und Silas 
den gekreuzigten und auferſtandenen Jeſum verkündigt, 
und ſofort bewies das Wort ſeine wiedergebärende, welt⸗ 
überwindende Kraft. Etliche Juden fielen ihm zu, ferner 
eine große Menge gottesfürchtiger Griechen, endlich nicht 
wenige der vornehmſten Frauen. Das war alſo ein herr- 
licher Sieg des Evangeliums, über den alle Gotteskinder 
ſich freuen mußten. Sofort erhob ſich aber auch die Feind- 
ſchaft der halsſtarrigen, neidiſchen Juden, denen der Erfolg 
des Paulus und ſeines Begleiters ein Greuel war. Mit 
allen Widerchriſten ſprachen ſie im Herzen: Wir wollen 
nicht, daß dieſer Jeſus über uns herrſche. Und ſo richteten 
ſie einen Aufruhr an und erregten die ganze Stadt. Wie 
einſt das gottloſe Volk Sodoms ſich vor dem Hauſe des 
frommen Lot verſammelte und die Herausgabe der frem- 
den Männer von ihm verlangte, um ſie zu mißbrauchen, 
ſo ſammeln ſich hier in Theſſalonich die Feinde Chriſti vor 
dem Hauſe des frommen Jaſon, der auch in der Tat Engel 
beherbergte, um an Paulus und Silas ihre Bosheit auszu⸗ 
laſſen. „Dieſe, die den ganzen Weltkreis erregen, ſind auch 
hergekommen.“ Siehe da die Angſt vor dem Evangelium! 
Es muß doch ſchlecht um die Sache der Welt ſtehen, wenn 
ihre Kinder den Zuſammenbruch derſelben fürchten. Weil 


ſie ihre Ohnmacht fühlen, ſoll die Obrigkeit, der Staat 
ihnen helfen. Was ſie da vorbringen wider die Zeugen 
Chriſti, iſt eine Anklage, aber zugleich das ſchönſte Ehren⸗ 
zeugnis für dieſe. — — 

Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, ſon— 
dern das Schwert.“ Dieſe Worte des Herrn erklären ſeine 
Stellung zur ungläubigen Welt. Wohin ſein Wort kommt, 
da gibt es inneren und äußeren Unfrieden, die Herzen wer: 
den aus ihrem Sündenſchlafe aufgeſcheucht, es gibt am 
Ende auch äußerlich Unruhe, aber das alles iſt nicht ein 
Aufruhr nach Art der Welt, ſondern eine Bewegung zur 
Bekehrung, eine Unruhe nicht zum Verderben, ſondern zum 
Heil. Den ſchlimmen Aufruhr machen die Feinde des Kreu⸗ 
zes Chriſti und der Miſſion, ſei es, daß ein Dorfbeſitzer in 
Indien gegen die Miſſionare arbeitet oder ein kleiner Kö— 
nig in Chotar Nagpur, im Gebiete der Kols, der Miſſion 
mit aller Macht wiederſteht u. ſ. w. Die Feinde gerade 
ſind es, die das tun, was ſie dem Chriſtentum vorwerfen; 
die Aufrührer ſind ſie. 

Haggai 2, 7. 8 weisſagt der Herr: „Es iſt noch ein 
kleines dahin, daß ich Himmel und Erde und das Meer 
und Trockne bewegen werde. Ja, alle Heiden will ich be⸗ 
wegen. Da ſoll dann kommen aller Heiden Troſt.“ O daß 
dieſe heilige Bewegung und Erregung die ganze Welt er⸗ 
faſſen möchte! „Denn es kann nicht Friede werden, bis 
Jeſu Liebe ſiegt, bis dieſer Kreis der Erden ihm zu den 
Füßen liegt.“ 


Eindrücke und Erfahrungen auf meiner Viſitations⸗ 
reiſe in Indien. 

Von Viſitator P. E. Schmidt. — (Fortſetzung.) 
Bisrampur, unſere älteſte Miſſions⸗ 
ſtation. 

Auf den Wunſch der Konferenz der Miſſionare hin 
machte ich in den erſten drei Wochen meines Aufenthaltes 
in Indien eine vorläufige Rundreiſe durch unſere Stations— 
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gebiete, um einen Ueberblick über das Ganze zu bekommen. 
Nachdem ich eine Woche lang in Rgipur geweilt und wäh⸗ 
rend dieſer Zeit eine zweitägige Konferenz mit den Miſ⸗ 
ſionaren gehalten, begab ich mich in Begleitung von Br. 
Gaß, der mir als Dolmetſcher dienen ſollte, und den jun⸗ 
gen Miſſionaren auf die Reiſe nach Bis ram pur, der 
älteſten und größten unſrer Miſſionsſtationel . Am Be⸗ 
ſuch dieſer Station ſah ich mit ganz beſonderem Intereſſe 
entgegen, weil es hier beſonders darauf ankam, einen Ein⸗ 
blick in die ſchwierigen Verhältniſſe zu bekommen, welche 
die Behörde ſchon ſeit Jahren als ſolche erkannt hatte. Nicht 
nur die Geſchichte dieſer Station, d. h. die Erinnerung an 
die Nöte und Sorgen, an die Erfolge und an die beſonderen 


Schwierigkeiten, mit welchen die Arbeit des Gründers, 


Miſſionars O. Lohr und feiner Mitarbeiter, die teils vor⸗ 
übergehend, teils dauernd ihm zur Seite geſtanden, begleitet 
war, ſondern auch die Zukunft, d. h. die Erziehung der gro⸗ 
ßen Gemeinde und ihrer Glieder zur Selbſtändigkeit, eine 
Aufgabe mit vielleicht noch größeren Sorgen und Nöten für 
die Miſſionare und die Miſſionsleitung als die Sammlung 
derſelben, — beides ſtand mir nun lebendig vor der Seele. 

Eine etwa einſtündige Eiſenbahnfahrt brachte uns 
bis zur Station Hatbandh. In zwei uns von Br. Lohr 
entgegengeſchickten Ochſenwagen fuhren wir auf einer guten 
Landſtraße, welche Miſſionar J. Lohr in der Hungersnot⸗ 
zeit auf Koſten der Regierung hat bauen laſſen, nach dem 
etwa neun Meilen weit entfernten Bisrampur (Stadt des 
Friedens). Der Weg von der Hauptſtraße nach der Miſ⸗ 
ſionsſtation war mit Fahnen und Girlanden und einem 
großen Triumphbogen mit der Inſchrift: Welcome in 
Bisrampur” geſchmückt, und ein großer Teil der Gemeinde 
und der Schüler mit dem ehrwürdigen Gründer an der 
Spitze bildete Spalier und begrüßte uns mit lautem „Jeſu 
Salam“ und dem Geſang von „Jeſu, geh voran auf der 
Lebensbahn“, natürlich in der Hindi⸗Sprache. Wir ſtiegen 
aus und wurden von dem greiſen Vater Lohr und Frau 
J. Lohr nebſt deren ſchon erwachſenen Kindern herzlich 
willkommen geheißen. In langem Zuge gingen wir dann 
bis zum großen Miſſionshauſe, vor welchem faſt die ganze 
Gemeinde verſammelt war. Von der ſchattigen Veranda 
aus dankte ich in kurzen Worten für den herzlichen Em⸗ 
pfang, der uns in Bisrampur bereitet worden war. Für 
den Nachmittag war ein Begrüßungsgottesdienſt in der 
Kirche anberaumt. Die große und ſchön geſchmückte Kirche 
war gedrängt voll, und es war mir eine große Freude, nach⸗ 
dem Miſſionar Lohr in bewegten Worten ſeiner Freude 
über die Ankunft des Viſitators und der neuen Miſſions⸗ 
arbeiter Ausdruck gegeben und darauf hingewieſen hatte, 
wie viel die Miſſion in den 37 Jahren ihrer Arbeit in und 
um Bisrampur und an der Gemeinde getan hat, die Grüße 
und Segenswünſche der heimatlichen Miſſionsgemeinde 
auszurichten. Ich machte die Gemeinde darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß die Miſſionsfreunde in der Evangeliſchen Synode, 
welche dies Werk mit ihren Opfern und Gebeten treiben, und 
die Behörde, welche es in ihrem Auftrage leitet, vor allem 
aber auch der Herr ſelber nach Früchten einer 37jährigen 


Arbeit unter ihnen fragen. Man werde mit Recht von 
mir erwarten, daß ich mich bei meiner Rückkehr in die Hei⸗ 
mat darüber äußere. Werde ich hinweiſen können auf 
Früchte des Glaubens, auf Fortſchritte im inneren Leben 
der Chriſten, auf ihr Beſtreben, Gott zu preiſen an ihrem 
Leibe und an ihrem Geiſte? Werde ich von ihnen bezeugen 
können, daß ſie nicht mehr wandeln wie die Heiden, ſon⸗ 
dern daß ſie wandeln würdiglich ihres Chriſtenberufes? — 
Auch die jungen Miſſionare Tillmanns und Nußmann, 
ſowie Frl. Gräbe ſprachen ein kurzes Begrüßungswort, 
das von Miſſionar Gaß überſetzt und von der Gemeinde 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit vernommen wurde. — 
Nachdem wir noch an dem noch friſchen Grabe des Miſ⸗ 
ſionars Julius Lohr geſtanden, und ich dem alten Vater 
ſowohl als der Witwe dieſes und jenes Troſtwort geſagt, 
machten wir einen kurzen Rundgang durch das Chriſten⸗ 
dorf und die beiden Waiſenhäuſer. Alle Straßen und die 
meiſten Häuſer waren zu unſerm Empfange geſchmückt 
worden. Wenn auch der Schmuck die Armſeligkeit der 
Häuſer und Hütten der Eingeborenen nicht verdecken konnte, 
ſo bekam ich doch an dieſem erſten Tage einen günſtigen 
Eindruck von Bisrampur, von ſeiner Anlage und ſeinen 
Einwohnern. Man muß zuvor durch ein heidniſches Dorf 
in Chattisghar mit ſeinen krummen Straßen und unregel⸗ 
mäßig und eng aneinander gebauten, niedrigen Lehmhüt⸗ 
ten gewandert ſein und dann nach Bisrampur gehen, und 
der große Unterſchied wird einem ohne weiteres ins Auge 
fallen. Abgeſehen davon, daß die unmittelbare Umgebung 
der Miſſionarswohnung durch die Waiſenhäuſer und 
Schul- und Außengebäude und Ställe zu ſehr verbaut wor⸗ 
den iſt (der Grund hierfür iſt ja, wie ich wohl verſtehe, ein 
naheliegender) und daß ich die Ueberzeugung gewonnen 
habe, daß das neue Miſſionshaus (im Anfang der 90er 
Jahre erbaut) an einem freieren und beſſer gelegenen Platze 
des nahezu 2000 Acker umfaſſenden und uns gehörenden 
Landkomplexes hätte errichtet werden ſollen, — abgeſehen 
davon, ſage ich, macht die äußere Anlage der Station und 
des Dorfes einen guten Eindruck. Jedenfall war ich er— 
ſtaunt über die Ausdehnung und Größe des Miſſionseigen⸗ 
tums in Bisrampur. 

Die Nacht war ſchon hereingebrochen, als wir von 
unſerm Rundgang durch das Dorf und unſerm kurzen Be— 
ſuche bei etlichen der Katechiſten und Lehrer ins Miſſions⸗ 
haus zurückkehrten. Erquickend war für uns alle die ge⸗ 
meinſame Abendandacht, mit der wir dieſen erſten Tag 
meines Aufenthaltes in Bisrampur beſchloſſen. Obwohl 


ermüdet von der Reiſe, wollten die neuen und vielſeitigen 


Eindrücke, die der Tag mit ſich gebracht hatte, den erſehn⸗ 
ten Schlaf nicht kommen laſſen. Draußen im Garten er⸗ 
tönte die liebliche Weiſe des Liedes „Nun ruhen alle Wäl⸗ 
der“, die Br. Tillmanns in weichen und reinen Tönen ſei⸗ 
nem Kornet entlockte. Die Gedanken eilten über Länder 
und Meere in die ferne Heimat, und die Lippen flüſterten: 
„Auch euch, ihr meine Lieben, ſoll heute nicht betrüben ein 
Unfall noch Gefahr, Gott laß euch ſelig ſchlafen, ſtell euch 
die güldnen Waffen ums Bett und ſeiner Engel Schar.“ 
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Seit meiner Rückkehr von Indien iſt keine Frage ſo oft 
an mich geſtellt worden als dieſe: „Wie wohnen und leben 
denn unſere Miſſionare mit ihren Familien in Indien?“ 
Man hört von den großartigen Häuſern mit hohen, weiten 
Räumen, von Zimmereinrichtungen, die alle Bequemlich⸗ 
keiten bieten, von der zahlreichen Dienerſchaft u. ſ. w.“ 
Manche Miſſionsfreunde ſcheinen unter dem Eindruck zu 
ſtehen, daß ſich die Miſſionare doch wohl einfacher einrich⸗ 
ten könnten. Was ſie gehört haben, ſcheint nicht mit ihren 
Anſchauungen von miſſionariſcher Einfachheit und Spar: 
ſamkeit in Einklang zu ſtehen. Ich kann nun, nachdem ich 
in allen unſern Miſſionshäuſern in Indien für längere oder 
kürzere Zeit als Gaſt geweilt und auch in anderen Miſſionen 
in dieſer Beziehung meine Augen aufgetan habe, unſern 
lieben Freunden die Verſicherung geben, daß jeder Verdacht 
in dieſer Richtung ganz und gar unbegründet iſt. Ich 
brauche nicht auf das Miſſionshaus in Parſabhader und 
deſſen Einrichtung hinzuweiſen, die, was Einfachheit, um 
nicht zu ſagen Armſeligkeit, betrifft, von keinem anderen 
Miſſionshauſe übertroffen werden kann. Ich will dagegen 
von unſerm größten Miſſionshauſe in Bisrampur, das von 
der Familie Lohr bewohnt und eingerichtet wurde, etwas 
ſagen. Der kleine Blumengarten vor dem Hauſe, die ſau⸗ 
ber gehaltenen Wege, die Roſen, Dahlia und andere eng⸗ 
liſche und einheimiſche Gewächſe und Topfpflanzen am 
Eingang des Hauſes machen einen ſehr freundlichen Ein⸗ 
druck. Wir treten in das Haus mit der weiten und ſchatti⸗ 
gen Veranda, auf der ich, in einem der bequemen indo⸗ 
europäiſchen Lehnſtühle ruhend, mit dem alten Veteranen 
unſerer Miſſion manche Unterredung gehabt. Eine Dop⸗ 
peltüre führt in das große Wohnzimmer, einen ſehr hübſch 
ausgeſtatteten Raum, obwohl manches Stück der Ausſtat⸗ 
tung an Ort und Stelle hergeſtellt iſt und das Made in 
India” nicht verbergen kann. Die Bilder an den hohen, 
weiß getünchten Wänden, ein altes Harmonium und ein 
noch älteres Piano, das ich in übler „Stimmung“ fand, 
viele geſchmackvolle kleine Nippſachen, überall Blumen in 


Töpfen und Vaſen, in der Mitte des Raumes ein kleiner 


Tiſch mit den neueſten Zeitſchriften und den Andachts⸗ 
büchern, um ihn her eine Anzahl bequemer Rohrſtühle — 
das alles machte, ich kann es nicht leugnen, den Eindruck 
behaglicher Gemütlichkeit. Warum ſollte es auch nicht? 
Wer will es einer amerikaniſchen Miſſionarsfrau verden⸗ 
ken, wenn ſie mit ihren erwachſenen Töchtern dieſen einen 
Raum im indiſchen Hauſe, das Wohnzimmer, ſo „anhei⸗ 
melnd“ als es ihnen möglich iſt zu machen ſucht? Die 
Ausſtattung iſt noch lange nicht zu vergleichen mit der⸗ 
jenigen, die man im Durchſchnitt in Häuſern unſerer ame⸗ 
rikaniſchen Miſſionsfreunde findet. Ein kritiſch angeleg⸗ 
ter Reiſender würde vielleicht auch überraſcht ſein, in dem 
anſtoßenden Eßzimmer des Miſſionshauſes eine korrekte 
Einrichtung zu finden und als Gaſt an einem ſauber ge⸗ 
deckten Tiſch zu ſitzen, der von Blumendekoration und blan⸗ 
kem Geſchirr ſtrahlt, und auf welchem das Mahl ſerviert 
wird, ſo ſauber und ſchmackhaft wie in irgend einem deutſch⸗ 
amerikaniſchen Pfarrhauſe. Faſt alle Gerichte ſind aus 


— 


indiſchen Produkten hergeſtellt; Reis und Currie (einer 
braunen Pfefferbrühe, die durch allerlei Zutaten äußerſt 
ſchmackhaft gemacht iſt) iſt täglich der Hauptbeſtand der 
indiſchen Mahlzeit. 

Ein Miſſionar, und beſonders eine Miſſionsfamilie 
braucht in Indien mehr als eine Lehmhütte, einen Sonnen⸗ 
ſchirm und eine Bibel. Alle Verſuche von Miſſionaren, zu 
leben wie die Eingeborenen, und die Miſſionen wohlfeil ein⸗ 


zurichten, ſind fehlgeſchlagen, und das Hungerprinzip kann 


nach aller bisheriger Erfahrung nur auf Koſten der Ge⸗ 
ſundheit und des wertvollen Lebens der Miſſionare durch⸗ 
geführt werden. Ich habe nur Worte der Anerkennung 
und Zuſtimmung zu äußern, wenn dieſe oder jene Miſſio⸗ 
nare bei ihrer ſchweren Arbeit in einem aufreibenden Klima 
imſtande geweſen ſind, die Wohnzimmer ſich einigermaßen 
gemütlich einzurichten. Ich habe mich überzeugt, daß Vor⸗ 
würfe, die in dieſer Beziehung gemacht wurden, bei unſern 
Miſſionaren durchaus ungerechtfertigt ſind. 


Miſſionar Gaß Predigtreiſen. 

Nach letzthin erhaltenen Briefen von Miſſ. Gaß kann 
man ihn, jo Gott will, etwa am 2. Sept. in New Pork er- 
warten, wohin er ſich am 22. Auguſt von Havre aus einge⸗ 
ſchifft hat. Vor der Generalkonferenz wird er in der Um⸗ 
gegend von Buffalo, nach beſonderen Abmachungen, Vor⸗ 
träge halten, und den 10. Sept. in Erie, Pa., und den 17. 
in Detroit zubringen. Nach der Generalſynode nimmt er 
am 1. Oktober am Miſſionsfeſte in Indianapolis (Paſtor 
Peters) und Cumberland, Ind. (Paſtor Kleemann) teil, 
predigt am 4. Okt. auf dem Miſſionsfeſt Paſtors Kreuzen⸗ 
ſtein in Tioga, Ill., und ſteht für den Reſt des Monats den 
Gemeinden im Minneſota⸗Diſtrikt zur Verfügung. Im 
November ſollen möglichſt die Diſtrikte von Nebraska und 
Kanſas berückſichtigt werden. Aus allen drei Diſtrikten, 
Minneſota, Nebraska und Kanſas, ſollten beabſichtigte 
Einladungen ſofort gemacht werden mit Angabe paſſen⸗ 
der Reiſegelegenheit von Zentralpunkten aus, damit die 
Reiſeroute mit möglichſter Erſparnis von Zeit und Geld 
geplant werden kann. Man gebe auch bei jeder Einladung 
an, an welchen Wochentagen ein Beſuch Br. Gaß' er⸗ 
wünſcht ſein wird, für den Fall, daß die Sonntage bereits 
beſetzt ſein ſollten. 

Die lieben Brüder in Miſſouri und Ohio, die bereits 
Einladungen eingeſandt, wollen ein wenig Geduld haben. 
Ihre Geſuche ſollen berückſichtigt werden, ſobald die mehr 
im Weſten und Nordweſten gelegenen Gemeinden beſucht 
worden ſind. Paul L. Menzel, 

1920 G Str., N. W., Waſhington, D. C. 


Miſſionsfeſte. 

Da die Zeit der Miſſionsfeſte vorhanden iſt, möchten 
wir 1. bitten, unſeres eigenen Miſſionswerkes in Indien 
in erſter Linie zu gedenken, 2. die Aufmerkſamkeit der Ver⸗ 
ſammelten auf unſere Blätter, namentlich den „Deutſchen 
Miſſionsfreund“ und den „Friedensboten“ hinzulenken. 
Probeblätter zum Verteilen werden auf Anfrage von der 
Verlagsſtelle bereitwillig geliefert. Die Red. 
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Herausgegeben von der Deutfhen E ang. Synode von N.⸗A. 


Erſcheint monatlich im Verlag des Eden Publishing House. — Preis per 
Jahrgang 25 Cents; nach dem Ausland 35 Cents. 

Ohne Namenaufdruck: 10 bis 49 Expl. an eine Adreſſe @ 22 Cts. 
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Liebesgaben für die Außere Miſſion find zu ſenden an Herrn Theo. 
Speyser, 390 E. Genesee St., Buffalo, N. V., für die Innere Miſſion 
an Rev. J. Baltzer, 2560 Benton St., St. Louis, Mo. 5 


Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. Tönnies, 1716—1718 
Chouteau Ave., St. Louis, Mo., zu ad :ejlieren. Einſendungen an das Blatt 
richte man an Rev. Wm. Theo. Jungk, Eden Publ. House, St. Louis, Mo. 
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Etliche Bemerkungen über Miſſionsintereſſe. 
Soll es mit unſerer Miſſionsarbeit in Indien gut 
vorwärts gehen, ſo darf es uns daheim nicht an Liebe zu 
dieſer Arbeit fehlen. Iſt dieſelbe vorhanden, ſo gehen aus 
biefer Quelle zwei ſchwerwiegende Dinge hervor, nämlich 
tüchtige Männer und Frauen, welche bereit ſind, in die 
Miſſionsarbeit einzutreten, und reichliche Miſſionsopfer, 
durch welche alle Ausgaben beſtritten werden können. Wenn 
in dieſen beiden Punkten kein Mangel iſt, ſo kann es in der 
wichtigen Arbeit vorangehen. 
Wie ſteht es nun um dieſes zweifache Miſſionsintereſſe 
uns? Die Antwort lautet, daß dasſelbe ſtetig zugenom⸗ 
men hat. Was den erſten Punkt betrifft, ſo haben wir ſeit 
Jahren immer ſolche jungen Männer gefunden, welche bereit 
waren, in den Miſſionsdienſt einzutreten. So weit wir 
ſehen können, wird es uns auch in nächſter Zukunft nicht 
an willigen Arbeitern fehlen. Sollten da in nächſter Zeit 
wieder etliche Boten nach Indien geſandt werden müſſen, 
um dort an dem Netz des Evangeliums zu ziehen, ſo brauch⸗ 
ten wir, wie es ſcheint, nur bei unſerm lieben Prediger⸗ 
ſeminar anzuklopfen, und wir würden das Geſuchte finden. 
Kürzlich hat ſich auch ein junger Mann erboten, nach In⸗ 
dien als Arzt zu ziehen, wenn er ſeine ärztlichen Studien 
vollendet hat. Das alles zeigt an, daß in unſerer ebange- 
liſchen Kirche perſönliches Miſſionsintereſſe vorhanden iſt. 
Auch hinſichtlich des zweiten Punktes konnte ein fort⸗ 
gehendes Wachstum wahrgenommen werden. Mit der Er⸗ 
weiterung unſeres Werkes ſind ſelbſtverſtändlich auch unſere 
Ausgaben größer geworden, doch haben wir keinen Mangel 
leiden brauchen. Beſonders groß waren die Anſprüche, welche 
im letzten Jahre an unſere Miſſionskaſſe geſtellt wurden, 
wir haben ſie aber alle, und auch zur rechten Zeit, beſtreiten 
können. Allerlei Miſſionsgaben, große und kleine, ſetzten 
uns dazu in den ſtand, was ſehr erfreulich iſt. Möchte es 
auch in Zukunft ſo bleiben, ſo daß wir immer die Mittel 
an Hand haben, welche unſer indiſches, Miſſionswerk er⸗ 


heiſcht. Die geforderten Mittel ſind ja durchaus nicht ge⸗ 


ring, und es koſtet viel ernſte Arbeit, bis ſie in Gottes Na⸗ 
men zuſammengebracht ſind. 
Miſſionsgaben entgegen zu nehmen, macht uns immer 
große Freude. Selbſt kleine Miſſionsopfer bereiten uns 
ſolche Freude. Da ſandte uns vor etlicher Zeit eine Mutter 


| eine kleine Sammlung für die Miſſion, von folgenden Be⸗ 


merkungen begleitet: „Als ich meinen beiden Kindern von 
der Miſſion erzählte, und daß viele Kinder in der Paſſions⸗ 
zeit Geld ſammeln für die armen Heiden, wollten ſie auch 
etwas tun, und haben mit Freunden die Pennies, die ſie 
in dieſer Zeit von verſchiedenen Seiten erhielten, für dieſen 
Zweck geſpart und können es nicht erwarten, bis das Geld 
obgeſandt wird.“ „Hier ſende ich Ihnen,“ ſchrieb vor Jahr 
und Tag eine alte Paſtorswitwe, „zwei Dollars, einen 
Dollar für Ausſendung eines Miſſionars und einen Dollar 
für die einer Miſſionarin. Der liebe Gott hat mir nach 
langer Krankheit meine Geſundheit wieder geſchenkt, wofür 
ich ihm nicht genug danken kann. Der Name tut nichts zur 
Sache, viele Grüße, Ihre N. N.“ Nun, ſolche Gaben und 
treuherzigen Worte ſind doch wohl geeignet, uns viel Freude 
zu machen. Wenn ſie in unſere Miſſionskaſſe fließen, ſo 
legt Gott auf dieſelben noch einen beſonderen Segen. 

Aus dieſem Miſſionsintereſſe gehen zuweilen auch 
größere Gaben hervor; ſo wurde erſt kürzlich mit einer 
Stiftung von $300 ein Fonds geſchaffen, durch deſſen Zin⸗ 
ſen ein Waiſenkind erhalten werden ſoll. Solche Stiftun- 
gen find uns für den einen oder andern Zweig unſeres Wer⸗ 
kes ſehr willkommen. Möchten wir uns derſelben auch in 
Zukunft noch erfreuen dürfen. Die Mittel für ſolche be⸗ 
ſonderen Miſſionsgaben ſind ja da, es kommt nur darauf 
an, daß die Herzen und Hände willig werden, ſie auch in 
dieſer ſchönen, gottwohlgefälligen Weiſe anzulegen und 
bleibend zu verwerten. 

Wenn man über ein ſolches Thema ſpricht, ſo richtet 
ſich der Blick unwillkürlich auf die Zukunft mit der Frage: 
Iſt guter Grund vorhanden, daß das Miſſionsintereſſe 
unter uns noch zunehmen wird? Wir beantworten dieſe 


wichtige Frage mit einem zuverſichtlichen Ja. Wir grün⸗ 


den dieſe Hoffnung auf die erfreuliche Wahrnehmung, daß 
in unſern beiden Lehranſtalten, in dem Proſeminar ſo⸗ 
wohl als auch in dem Predigerſeminar, die Liebe zur Mif- 
ſion immer ſtärker wird. Die Studenten haben ſchon vor 
etlicher Zeit eine Vereinigung ins Leben gerufen, welche die 
Förderung des Miſſionsintereſſes zu ihrem alleinigen Zweck 
geſetzt hat. Die Fortſchritte, welche bereits gemacht wurden, 
laſſen uns viel für die Zukunft hoffen. Hierbei iſt nun 
beſonders das von Wichtigkeit: wenn dieſe jungen Män⸗ 
ner als Lehrer oder Prediger ins Amt kommen, ſo werden 
ſie dafür ſorgen, daß auch die betreffenden Gemeinden für 
das Werk der Miſſion gewonnen werden. Raum für ſolche 
Tätigkeit iſt noch genug vorhanden, indem es noch immer 
Gemeinden gibt, die dem heiligen und herrlichen Miſſions⸗ 
werk kalt bis ans Herz gegenüber ſtehen. Weil es ſich denn 
hier um eine ſo folgenreiche Sache handelt, ſo biten wir die 
jungen Brüder in unſern Lehranſtalten recht dringend, ſie 
möchten ihr Vorhaben mit aller Energie des Glaubens und 
der Liebe durchführen, wie in den genannten Anſtalten 
ſelbſt, ſo auch ſpäter in den ihnen anvertrauten Gemeinden. 
Ihr lieben Miſſionsfreunde insgeſamt: Zion muß größer 
werden, wie hier in der Heimat, ſo auch draußen in der 
fernen Heidenwelt! W. Behrendt, P. 
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Herr W. H. P. Anderſon, 
der bereit iſt, in unſre Miſſion einzutreten und die Arbeit 
an den Ausſätzigen in Chandkuri zu übernehmen, wurde 
vor 31 Jahren in Guelph, Ontario, Canada, geboren. Er 
beſuchte die dortige öffentliche Schule und das „Collegiate 


Inſtitute“. Er wurde im Jahre 1890 ein kommunionbe⸗ 
rechtigtes Glied der presbyteriſchen Chalmers⸗Kirche, im 
Alter von 12 Jahren ward er Bibliothekar der Sonntag⸗ 
ſchule und iſt ſeitdem ein eifriger Sonntagſchularbeiter ge⸗ 
weſen. Er gewann eine beſondere Erfahrung im Unter⸗ 
richten und ſtand einer Bibelklaſſe für Erwachſene vor. Im 
geſchäftlichen Leben iſt er erfolgreich geweſen; er war mehrere 
Jahre in Toronto beſchäftigt und ſiedelte im Jahre 1902 
nach Boſton, Maſſ., über. Er iſt ein Mitglied der Ver⸗ 
einigung privilegierter Rechnungsführer und verlas noch 
jüngſt einen Aufſatz über Rechnungsweſen. 

Es ſind jetzt ungefähr fünf Jahre her, daß in ihm der 
Gedanke aufſtieg, unter den Ausſätzigen zu wirken. Er 
wurde zuerſt in ſeiner Heimat auf die Sache aufmerkſam. 
Hier beſteht nämlich ein Zweigverein der bekannten ſchotti⸗ 
ſchen Geſellſchaft, die es ſich zur Aufgabe macht, das Los 
der Ausſätzigen zu beſſern. (Den tiefſten Eindruck machte 
auf das Gemüt des jungen Mannes, wie wir dem Blatte 
„All Nations“ entnehmen, der Vortrag des Herrn John 
Jackſon, der in der Kongregationaliſten⸗Kirche zu Melroſe 
bei Boſton einen Vortrag über die Miſſion unter den Aus⸗ 
ſätzigen hielt.) ! | 

Warum er die Arbeit an den Ausſätzigen übernimmt, 
ſagt er in einem ſeiner Briefe. „Bei der Uebernahme die⸗ 
ſes Werkes glaube ich den Weg der Pflicht zu gehen. Ich 
habe die Koſten überſchlagen. Ich habe ſorgfältig überlegt, 


was das alles bedeutet und fühle, daß ich berufen bin, mich 
dieſer beſonderen Arbeit hinzugeben, die Leib und Seele 
zu erquicken ſucht.“ Vorſtehende Notizen ſind uns aus dem 
Familienkreiſe des Herrn Anderſon zugegangen. 

Die Abordnung des Herrn Anderſon fand am Mon⸗ 
tagabend, dem 28. Auguſt, in der St. Peters⸗Kirche zu 
Buffalo, N. Y., ſtatt. Der Herr ſetze ſeinen Knecht vielen, 
vielen der Aermſten unter den Armen zu einem reichen 
Segen. 


f Der Apoſtel Chinas. 

Am 24. Sept. d. J. kann Dr. Griffith John 
in Hankow, China, ein ſeltenes Jubiläum feiern, denn an 
jenem Tage werden es 50 Jahre ſein, daß dieſer treffliche 
Mann in Shanghai landete. Denken wir an die Glaubens⸗ 
helden, die in China Außerordentliches geleiſtet haben, dann 
iſt neben Morriſon, Gützlaff, Taylor vor allem John zu 
nennen. Geboren am 14. Dez. 1831 in Wales, England, 
fand er ſchon frühe Gnade und Vergebung in Jeſu Wun⸗ 
den. Als ſchmächtiger Jüngling von 16 Jahren hielt er, 
gleich Spurgeon, gewaltige Predigten. Als er 18 Jahre 
alt war, trat er in das Brecon⸗-College ein, woſelbſt er ſich 
durch Fleiß, Frömmigkeit und Tüchtigkeit auszeichnete. 
Im März 1853 bot er ſich der Londoner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft zum Miſſionar an, und ſchon zwei Monate ſpäter 
fuhr er mit ſeiner Gattin, der Tochter eines Miſſionars, 
dem Lande ſeiner Wahl zu. Sobald er ſich in der chineſi— 
ſchen Sprache ausdrücken konnte, machte er, beladen mit 
Neuen Teſtamenten, Teilen der Schrift und Traktaten, 
Predigtreiſen. In jener Zeit brach die ſchreckliche Taiping⸗ 
Rebellion aus, allein John ging unerſchrocken in das La⸗ 
ger der Aufſtändiſchen und arbeitete an ihnen. In dem 
Zeitraum von 1861— 70 hat John dann den Grund zu 
der großartigen Miſſion in Hanko w, Provinz Hupei, 
gelegt. Der Ort iſt ein bedeutendes Handelszentrum, ſeine 
Auswahl war trefflich. Viele Miſſionsreiſen wurden von 
hier aus von dem eifrigen Manne unternommen, ſein Ein⸗ 
fluß ward immer größer, beſonders da er eine gewaltige 
literariſche Tätigkeit entfaltete. 

Dies gilt ſpeziell von den Jahren 1873 — 90. Zu der 
paſtoralen und evangeliſtiſchen Arbeit kam dann noch die 
miſſionsärztliche. Seine Schriften ſind häufig von chine⸗ 
ſiſchen Gelehrten gerühmt worden. Das Neue Teſtament 
hat er ganz überſetzt, das Alte nähert ſich der Vollendung. 
Im Jahre 1904 wurde beinahe eine Million von Neuen 
Teſtamenten und Teilen desſelben verkauft. Alle dieſe Bü⸗ 
cher und Traktate werden auf der Miſſionspreſſe in Hankow 
gedruckt. Daß die Univerſität in Edinburgh den verdienſt⸗ 
vollen Mann im Jahre 1889 zum Ehrendoktor der Theo⸗ 
logie ernannte, war eine Anerkennung, die John viel eher 
zukam als vielen andern. Wie durch Ehre, ſo ging es dann 
auch wieder durch Schande. Die Tätigkeit der chriſtlichen 
Preſſe verſetzte einen Beamten Namens „Chou Han“ in ſinn⸗ 
loſe Wut. Die Folge war eine Chriſtenverfolgung, die 
Miſſionare mußten fliehen. Dem Einfluß von Dr. John 
gelang es jedoch, die feindliche Preſſe lahm zu legen, und 
Ruhe und Ordnung waren die Folge davon. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Der vierte Abſchnitt in dem tä⸗ 
tigen Leben Dr. Johns umfaßt die 
Zeit von 1890 bis 1898. Einer ſei⸗ 
ner heißeſten Wünſche ward erfüllt, 
die Provinz Honan öffnete ſich dem 
Evangelium. Der mutige Mann 
hatte in Geſellſchaft von andern 
ſchon manche gefährliche Reiſe in das 
feindliche Gebiet gemacht. Kaum 
hatte ſich die Provinz geöffnet, als 
eine Miſſionsgeſellſchaft nach der 
andern ſie in Angriff nahm. Heute 
arbeiten nicht weniger als 20 von 
ihnen in der Provinzialhauptſtadt 
und die wichtigſten Punkte der Pro⸗ 
vinz ſind von Miſſionsleuten beſetzt. 

Von ganz außerordentlicher Be⸗ 
deutung iſt, was in den letzten ſieben 
Jahren für das Schulweſen 
geſchehen iſt. Der Krieg mit Japan 
hat vielen Chineſen die Augen geöff⸗ 
net, ſie erkennen die Ueberlegenheit des weſtlichen Wiſſens. 
Eine Tagſchule für Knaben und Mädchen in Hankow hatte 
ſchon ſeit Jahren gute Dienſte geleiſtet. Nunmehr ward 
eine Hochſchule (High school) errichtet, ferner eine Nor⸗ 
malſchule, vor allem aber die theologiſche Anſtalt, die Dr. 
Johns Herzensfreude iſt. Hier ſieht er ſeine höchſten 
Wünſche nach und nach erfüllt und ſeine eigene Perſon ver⸗ 
hundertfacht. Das prachtvolle Anſtaltsgebäude hat er der 
Geſellſchaft als Geſchenk übergeben (1904). Ferner iſt ein 
Hoſpital da und ein mediziniſches Inſtitut geht ſeiner Ver⸗ 
wirklichung entgegen. Von der Bedeutung dieſer Miſſion 
erhält man eine Vorſtellung, wenn man erfährt, daß hier 
34 Miſſionsleute tätig ſind, nämlich 18 Männer, 12 verhei⸗ 
ratete und 4 unverheiratete Frauen. Die Zahl der einge⸗ 
borenen Prediger beträgt 58, die der Kolporteure 50, der 
Bibelfrauen 4. An der Hochſchule und dem College ſind 
9 chineſiſche Lehrer tätig, an der Tagſchule 15. 140 Ka⸗ 
pellen ſind erbaut worden. Die Zahl der Glieder beträgt 
10,300. An Erziehungsgeldern gingen ein P5983 (in mexi⸗ 
kaniſchem Gelde), an Beiträgen 54487. 

Dr. John ſagt: „Meine Hoffnung für China ruht 
auf dem Volke. Wer das Volk in die Höhe bringt, bringt 
China in die Höhe. Man vernachläſſige das Volk, ſo wird 
China niemals aufſteigen. Während dieſer 50 Jahre war 
das Ziel meiner Energie die geiſtige Hebung des chineſiſchen 
Volkes und mein beſtändiges Gebet lautete: Wann willſt 
du dieſes Volk erretten? O Gott * Barmherzigkeit, 
wann?“ 


über die Kinder der Ausſätzigen in Chandkuri 
ſchreibt Miſſionar E. Tillmanns wie folgt: 

Die Ausſätzigen⸗Miſſion (“Mission to Lepers for the 
East”) hat in Chandkuri, wo fie ein großes Ausſätzigen⸗Aſyl 
unterhält, nicht nur für die geſunden Kinder der Ausſätzigen 
(untainted children), ſondern auch für die, welche bereits die 
ſchreckliche Krankheit geerbt haben, beſondere Einrichtungen ge⸗ 


Die ausſätzigen Kinder (tainted children) werden in 
einem eigenen Kinderheim verpflegt, unterrichtet und erzogen, 
ſoweit man bei der Unzuverläſſigkeit der eingeborenen Helfer 
von Erziehung reden kann. 

Das Kinderheim ſelbſt iſt zum Schutz des Publikums und 
zu beſſerer Kontrollierung der Kinder von einer Umfaſſungs⸗ 
mauer eingeſchloſſen. Auf dem Bilde iſt ein Teil dieſer Mauer 


troffen. 


ſichtbar. Eine durch die Mitte des ganzen Hofes gezogene 
Mauer trennt die Mädchenabteilung von derjenigen der Knaben. 
In jedem der fo gebildeten beiden Höfe liegen die nötigen Ge⸗ 
bäulichkeiten, Schlaf- und Wohnraum, Küche und Schule. Letz⸗ 


tere iſt im Knabenabteil, während die gemeinſame Küche unter 


Leitung der Frauen und Mädchen im Mädchenhof ſich befindet, 
wie ſich das auch gehört. In der Mitte an der mittleren Mauer 
ſteht das Haus des Aufſehers. 

Wie wir auf dem Bilde ſehen, machen die Kinder im ganzen 
gar nicht den Eindruck von Kranken oder gar von Ausſätzigen. 
Es ſind auch unter den 32 Kindern nur 6 oder 7, denen die 
Krankheit ihre furchtbaren Merkmale aufgeprägt hat. In zwei 
bis drei Fällen zeigt ſich eine ſtarke, das Geſicht beſonders häßlich 
entſtellende Geſchwulſt, bei den andern vier ſind es Hände und 
Füße, die durch ſtarkes Eitern und Entſtehen von offenen Wun⸗ 
den allmählich ihre Form und zuletzt auch die äußerſten Spitzen 
einbüßen. Beſonders ein Knabe leidet ſo ſehr darunter, daß 
er auf verkrüppelten ſchmerzenden Füßen nur ſchwer von einem 
Platz zum andern humpeln kann. Aber weitaus die Mehrzahl 
der Knaben und Mädchen haben ungehinderten Gebrauch von 
Händen und Füßen. Man findet ſelten an ihnen offene Wun⸗ 
den, und ſie zeigen nur 5 bekannten Flecken am Rücken und an 
Armen. 

Wegen dieſer eie en Tatſache iſt das Leben dieſer Be⸗ 
jammernswerten nicht ganz ſo troſtlos und eintönig, als das 
ihrer kranken Eltern, bei denen der Ausſatz meiſt größere Fort- 
ſchritte gemacht hat. Sie beſuchen alle täglich die Schule, leſen, 
ſchreiben, rechnen, ſtudieren Geographie. Die Mädchen haben 
mehrmals in der Woche Nähſtunde und verfertigen in derſelben 
die Hemden der Knaben, ſo gut ſie können. Aber auch einige 
Knaben betreiben zu hauſe auf eigene Hand eifrig das Schnei⸗ 
derhandwerk. Als ich neulich etliches von ihrem Zeug der Näh⸗ 
ſchule zum Aendern übergeben laſſen wollte, baten ſie mich: 
„Sahib, laß uns das allein machen, wir können das viel beſſer 
als die Mädchen.“ 
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Auch draußen werden die Knaben ſo viel wie möglich an 
körperliche Arbeit herangezogen, ſo daß ſie nicht unter Lange— 
weile leiden müſſen. Wichtiger aber als alles dies iſt, daß die 
Kinder in der chriſtlichen Wahrheit unterrichtet und frühe zu 
dem geführt werden, der ſich der armen verſtoßenen Ausſätzigen 
in tiefem Mitleid angenommen hat. Damit werden ſie bekannt 
mit der einzigen wahren Hilfsquelle für ihr leidenreiches Da- 
ſein. Man ſpricht neuerdings von einer Medizin, „Leprolin“ 
genannt, deren Anwendung in einzelnen Fällen ſelbſt vollſtän— 
dige Heilung des Ausſatzes herbeiführen ſoll. Wenn ſich dieſe 
Medizin wirklich bewähren ſollte, ſo wäre ihr Erfinder, Kapitän 
E. R. Root in Indien, ein großer Wohltäter dieſer armen Men— 
ſchen. Eine größere Wohltat aber erzeigt die barmherzige Näch⸗ 
ſtenliebe, welche dieſe Ausgeſtoßenen aufnimmt und in Aſylen 
unter dem Zeichen Jeſu unterweiſen läßt. Dieſem Werke gilt 
ganz beſonders das anerkennende Wort Jeſu: „Ich bin nackend 
geweſen und ihr habt mich bekleidet, ich bin krank geweſen und 
ihr habt mich beſucht.“ Denn was wir einem unter unſern 
geringſten Brüdern getan haben, das haben wir ihm 

etan. | 
i Zu dem beiſtehenden Bilde möchten wir noch folgendes er— 
wähnen. Links ſehen wir Miſſ. Lohans, die beiden ſtehenden 
Jünglinge, mit den ſchwarzen Röcken, ſind zwei Lehrer der aus⸗ 
ſätzigen Kinder, Philipp und Premdar (2). In der Mitte, alle 
überragend, ſteht Banja, der Hausvater. trans 


„Sind Sie ein Chriſt?“ 

„Sind Sie ein Chriſt?“ — „Ja.“ — „Das habe ich 
mir gedacht.“ — „Aber wie kommen Sie zu der Frage?“ — 
„Ich hab's gleich gemerkt an der Art, wie Sie mich anrüh⸗ 
ren, daß Sie ein Chriſt ſein müſſen,“ antwortete ein ruſſi⸗ 
ſcher Offizier im japaniſchen Hoſpital dem Arzt, der ihn 
ſeit einigen Tagen in Behandlung hatte und ſeine Wunden 
verband. Dieſe und noch manche weitere Unterhaltung, in 
der des Japaners Chriſtentum deutlich zum Vorſchein kam, 
erweckten im ruſſiſchen Offizier eine große Achtung vor dem 
neuen Freund; und in dem Drang, ihm irgendwie ſeine 
Dankbarkeit und Hochachtung zu zeigen, nahm er ſchließlich 
das kleine goldene Kreuz ab, das er wie die meiſten Ruſſen 
am Hals trug, und gab es dem einſtigen Feind. Der Dok⸗ 
tor ſchätzte das Geſchenk fo hoch, daß er es feiner alten Mut- 
ter ſchickte, ebenfalls einer Chriſtin, die in einer entfernten 
Stadt im Innern des Reiches lebte. Als dort bekannt 
wurde, daß ſie das Kreuz eines ruſſiſchen Offiziers beſitze, 
wurde die Neugierde aller erweckt, und von nah und fern 
kamen die Leute und baten, das intereſſante Geſchenk ſehen 
und ſeine Geſchichte hören zu dürfen. Mit Freuden erzählte 
die alte Dame von ihrem Sohn und wie er nur dadurch, daß 
er ein wahrer Chriſt ſei, das Herz des Feindes gewonnen 
habe. Bei dieſer Gelegenheit hörte mancher vom Herrn 
Chriſtus, der ohne dieſen Anlaß nichts von ſeiner Liebe er⸗ 
fahren hätte, und mancher Heide hat ſich wohl gefragt, was 
das für ein wunderbarer Glaube ſei, den man ſeinen Be⸗ 
kennern ſchon an der Art anmerke, wie ſie einen Kranken 
anfaſſen! 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 
— Reger Miſſionseifer. Unter der Leitung der 
biſchöflich⸗-methodiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft (Abteilung für 
junge Leute) haben im Jahre 1904 682 Klaſſen mit 8613 Glie⸗ 


| dern Miſſion ſtudiert. Im verfloffenen Juni war die Zahl der 


Klaſſen auf 1263 und die der Glieder auf 16,753 geſtiegen. Ein 
ſolches Wachstum zeigt, daß manche junge Leute ſich ihrer Un- 
wiſſenheit in Miſſionsſachen zu ſchämen beginnen und den 
Mangel zu erſetzen ſuchen. Was geſchieht in unſern Kreiſen 
in dieſer Hinſicht? | 

— Die alte Unwiſſenheit. Ein New Vorfer 
Blatt veröffentlichte kürzlich einen Brief, in dem die Miſſion 
auf den Grund hin angegriffen wurde, daß die Bibel ſage: Die 
Barmherzigkeit fängt daheim an (“Charity begins at home“). 
Der alſo ſeine Unwiſſenheit kund gab, hatte wenigſtens den 
Mut der Ueberzeugung, denn er unterſchrieb ſeinen Namen und 
gab ſeine Adreſſe an. Dergleichen paſſiert auch anderwärts. 

Deutschland. 

— Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
in Barmen veröffentlicht ihren 75. Jahresbericht über das 
Jahr 1904. In ihrem Dienſte ſtehen 150 ordinierte Miſſionare, 
11 Laien, darunter 4 Aerzte, und 19 Schweſtern, im ganzen 180 
europäiſche miſſionariſche Kräfte; dazu aus den Eingeborenen 
der verſchiedenen Gebiete ſelbſt herangebildete ordinierte Pre— 
diger, 43 „Evangeliſten“ und 503 Lehrer. Die Zahl ihrer Sta— 
tionen betrug 109 mit zuſammen 362 Nebenſtationen, die Zahl 
ihrer Chriſten 100,167, die höchſte Zahl unter allen deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften. Die Zahl würde noch um etwa 4800 
höher ſein, wenn man nicht vorſichtigerweiſe von vornherein bei 
der Statiſtik von Deutſch⸗Südweſtafrika über die Hälfte aller 
bisher gezählten Herero- und Namachriſten als „mutmaßlichen 
Verluſt“ wegen des Aufſtandes in Abzug gebracht hätte. Außer 
dieſen Zahlen dürften noch die über das Schulweſen intereſſie— 
ren. Der Jahresbericht zählt 421 Volksſchulen mit zuſammen 
21,696 Kindern, darunter 7669 nichtchriſtlichen. Das größte, we— 
nigſtens erfolgreichſte Arbeitsgebiet der Rheiniſchen Miſſionsge— 
ſellſchaft liegt in Niederländiſch-Indien, wo beſonders die unter 
der Leitung des unlängſt von der Bonner theologiſchen Fakultät 
zum Ehrendoktor ernannten Miſſionars Nommenſen ſtehende 
Miſſion auf Sumatra in dem letzten Jahrzehnt einen bedeuten— 
den Aufſchwung genommen hat, dank der ſehr günſtigen 
Verhältniſſe dort (dichte aufſtrebende Bevölkerung, abgewirt— 
ſchaftetes Heidentum). Die Zahl der ſumatraniſchen „Batak— 
chriſten“ beträgt zwei Drittel aller Rheiniſchen Miſſionschriſten 
überhaupt. Auch die Miſſion in Nias, einer der Sumatra vor— 
gelagerten Inſeln, erfreut ſich einer hohen Blüte, während die 
Miſſion in Borneo nur ſpärliche Erfolge aufzuweiſen hat. 
Schwer geſchädigt wurde bekanntlich die Arbeit der Rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft während des letzten Jahres in Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrika; von den 25 Stationen blieben nur ſieben ganz von 
dem Aufſtande unberührt. 

Schweiz. 

— Die Basler Miſſionsgeſellſchaft. Der 
Bericht, den Herr Inſpektor Oehler am Mittwochnachmittag, 
dem 19. Juli, in der Leonhards-Kirche in Baſel vor einer 
großen Verſammlung verlas, ließ auch den Uneingeweihten 
einen Blick in das ausgedehnte Werk tun, das die Basler Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft in den Händen hat. Nicht weniger als 215 
Miſſionare, 134 Frauen und 17 Jungfrauen ſtehen in der Ar 
beit auf den 63 Hauptſtationen in Indien, China, auf der Gold- 
küſte und in Kamerun, und dazu kommt noch das Perſonal für 
den heimatlichen Betrieb des Werkes, die Reiſeprediger, ſowie 
die Invaliden und Miſſionarswitwen. Die Zahl der Gemeinde— 
glieder beträgt durch Zuwachs von 2661 Heidentaufen im Jahre 
1904 beinahe 50,000 und in ſämtlichen Schulen werden über 
27,000 Schüler (und Schülerinnen) unterrichtet und mit Got⸗ 
tes Wort bekannt gemacht. Die Geſamtausgabe belief ſich auf 
rund 1,870,000 Fr. (5 Frank S einem Dollar), welcher Summe 


eine Einnahme von 1,825,000 Fr. gegenüberſteht, ſo daß zuſam— 


men mit dem von 1903 herübergenommenen Defizit eine Schuld 
von nahezu 100,000 Fr. bleibt. 


72 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


China. 

— Deutſche Miſſionare unter chineſiſchen 
Räubern. In der Kantonprovinz, wo in den letzten Jahren 
wiederholt reiſende Berliner Miſſionare überfallen wurden, ſind 
kürzlich auch zwei Sendboten der Rheiniſchen Miſſion, Diehl 
und Linden, von einer Räuberbande arg zugerichtet worden. Sie 
hatten eine Reiſe nach Lungmun vor und waren erſt einige Tage 
von Tungkun, der großen Miſſionsniederlaſſung im Mündungs⸗ 
gebiet des Oſtfluſſes unterwegs, als ihr Boot nachts in der Nähe 
der Kreisſtadt Tſangſching von 8—10 Räubern überfallen ward. 
Am ſchlimmſten ging es dem Miſſionar Linden, der einen Schuß 
ins linke Bein bekam und ins Waſſer ſtürzte. Er wäre ums Le⸗ 
ben gekommen, wenn nicht einige menſchenfreundliche Chineſen, 
die zufällig vorbeikamen, ihn in ihr Boot genommen hätten. 
Miſſionar Diehl wurde unter beſtändiger Bedrohung durch auf 


ihn gerichtete Mauſergewehre gezwungen, ruhig zuzuſehen, wie 


das Geſindel die Reiſekörbe erbrach und Geld und ſonſtige Wert- 
ſachen einſackte. Ihr Reiſeboot, das von den Räubern der 
Strömung überlaſſen worden war, blieb ſchließlich an einer 
Sandbank liegen. Die Ueberfallenen kehrten von dort ſchleu—⸗ 
nigſt nach Tungkun zurück, wo Miſſionar Linden wegen ſeiner 
ſchweren Verwundung ins Hoſpital gebracht werden mußte. 
— Miſſion und Kultur. Es iſt eine innere Not⸗ 
wendigkeit, daß, wo das Chriſtentum Eingang findet und Le 
ben gewinnt, auch die Kultur ſich hebt. Ein ſchönes Beiſpiel 
für dieſe Wahrheit finden wir im reichsdeutſchen Gebiet in China, 
in Kiautſchou. Hier hat die Berliner Miſſionsgeſellſchaft das 
Miſſionswerk mit allem Eifer in die Hand genommen. Ganz 
beſonders pflegt ſie die Schule. In der Anſtalt zu Tſingtau 
werden 95 Schüler unterrichtet. Die Schulen finden auch bei 
den Chineſen die höchſte Anerkennung. Erſt gor kurzem wurde 
ein Miſſionar zu einer großen Verſammlung chineſiſcher Ge— 
lehrten geladen. Ueber fünfzig chineſiſche Gelehrte, die das 
große Staatsexamen abgelegt haben, waren zugegen und ſpra— 
chen den Wunſch aus, der Miſſionar möge der deutſchen Regie- 
rung im Namen der Verſammlung die Bitte vortragen, im gan⸗ 
zen deutſchen Schutzgebiet ſolche Schulen einzurichten. Die Mit⸗ 
tel dafür wollten ſie aus den Ueberſchüſſen der Klöſter und 
Tempelländereien aufbringen. So wird auch von heidniſcher 
Seite ſelbſt die kulturfördernde Wirkung der chriſtlichen Miſſion 


anerkannt. 
Indien. 


— Ueber die ſchrecklichen Verheerungen 
des Erdbebens im nördlichen Indien am 4. April, in⸗ 
folge deren auch die Miſſionsſtationen Dharmſala und Kangra 
verwüſtet wurden, berichtet der „Gleaner“ u. a.: In Kangra iſt 
nicht ein einziges Haus ſtehen geblieben. Miſſionar Rowlands, 
Frau Däuble und Frl. Lorbeer wurden unter den Trümmern 


des Miſſionshauſes begraben. Ihre Körper waren bis zur Un⸗ 


kenntlichkeit zermalmt, und der Tod muß ſofort eingetreten ſein. 
Der blinde eingeborene Paſtor von Kangra wurde noch recht⸗ 
zeitig durch einen Freund aus dem zuſammengefallenen Hauſe 
gerettet. In Dharmſala wurde Dr. Sutton unter einer Maſſe 
von Mauerwerk vollſtändig begraben, aber ein Spalt gewährte 
ihm noch einige Luft, ſo daß er noch lebend hervorgeholt werden 
konnte. Frl. Michaelis lag drei Stunden lang unter den Trüm⸗ 
mern begraben, bis ſie von ihren Leuten entdeckt und befreit 
wurde. Aber alle ihre 14 Schulmädchen waren erſchlagen. 
Eine beſondere Bewahrung erfuhr Miſſ. Haslam in Tarn Ta⸗ 
ran. Er war eben im Begriff, den dortigen Sikh⸗Tempel zu be⸗ 
treten, als er ſich erinnerte, daß er ja Schuhe trage und damit 
nicht wohl das Heiligtum betreten dürfe. Er ſah deshalb davon 
ab; im nächſten Augenblick ſtürzte der Tempel ein und erſchlug 
elf Perſonen. 

— Zeitgemäß! In einer ſüdindiſchen Stadt ſetzten 
die Einwohner bei einem Feſte des Ganeſcha im vorigen Jahre 
den Götzen auf ein Zweirad und führten ihn ſo in Prozeſſion 
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durch die Straßen. Aber die Einwohner einer nordindiſchen 
Stadt haben es jetzt noch weiter gebracht. Sie haben den Mil⸗ 
lionen Göttern des Hindu⸗Himmels einen neuen hinzugefügt. 
Der Hinduismus beugt ſich anbetend vor dem Geiſte der Zeit, 
und ſeine Verkörperung ſieht er in dem — Automobil! Un⸗ 
glaublich aber wahr: ein ſolches wunderbares Ungetüm hat vor 


kurzem ſeine Huldigungsfahrt durch die Dſchangelortſchaften 
Oberindiens gemacht. 


— Anerkennung. Der amerikaniſch⸗ lutheriſchen 
Miſſionsärztin Frl. Dr. Anna Kugler in Guntur im indi⸗ 


ſchen Telugu⸗Lande iſt in Anerkennung ihrer ſelbſtloſen Dienſte 


zur Linderung der Nöte des weiblichen Geſchlechts die Kaiſar-i⸗ 
Medaille verliehen worden. Ev. M. 


Quittungen. 
Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 
Juſtine Str., Chicago, Ill. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 34 und 35.) 
Unfere Heidenmiſſion. 


Es gingen durch folgende u. ein: Barth v. M.⸗Feſt d. 
Imm.⸗Gem. bei 8 3520; E. Blöſch v Zions⸗Gem. zu North⸗ 
grove 97 70, v. Zions⸗ — zu Adeline is J. Straus, Robin: 
gi d. Joh. a 511; J. Piſter, Cincinnati, v. Frauenver. $25; 

A. P. V. 81: H. Dallmann, New Ulm 510; Th. Leonhardt, Cleve⸗ 
land, v. N. N. 37 J. Strötker, Cappeln, v. d. Gem. 36; H. Wolf, 
Benfenbille, Nachtrag zum Paſſ.⸗Opfer $1.43; W. Meyer, Eitzen, Koll. 

M.⸗S. d. S.⸗S. 38.45; J. Neſtel, Gn dil v. d. Boar:Gem. 840; 
J. Frohne, Henderſon, Koll. d. S.⸗S. 60; J. Jahn, Minneſota Lake, 
v. M.⸗Feſt 319; J e N v. Salems⸗Miſſ.⸗Ver. 540; J. 
U. Schneider, N Zions⸗Gem. 330, v. > Horſtketter 51 
J. Gäbe, Naſhville, ze M. et d. Joh.⸗Gem. 315; B. Vogelſang, Elk⸗ 
art, Dankopfer v. 32.50; J. 3 Be N. N. 310; M 

3 Mt. Clemens 113 % Müller, Petosky, v G. Meufching $5; v. Herrn 
eg ee Osborn 32; O. W. f v. Joh.⸗Gem. zu 
5 — 82 Pfeiffer, 8 v. N. D. „da, Canal 
Dover, v. Maria Ubig $1; 3 Siehe . Frl. C. Krenkel 
815 W. Jung, Casco, a. M. Sl. 52.36; Ph. 8 Edwards ville, 

Großmutter Kaſſing 52; F. Grabau, Mehlville, v. Großmutter Ben⸗ 

5555 ; H. Friedemeyer v. M.⸗Feſt zu Huntley, Union und Harmony 
3155 Katie Meyer, Milwaukee un v. Frau N Epſtein, Por: 
tage 38 A. Warnecke, Fairmont, v Joh.⸗Gem. 825; C. Eller, a 
Chicago, v. d. Michaels⸗Gem. 310; v. Marin Ruſch, Charlotte 1 
Grethe Sauer, New Vork gr V. S Strauß, Hermann, v. d. = 
Joh.⸗Gem. zu Stolpe $1.90; Fleck, Roßville, v. H. Feimbach 5 v. 
G. Friedrich 51; 55 Hils, Wapafonete, v. 5 Pauls⸗Gem. $20; Th. 
dh Louisville, v N. N. 35; J. eh v. d. Salems⸗Gem., Eleroy 
88.10; G. Lambrecht, Fran, v. M.⸗Feſt 418 50; F. 2 Evans⸗ 
ville, v. d. Friedens: N G. ‚Eiten, Threeoaks 510; een) 
Warſaw, Paſſ.⸗Koll. Sögtling, Alma, ji d. Mi 
Neger 51.76; J. Bio, algen v. Frau M. F. 81; Hardt v. 
M.⸗Feſt zu Pleaſant Valley 320; Meyer, Eitzen, v. M. Fes 550, v. 
einem kl. Knaben 32; C. gt v. Wag Creek, Cicero und Center 830, 
W. v. Henninger, Dyſart, v. 3 d. 01er Gem. 315; J. Herr: 
mann, Burlington, Paſſ.⸗Koll. d. S.⸗S. : F. Umbeck, Belvidere, v. 
M.⸗Feſt uf Th. Höfer, 5 . M.⸗Feſt 857. 18; Ad. Woth, 
Seward, . Friedens⸗Gem. 331.46; A. Böther, Fergus Falls, Miſſ.⸗ 
Koll. 812.50 G. zus Portsmouth, Geburtstagskaſſe d. S.⸗S. 
88.10. er 4663 

Einbezahlt beim Shnhmeiter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—31. Juli 1905, durch folgende 
Paſtoren: J. H. Dorjahn aus d. 17.880 C. . d. St. Pauls⸗ 
Monee, für Waiſen in . 817.38; Schmidt v. Frl. Liszie 
Schnur, Louisville 35; Dir. W. Becker v. Miſſionsver. im Predigerſe⸗ 
minar, für einen Katechiſten 822; C. en v. Hrn. Fritz Keller, 
Eden 51.50; E. Roglin v. Frauenver. Friedens⸗-Gem., für einen 

ee N Theo. Leonhardt dfür den Katechiſten Benjamin 

n Bisrampur $15, Jugendver. 83.85, aus d. M. ei 52.15, Fr. M. 
Schwarz $ 51; F. R. Schreiber Paſſions ſammlungen d. S.⸗Schüler 99.02, 
8. Schuster 506, N. N. 50c; Dr. L. Häberle v. P. 83, v. H. 83; Wm. 

Batz v. Hrn. Karl Dochtermann, Dankopfer 83; F. P. Jens v. H. B., 
Chamois, zu einem Fonds deſſen 27 8 2 7 Unterhalt eines Waiſen⸗ 
kindes in Indien dienen ur $300; v. old, 1 einen Ka⸗ 
e 524; v. N. e 85 vs G H., Chicago 82; 

. Frl. Pauline dalkeſſer v. d. Eden⸗S.⸗ ‚ für Waiſentind Ruth 512; 
8 N. M., Oaktown 810. Zuſammen 705415 9 

Waiſenkinder in Indien. 

Durch 1 88 gingen ein: H Wolf, Benſenville, v. 
ee für 1 K. 512; v. Herrn Weis fuß, Chicago 31; J. Birkner, 
Primroſe, v Frauenver. hr für 1 K. 512; J. Kramer, Quincy, v. d. Sa⸗ 
lems⸗Miſſ. Ver., für 4 K. 89, v. Frauender., 4 4 K. . 12 Frau E. 
Gleis 86; N Kitterer, Homewood, v. 52 „ für 18.8; Emil 
Reh, „Sadfon, e Frau Hoffmann, — 1 K 65 G. Wobus, Waſhing⸗ 
ton, v. d. S.⸗S., für 1 K. 86: C Burgbartt, Cleveland, v. Mif. :Ber., 
für 1 K. $12; Dr. F. Mayer, Detroit, v. C. E.⸗Ver., fü r 1 K. 33, v. 
* Wunderlich 83; Fr. Schleſinger, Wren, 8 Miſſ.⸗Ver., für 1 

3 H. Möller, Mariſſa, v Frauenver., für 1 K. 312; E. Reh, Jack⸗ 
ſon, v Frau Boß, . 1 K. 86, b . Frauenver., f. 1 K. 86; Herrn W. F. 
Blanck, Allegheny, v. C. E. Se „ für 2 K. 324. Zuſammen $133. 


Katechiſten in Indien. 


Dr Paſt. Jul. Kramer, Quincy, v. Salems C. E. Ver. 812 dch. 
Ben. Schneider, Evans ville, v. Frau Böckenkröger $6.35; 9 aft. 
Dr. F. aper, Detroit, v. d. S.⸗S.⸗Klaſſen 512. Zuſammen 55.5 


Für Ausſätzige in Indien. 
Durch Paſt. D. Helmkamp, Canal Dover 810. 
Raipur. 
Durch Paſt. F. Daries, Cincinnati, v. C. E.⸗Ver. 35. 
Für die Weihnachtskiſte nach Indien. 


Von Herrn M. Kolbe, Mylrea 65e; dh. Paſt. E. Blöſch v. L. Her: 
lyn zu Adeline 51, v. H. Hartje, Adeline 51. Zuſammen 32.65. 
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XXII. Jahrgang. 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


St. Louis, Mo., Oktober 1905. 


Darum gehet hin und lehret alle JE 
Bölter, und taufet fie im Namen des IE 
Vaters und des Sohnes und des Heili- IE 
gen Beiftes. Matth. 28, 19. 


Nummer 10. 


Dein König kommt. 


Macht weit die Pforten in der Welt, 
Ein König iſt's, der Einzug hält, 
Umglänzt von Gnad und Wahrheit. 
Wer von der Sünde ſich gewandt, 
Wer auf vom Todesſchlafe ſtand, 

Der ſiehet ſeine Klarheit. 

Seht ihn weithin herrlich ſchreiten, 
Licht verbreiten; 

Nacht zerſtreut er, 

Leben, Heil und Wonne beut er. 


Noch liegt vor ihm ſo tief und ſchwer 


Der Sünden ungeheures Heer, 
Das tauſend Völker drücket. 

Um Rache ſchreit es auf zu Gott; 
Doch lebet er und hat die Not, 
Der Sünder angeblicket; 

Betet, pflüget, heilt und ſegnet 
Und begegnet 

Seinen Armen 

Mit unendlichem Erbarmen. 


Die ihr von Chriſti Hauſe ſeid, 
Kommt, ſchließet nun mit Freudigkeit 
Den Bund in ſeinem Namen. 

Laßt uns auf ſeine Hände ſchaun, 
An ſeinem Reiche mutig baun; 
Sein Wort iſt Ja und Amen! 
Flehet, gehet, Himmelserben b 
Anzuerben! 

Harret, ringet; 

Jeſus iſt es, der euch dinget. 


Briefe der Miſſionare. 

Solche liegen von dreien der Stationen vor und wer— 
den hoffentlich mit Intereſſe von dem Leſerkreis entgegen⸗ 
genommen, bieten ſie doch auch wieder manchen wertvollen 
Einblick in unſer Werk. 

Frl. Uffmann berichtet von einem kleinen Ferienaufent⸗ 
halt, den ſie mit ihrer lieben Mutter in Chandkuri und Bis- 
rampur genommen. Ende Juni begann die Schularbeit 
wieder neben den Beſuchen in den Senanas. Frl. Uffmann 
freute ſich im Blick auf die wiederaufgenommene Tätigkeit 
auf die Mithilfe Frl. Gräbes, auf die nunmehr, mit Gottes 
Hilfe, nach faſt einjährigem Sprachſtudium, in etwas zu 
rechnen iſt. Letztere weilte anfangs Juli noch in den Ber⸗ 
gen. Während ihres dortigen Aufenthalts wohnte ſie einer 
dreitägigen Chriſtian Endeavor-Konferenz bei und auf der 
Heimreiſe konnte ſie an der achten Jahreskonferenz einer 
großen Vereinigung chriſtlicher Lehrer in Allahabad teil- 
nehmen. Auch konnte ſie in Nowgong und Bilaspur, näher 
bei der Heimat, die Arbeiten befreundeter Miſſionen aus 
eigner Anſchauung kennen lernen. Ohne Zweifel kommen 
ihr die dort gewonnenen Eindrücke und Erfahrungen gut 
zu ſtatten in der nun angetretenen eignen Arbeit. 

Aus dem Brief Miſſ. Hagenſteins 
vom 20. Juli laſſen wir einen längern Abſchnitt folgen: 

„Die Arbeit hier iſt ſo ihren Gang fortgegangen. Die 
Schularbeit in Baloda und die Bauarbeit hier iſt durch die 
Cholera ein wenig zurückgehalten worden. Am Ende der 
heißen Zeit brach in Baloda die Cholera aus. Viele ſind 
daran geſtorben. Einige Leichen blieben ſogar unbegraben 
liegen. Eine Anzahl Leute verließen den Ort, noch ſtehen 
Häuſer leer. Auch in unſerm Schulhaus lag ein Kranker, 
ein Verwandter des dortigen Helfers, und in der Nachbar— 
ſchaft kamen verſchiedene Fälle vor. Ich gab ihnen Arznei, 
und außer in zwei Fällen wurden alle beſſer. Einer von die⸗ 
ſen beiden hatte die Arznei nicht genommen, wie ich hörte, 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


und im andern Fall hatte man keine geholt. Eines Tages 
kam ich nach Baloda, da lief im Markt ein Mann herum 
und ſuchte ſaure Milch für einen Cholerakranken. Ich ſagte 
ihm, er ſolle doch ſo etwas dem Kranken nicht geben, und 
ſolle zu mir um Arznei kommen; er kam aber nicht. Am 
Ende haben die Balodaer Rs. 120 oder 140 geſammelt, 
und ſog. Panditen den devi pivion (d. h. Göttinbuch) oder 
ſo etwas leſen laſſen. Von der Regierung war ein beſon⸗ 
derer Choleradoktor, ein Eingeborner, geſandt worden. 


Ein Zauberer wollte mit ſeinem Kram die Seuche vertrei⸗ 


ben, wurde aber ſelbſt davon befallen und ſtarb. Es iſt 
nämlich ein guter Verdienſt bei den Zauberern, dafür wagt 
man auch in Indien etwas. Welch ein Bild! Die Cho⸗ 
lerakranken, zwei geſchulte Doktoren, leſende und gutbe— 
zahlte Panditen, Opfer für die Göttin, und dazwiſchen lau⸗ 
fen die Leute herum und ſuchen ſaure Milch und ausge— 
laſſene Butter als Arznei für die Cholerakranken und laſſen 
auch die Zauberer ihren Kram abmachen! Es iſt ein tö⸗ 
richtes, betörtes und verkehrtes Volk! — Mit dem Eintritt 
der kühleren Witterung hat die Seuche aufgehört. 

Es hat ſchon viel geregnet. Bis ungefähr Ende Juni 
war es ſehr, ſehr heiß, und nun iſt es ſo kühl, daß man 
zuweilen ſich förmlich kalt fühlt, unangenehm naßkalt. Alles 
iſt grün, und in Feld und Garten iſt nun viel Arbeit. Aber 
nun iſt ſeit einiger Zeit die Rinderpeſt da. Auch unter 
meinem Vieh iſt ſie ausgebrochen, und ſchon iſt eine ganze 
Anzahl davon eingegangen. Geſtern ging mir ein guter 
Ochſe und eine Kuh zugrunde; vor einigen Tagen zwei 
große Büffel und eine Büffelkuh. Der eine Büffel hatte 
einen Wert von ungefähr Rs. 45. Dieſe Seuche hält das 
Pflügen zurück, weil es an Zugvieh fehlt, und weil das 
Vieh, welches die Krankheit überſtanden hat, längere Zeit 
ſchwach bleibt. 

Außer der Cholera iſt überall im Lande viel und aller— 
lei Krankheit, Fieber, Ruhr und Huſten u. a. Tagtäglich 
verabreiche ich einer großen Anzahl von Leuten Arznei. Oft 
geht es vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Komme 
ich von irgendwo zurück, ſo ſind Leute da, welche Arznei 
wünſchen. Jetzt kommen auch oft Skorpionenſtiche vor. Ich 
ſelber wurde kürzlich geſtochen. 

Unter den Chriſten kam manches Betrübende vor; das 
iſt um ſo trauriger, da ihre Zahl nur klein iſt. Einer mußte 
wegen Diebſtahl nach Raipur ins Gefängnis. Einen an— 
dern mußte ich derſelben Urſache wegen aus meinen Dienſt 
entlaſſen. — Die Waiſenkinder ſind recht fleißig im Lernen; 
aber ſonſt fehlt es noch in vielen Stücken bei vielen. 

Unſere Arbeit iſt ein harter, anhaltender Kampf. Der 
Herr helfe uns, ihn in Geduld und Treue fortzuführen.“ 

Wer in der Julinummer Br. Joſts Mitteilungen be— 
achtet hat über die Hinderniſſe, die ihm bei einem Kapellen⸗ 
und Schulbau in Lamti in den Weg gelegt wurden, der wird 
gerne hören, was der Bruder des weitern darüber berichtet. 


Bericht von Miſſionar Joſt. 
„Wegen der Lamtier Schule ſchrieb ich Ihnen, daß der 
Sohn des Dorfbeſitzers mir ſieben Fuß von der Mauer ab⸗ 


gebrochen und die Chriſten verhindert hatte, die Schule 
weiter zu bauen. Ich war damals zu dem Vater gegangen 
und derſelbe hatte um Verzeihung gebeten; er entſchuldigte 
ſich damit, ſein Sohn habe in Unwiſſenheit gehandelt. Aber 
nach vierzehn Tagen ſandte er mir einen regiſtrierten Brief, 
und teilte mir in demſelben mit, daß er den Chriſten, der 
mir das Land für den Kapellenbau gegeben, verklagen, 
auch das Land wieder in ſeinen eignen Beſitz bringen werde, 
weil der Chriſt feine Schulden nicht bezahlen könne. 

Ich fragte darauf den Chriſten, wie es ſich mit ſeiner 
Sache in dieſer Beziehung verhielte? Er gab mir zur Ant⸗ 
wort, ſein verſtorbener Bruder habe vor zehn Jahren vom 
Dorfbeſitzer Reis geborgt, aber dafür habe dieſer die Hälfte 
vom Land des Bruders in Beſitz genommen, dasſelbe beſät 
und ſo ſich ſchadlos gehalten. Nun aber, da der Chriſt mir 
das Stückchen ſeines Landes gegeben, habe der Dorfbeſitzer 
abermals Anſpruch auf dreihundert Rupies erhoben, für 
die ſchon überreichlich bezahlte Schuld des Bruders. Ich 
nahm mir vor, zum Deputy-Commiſſioner nach Bilaspur 
zu gehen, wurde aber durch Fieber verhindert. Endlich, vor 
ungefähr ſechs Wochen, kam der betreffende Beamte ſelbſt 
hierher, und als er bei uns war, legte ich ihm den Sachver— 
halt vor. Er hat noch an demſelben Abend den Dorfbeſitzer 
vor ſich kommen laſſen und ihn darüber tüchtig ausgeſchol⸗ 
ten, daß er mir auf ſo offenbar ungerechte Weiſe die Rupies 
auspreſſen wolle. Auch gab er ihm den direkten Befehl, 
mich dort eine Schule oder Kapelle bauen zu laſſen, denn 
er wünſche es, daß in jedem Dorf Schulen ſeien. 

Da erhielt ich endlich die Freiheit, dort bauen zu dür⸗ 
fen, und der Dorfbeſitzer mußte beſchämt abziehen. Er iſt 
nun allerdings böſe auf mich, allein ich konnte mir auf keine 
andere Weiſe helfen. So ſteht uns der Herr doch immer 
wieder bei, wenn wir uns nur auf ihn verlaſſen und alles 
in ſeine Hände legen. Er macht dann zuletzt doch alles 
herrlich und wohl. 

Die Regenzeit iſt jetzt eingetreten, und ich kann nicht 
weiter bauen, aber ich denke doch, daß ich die Kapelle nach 
der Regenzeit bis Weihnachten fertig bekommen werde. Der 
Herr wolle in Gnaden weiter helfen, wie bisher.“ 

Miſſionar Lohans' vierteljährlicher Bericht nimmt in 
erſter Linie Bezug auf die Arbeit, die immer mehr nach 
ihrer großen Wichtigkeit beachtet werden muß, — die Ka— 
techiſtenſchule. Was er außerdem hinzufügt, wird aber auch 
mit Intereſſe geleſen werden. 

Quartalbericht von Miſſ. H. H. Lohans. 

„Da die Regen ſpät einſetzten und die Hitze dieſes Jahr 
außergewöhnlich groß war (wir hatten einige Wochen hin— 
durch 6—12 Grad über Normal!), jo mußten wir 
die Ferien der Katechiſtenſchule um zwei Wochen verlängern. 
Anfangs Juli eröffneten wir dann den Unterricht und hiel⸗ 
ten auch gleich in den erſten Tagen das Examen der drei 
Schüler Jehoſuah, Sitaya und James, die mit dem letzten 
Jahr ihren dreijährigen Kurs beendet hatten. Daß das 
Examen nach den Ferien und nicht vorher gehalten wurde, 
gereichte den Kandidaten natürlich zum Nachteil, und ſo 
war denn auch das Reſultat nicht recht befriedigend. Br. 
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Hagenſtein, Br. Stoll und ich examinierten. Die Prüfung | bis zum Aufbau der Schule. Auch dieſes Haus brannte 


war ſchriftlich in allen Fächern und umfaßte je eine exege⸗ 
tiſche Arbeit aus dem Alten und Neuen Teſtament, einen 
Abſchnitt aus dem Leben Jeſu, eine dogmatiſche und eine 
kirchengeſchichtliche Abhandlung, eine Arbeit über indiſche 
Religion und eine Predigt. Im Anſchluß an dies Examen 
prüften wir etwa 20 Jünglinge, die ſich zur Aufnahme in 
die Katechiſtenſchule an Stelle der obengenannten drei Kan— 
didaten gemeldet hatten. Es wurden aber vier weitere 
Plätze frei, weil wir uns leider gezwungen ſahen, vier der 
letztjährigen Schüler zu entlaſſen, nämlich einen wegen eines 
organiſchen Sprachfehlers, zwei andere wegen mangelnder 
Begabung und einen vierten wiederholten Ungehorſams we— 
gen. Aus der großen Schar der Angemeldeten konnten wir 
nur fünf wählen, die andern waren zum Teil ungenügend 
vorbereitet, zum Teil waren ſie noch zu jung. Wir nahmen 
auf: Titus Baſaran, Amoli und Kuleman aus Bisrampur, 
Samuel aus Chandkuri und Simon aus Kamtorſi. Bis 
auf den letztgenannten kommen ſie alle entweder aus der 5. 
oder 6. Klaſſe. 

Der Unterricht an der Katechiſtenſchule macht mir viel 
Freude. Freilich muß ich mich ſehr in der Geduld üben, und 
darf keine Mühe ſcheuen, arbeite oft 12—14 Stunden per 
Tag, ſelten weniger als acht. Doch fällt es mir jetzt ſchon 
leichter als am Anfang. Man muß Geduld haben für ſich 
ſelbſt, ſo lange man noch mit der Sprache ringt, und man 
muß Geduld haben mit den Schülern, deren Verſtändnis 
für jede einzelne Disziplin geweckt werden muß. Um ſo 


größer wird natürlich auch ſpäter die Freude ſein, wenn 


man ſehen wird, daß ſie wirklich Verſtändnis gewonnen 
haben. Mir macht das Suchen nach präziſen Ausdrücken 
für gewiſſe Gedankenſchattierungen immer am meiſten 
Mühe. Das iſt eben etwas, das man ſich erſt durch jahre- 
langes Studium und durch viel Verkehr mit den Leuten er- 
werben kann. 

Ich kann mich nicht entſinnen, ob ich Ihnen bereits 
mitteilte, daß ich an Stelle von Br. Gaß als Sekretär für 
das ſtädtiſche Ausſätzigen⸗Aſyl gewählt wurde; ſomit bin ich 
doch nicht ganz losgekommen von der Arbeit unter den Aus— 
ſätzigen, aber ſo als Nebenarbeit bin ich damit ſehr zufrie— 
den. Unſer Katechiſt Kala Lingh (?) geht regelmäßig zwei⸗ 
mal ins Aſyl, um den Ausſätzigen zu predigen. Ich ſelbſt 
predigte ihnen auch hie und da und habe beim Katechiſieren 
gefunden, daß der Katechiſt ziemlich gut arbeitet; auch die 
Heiden wiſſen ziemlich viel über die chriſtliche Lehre, denn 
ſie hören immer zu, und fingen gern die chriſtlichen. Lieder. 
Br. Gaß wollte vor ſeiner Abreiſe noch 11 Ausſätzige tau⸗ 
fen, die ſich gemeldet hatten, kam aber nicht mehr dazu. 
Ich habe ſie dann noch etwa zwei Monate unterrichten laſ— 
ſen und nach einer Prüfung getauft, ſo daß wir jetzt ein 
Gemeindlein von etwa 25 Chriſten im Aſyl haben. Es 
war meine erſte größere Heidentaufe, und ich vollzog ſie, 
wie Sie ſich denken können, mit bewegtem Herzen. 

Ueber unſerer Schule in Haſſand waltete in letzter Zeit 
ein eigentümliches Schickſal: ſie brannte nämlich in der hei— 
ßen Zeit ab. Da gab ein Dorfbewohner ein leeres Haus 


ab, und ein drittes, das ein anderer zur Verfügung geſtellt, 
hatte dasſelbe Schickſal. Schließlich gaben die Dorfbewoh- 
ner, vornean der Dorfbeſitzer, Gras und Holz, um unſer 
Schulhaus zu bedachen, deſſen Wände zwar noch ſtehen, 
aber nächſtes Jahr doch hätten erneuert werden müſſen. 
Das Verhalten der Leute in Haſſand zeigt eine Schätzung 
der Schule, die ich kaum erwartet hätte. | 

Die Kinder im Waiſenhaus waren recht gefund; fie 
ſind fröhlich und guter Dinge und lernen fleißig. Zwei 
der größeren Jungen gehen jetzt nebenan in die Schreiner- 
werkſtätte eines Parſi, der ſie auf meine Bitte hin aufnahm, 
damit ſie das Schreinerhandwerk erlernen. Die Notwen— 
digkeit, daß die Knaben, die in der Schule weniger begabt 
ſind, ein Handwerk lernen ſollten, drängt ſich mir immer 
mehr auf. Hätten wir doch eine eigne In— 
duſtrie!“ 

Im Anſchluß an dieſen letzten Seufzer: „Hätten wir 
doch eine Induſtrie!“ kann geſagt werden, daß in den letz— 
ten Tagen ein Brief Miſſionar Nottrotts beim Vorſitzenden 
eingelaufen iſt, worin definitive Pläne entwickelt werden 
zur Herſtellung eines Handelsartikels, wodurch unſern 
Chriſten, will's Gott, Arbeitsgelegenheit in größerm Maß- 
ſtab gegeben werden kann. P. A. M. 


Die Bibel unter den Gefangenen. | 

Seit der Ankunft ruſſiſcher Verwundeter und Gefange- 

ner in Japan hat ſich die Londoner „Bibelgeſellſchaft“ zur 
Aufgabe gemacht, zahlreiche Bibeln und andere chriſtliche 
Schriften in ihrer Mitte verteilen zu laſſen. Unter den 
Gefangenen befinden ſich bekanntlich auch viele deutſch 
ſprechende Balten, Juden, Polen und Finnen. Um ihre 
religiöſe Beeinfluſſung macht ſich, wie wir dem „Wahr⸗ 
heitszeugen“ entnehmen, beſonders eine im Dienſte der eng⸗ 
liſchen „Kirchenmiſſion“ ſtehende deutſche Dame verdient. 
Ihre Arbeit unter den Leuten ſcheint von reichem Segen 
begleitet zu ſein. Denn ſie berichtet, daß ſich etwa dreihun⸗ 
dert Gefangene um ſie geſchart haben, mit denen ſie in re⸗ 
gelmäßigen Bibelſtunden das Wort Gottes lieſt und be— 
ſpricht. Die allezeit hilfsbereite „Bibelgeſellſchaft“ ließ ihr 
vierzig deutſche Bibeln zur Verteilung überſenden. Da dieſe 
aber für die große Zahl bibelbefliſſener Soldaten nicht 
ausreichen, ſo loſen ſie um das Recht der Benutzung. Auch 
unter den ruſſiſch ſprechenden Gefangenen haben die von 
der „Bibelgeſellſchaft“ überſandten Schriften eine warme 
Aufnahme gefunden. Dieſer Tage traf bei der Leitung der 
Geſellſchaft zu London ein von einem ruſſiſchen Feldwebel 
unterzeichneter Brief ein, den er im Namen ſeiner Mitge⸗ 
fangenen in der japaniſchen Stadt Fukuchiyama geſchrie⸗ 
ben hatte. Dieſer lautete: „Gütiger Herr! Erlauben Sie 
uns Kriegsgefangenen, Ihnen aus tiefſtem Herzen zu dan⸗ 
ken. Wir alle werden an Sie denken, ſo lange wir leben, 
daß Sie uns die 1099 Bücher geſchickt haben, die unter den 
Gefangenen ſo viel Ueberraſchung und Freude hervorgeru— 
fen haben. Jede Minute wird auf das Leſen verwendet. 
Nehmen Sie freundlichſt unſern aufrichtigen Dank an! 
Wir werden Ihre Güte nie vergeſſen.“ | 
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Jugendvereine, Endeavorvereine. 

Das Thema für die Vereinsverſammlung vom 29. 
Oktober wird ſein: „Die Heidenmiſſionsarbeit unſerer eig— 
nen Kirche.“ 

Der Sekretär ſtellt für dieſe Verſammlung einen Brief 
mit allerlei Mitteilungen und neuen Nachrichten über unſer 
Werk her. Dieſer Brief iſt zur Verleſung bei der betr. Ver⸗ 
ſammlung beſtimmt und ſoll mit dazu beitragen, die letztere 
lehrreich und anregend zu machen. Jeder Verein, der ſich 
die Mühe nimmt, den Sekretär darum zu bitten, erhält ein 
Exemplar dieſes Briefes gratis. Die Brüder Paſtoren wol— 
len ihre Vereine hierauf aufmerkſam machen. Man beſtelle 
ſofort. P. A. Menzel, Sekr. 


Abordnungsfeier. 

Wie in voriger Nummer bekannt gemacht, fand am 
Montagabend, dem 28. Auguſt, in der St. Peters⸗Kirche 
des Paſtors Theophil Bode in Buffalo, N. Y., die feier— 
liche Abordnung des Herrn W. H. P. Anderſon zum Miſ— 
ſionsdienſt ſtatt. Da der werte Bruder (jo dürfen wir ihn 
mit Fug und Recht nennen, wenn er auch kein ordinierter 
Miſſionar iſt) der deutſchen Sprache nicht mächtig iſt, ſo 
mußte die Feier faſt ganz in engliſcher Sprache abgehalten 
werden. Nur die Rede von Paſtor E. Schmidt von Elmira 
(des Viſitators auf unſerm indiſchen Miſſionsgebiet) war 
deutſch. Nach der Begrüßung durch den Gemeindepaſtor, 
Gemeindegeſang, Schriftverleſung durch Paſtor G. P. 
Michel, Gebet von Paſtor C. G. Haas und abermaligem 
Gemeindegeſang, folgte die deutſche Rede des Paſtors 
Schmidt, in der er ſich über ſeine Beobachtungen in dem 


Ausſätzigen-Aſyl zu Chandkuri und in Indien überhaupt 


verbreitete. Vor der Anſprache des Hrn. Anderſon richtete 
Miß Lila Watt, Deputations-Sekretärin der amer. Zweig⸗ 
vereine für die ſchottiſche Mission to Lepers”, etliche paſ⸗ 
ſende Worte an die Verſammlung und erklärte die Ziele und 
Abſichten ihrer Geſellſchaft. Dieſe iſt in ihr 30. Jahr ein⸗ 
getreten und berichtet mit Dank, daß fie noch jede Jahres— 
rechnung ohne Schulden hat abſchließen können, obſchon die 
jährlichen Ausgaben jetzt auf ca. 100,000 geſtiegen find, 
die Zahl der unterſtützten Aſyle 71 beträgt und nicht we⸗ 
niger als 7350 Ausſätzige im letzten Jahre in ihrer Pflege 
ſtanden. Hr. Anderſon ſprach in ſehr ernſter, männlicher 


Er gewinnender Weiſe. Seine Mutter und Schweſter 


wohnten der Feier bei. Welch ein ſchweres Opfer, daß ſie 
den einzigen Sohn und Bruder nach dem fernen Indien 
ziehen laſſen! Paſtor P. C. Bommer von Buffalo und Miſ— 
ſionsſekretär P. A. Menzel von Waſhington hielten gleich⸗ 
falls engliſche Anſprachen. Feierlich und ergreifend war 
die Uebernahme der Verpflichtung von ſeiten Hrn. Ander⸗ 
ſons und ſeine Einſegnung durch die Paſtoren Bode, 
Schmidt und Menzel, ſowie die Abordnung. Paſtor Theo. 
Munzert ſprach das Schlußgebet. Der Herr gehe mit dem 
neuen Sendboten und ſei ſeine Kraft und Stärke, ſein 
Schild und ſehr großer Lohn. 


Die Wahrheit über die Heidenmiſſion und ihre Gegner. 
Ueber obiges Thema hat der Geometer J. Scholze aus 
Pforzheim vor einiger Zeit in Karlsruhe einen Vortrag ge⸗ 
halten, der viele beachtenswerte Fingerzeige enthält. Scholz 
iſt als Geometer in Kamerun tätig geweſen und hat ſomit 
oft Gelegenheit gehabt, die Tätigkeit der Miſſionare, beſon⸗ 
ders der Baſeler, beachten und den Segen ihrer Arbeit ſehen 
zu können. War er früher Gegner der Miffion, jo iſt er 
durch ſeine Erfahrungen eines Beſſern belehrt worden. Er 
tritt entſchieden für die Miſſion ein und ſucht die Verleum⸗ 
dungen, die man über ſie ausgeſprochen hat, an der Hand 
von ſelbſterlebten Tatſachen zu entkräften und als das, was 
ſie ſind, klarzuſtellen. Der Vortrag iſt als Sonderheft der 
Zeitſchrift „Deutſche Kolonien“ veröffentlicht worden. 

Nachdem Herr Scholze über die Verleumdungen, die 
die Miſſionare mit Heuſchrecken, Schwarzwaſſerfieber, Ma⸗ 
laria u. ſ. w., auf eine Stufe ſtellten, geſprochen hat, gibt 
er als eigentlichen Grund derſelben das Schuldbewußtſein 
und das böſe Gewiſſen der Urheber derſelben an. Nach jei- 
nen Angaben leben etwa 80 Prozent der Weißen im Konku— 
binat mit ſchwarzen Weibern. Unter dieſen Umſtänden iſt 
es erklärlich, daß die in ſolchen Schanden lebenden Weißen 
die Miſſionare zu meiden und ſie vor der Oeffentlichkeit in 
Mißkredit zu bringen ſuchen. Sie, die Miſſionare, ſind es 
ja eben, die ſolchem Sündenleben entgegen arbeiten und die 
zu ſolchem Treiben nicht ſchweigen können. 

In ſeinem Vortrag ſagte Scholze: „Bedenkt man, mit 
welchen Lockmitteln, ſchönen Kleidern, gutem Eſſen, wenig 
Arbeit und reichlich Geld die eingebornen Mädchen von den 
Weißen geködert werden und unter welch laxen Sittlich— 
keitsbegriffen fie von ihren Stammesgenoſſen erzogen wer⸗ 
den, ſo darf es einen nicht wunder nehmen, daß viele in der 
Kolonie dem Laſter verfallen. Mit Vorliebe gehen ſie 
Sonntags in die Kirche, um ihre Kleider zu zeigen, wäh⸗ 
rend fie an Wochentagen oft nur mit dem Lendentuch beklei⸗ 
det ſind. Die Miſſionare ſehen das ungern, und ich habe 
ſelbſt mehrmals gehört, wie z. B. Frau Miſſionar Keller 
in Viktoria ſolchen Mädchen den Kirchenbeſuch, der den an⸗ 
dern Beſuchern ein Aergernis iſt, energiſch verbot, allein 
ohne Erfolg. | 

Wenn es auch unter den Beamten noch Leute gibt, die 
mit Widerwillen der Unterdrückung der Eingebornen und 
dem Leben und Treiben ihrer Kollegen zuſehen, ſo haben 
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ſie doch nicht den Mut, den eignen Verwandten oder der 
Oeffentlichkeit darüber zu berichten. Diejenigen, die ihre 
Stimme gegen ſolche Greuel erheben, ſind die evangeliſchen 
Miſſionare. Und wenn ſie nicht in den Kolonien wären, 
dann würden, wie Scholze ſagt, bald erſchreckende Zuſtände 
in unſern Kolonialgebieten herrſchen. Die Miffion tft es, 
die dem rohen Treiben noch ein Gegengewicht hält. 

Im weitern Verlauf des Vortrags heißt es: „Ich 
habe mich oft wundern müſſen, mit welcher Geduld die Ein⸗ 
gebornen die Mißhandlungen und Ungerechtigkeit ertragen, 
aber nicht wunder nimmt es mich, daß ſich der Haß, der 
dadurch in den Herzen der Schwarzen angehäuft wurde, 
bei günſtiger Gelegenheit in blutigen Aufſtänden Luft zu 
machen ſucht. Ueber die dabei vorkommenden Grauſam— 
keiten braucht man ſich gar nicht fo ſehr zu wundern, ge- 
ſchehen doch in unſerm chriſtlichen und hochgebildeten Volk 
tagtäglich Greueltaten der furchtbarſten Art, und nimmt 
doch die Verrohung der Jugend bei uns in ganz erſchrecken— 
der Weiſe zu. Wer würde wagen, dafür unſer Volk ein 
barbariſches zu nennen und die Schuld daran dem Chriſten⸗ 
tum aufzubürden! Sind nicht auch ſo manche unſerer 
Landsleute den wilden Heiden erſt ein Vorbild in allen 
Laſtern und Grauſamkeiten geweſen? Und doch wagt man, 
die Miſſion für die Aufſtände verantwortlich zu machen! 


All der Entrüſtungsſturm der Miſſionsgegner über 
den Aufſtand hat keinen ſittlichen Wert, ſo lange ſie nur 
nach blutiger Rache ſchreien, ohne aber ſich ernſtlich zu fra⸗ 
gen, inwiefern auch von ihrer Seite aus an den Aufftändi- 
ſchen geſündigt worden iſt, und ſo lange ſie nicht ernſtlich 
beſtrebt ſind, der Ausbeutung der Eingebornen in unſern 
Kolonien einen Riegel vorzuſchieben. Erſt wenn man den 
verderblichen Einfluß vieler, leider ſehr vieler unſerer ſo— 
genannten Pioniere der Kultur auf die heidniſchen Völker 
in ſeiner furchtbaren Wirkung erkannt hat, erſt dann wird 
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man begreifen können, daß man bei 
aller Entrüſtung auch Mitleid mit 
den Schwarzen haben kann, und 
man wird den Geiſt der Milde ver⸗ 
ſtehen, der aus dem bekannten Hir⸗ 
tenbrief der Rheiniſchen Miſſion an 
die Herero ſpricht.“ 
(Hermannsburger Miſſ.⸗Bl.) 


Wie ſind Kirchenſchulden zu 

tilgen? 
Das iſt eine Frage, die mancher 
Gemeinde bange Sorge bereitet. 
Die erſte Presbyterianer-Kirche in 
Wichita, Kans., hat einen originel⸗ 
len Weg entdeckt. Vor acht Jah⸗ 
ren ſeufzte die Gemeinde unter 
dem Druck einer Schuldenlaſt von 
18,000 Dollars. Der Prediger 
der Gemeinde kam nach ernſt— 
lichem Gebet zu der Anſchauung, 

daß die einzige finanzielle Ret⸗ 
tung der Kirche darin beſtände, wenn ſie ihre Gaben mit 
den Millionen hungernder Heiden teilen würde. Eines 
Sonntagmorgens verkündigte er dieſe Botſchaft. An je— 
nem Tag unternahm es die Kirche, für den Unterhalt eines 
Miſſionars in China zu ſorgen, und jenes Jahr wurde zum 
erſten Mal in zehn Jahren die Rechnung ohne Defizit ge— 
ſchloſſen. Im nächſten Jahr wurden die Miſſionsgaben 
verdoppelt, und die Kirchenſchuld getilgt. Jetzt unterſtützt 
jene Gemeinde vier Arbeiter auf dem Miſſionsfeld, von wel— 
chen jeder 5500 jährlich erhält, und 20 eingeborene Predi— 
ger. Zu derſelben Zeit hat ſich die Gliederzahl um etwa 
150 jährlich vermehrt. 


Ein Gegenſtück zur Donarseiche des Bonifacius 
finden wir im Juliheft der „Evangeliſchen Miſſionen“ (Gü⸗ 
tersloh, Bertelsmann). Da heißt es: 

Ein ſchönes Erlebnis erzählt der rheiniſche Miſſionar 
Brinkſchmidt von der Station Si Torang in der Nähe des 
Toba-Sees im Innern Sumatras. In der Nähe von Si 
Torang befand ſich noch immer ein Sambaon, ein heiliger 
Hain, und in ihm als beſonderes Heiligtum ein rieſiger 
Baum, beides ein Gegenſtand regſten Intereſſes und oft— 
maliger Unterhaltung bei Chriſten und Heiden. Die heid— 
niſchen Prieſter hatten bekannt gegeben, wenn jemand wa— 
gen würde, den Sambaon zu betreten oder gar den heiligen 
Baum anzutaſten, ſo würden große Schlangen, die zahl— 
reich in dem hohlen Baum wohnten, den Uebeltäter ver- 
jagen und ihn verfolgen bis in ſein Dorf hinein. Doch 
eines Tages kamen mehrere Chriſten zu Miſſionar Brinf- 
ſchmidt und baten ihn, ihnen zu helfen, das Heiligtum zu 
zerſtören. Natürlich war Brinkſchmidt zu ſolchem kühnen 
Unternehmen mit Freuden bereit, und nach wenigen Tagen 
ging eine Schar batakſcher Chriſten, mit Aexten ausgerüſtet, 
zum Sambaon. Aber auch die heidniſchen Prieſter erſchie— 
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nen mit ihren Waffen, um den großen Frevel zu verhin- 
dern. Sie drohten, der große Gott würde ſie beſtrafen. Auf 
die Frage der Chriſten, ob ſie denn wirklich glaubten, daß 
der Begu im hohlen Baum ſtecke und mächtiger ſei als der 
Gott der Chriſten, erſcholl die einſtimmige Antwort: „Ja!“ 
„Wohlan denn,“ ſagte der Lehrer Kenan, „dann könnt ihr 
ja ruhig ſein und getroſt nach Hauſe gehen; dann wird ja 
der Begu ſeine Sache führen.“ Sie zogen wirklich ab, auf 
die Rache ihrer Götter vertrauend, und die Chriſtenſchar 
machte ſich an die Arbeit. Schon waren ſie recht müde ge⸗ 
worden, da kam ein ſtarker Windſtoß ihren Bemühungen 
zu Hilfe, und krachend ſtürzte der Baumrieſe zur Erde, die 
Wohnung der Schlangen und des Begus, der ſo manchem 
Armen Glück und manchem Reichen Verderben gebracht 
hatte. Die Chriſtenſchar aber folgte einer Einladung eines 
benachbarten Häuptlings, der zur Feier des Tages ein Felt- 
eſſen veranſtaltet hatte, — und ſiehe da, als Gäſte zu ihm 
erſchienen auch die heidniſchen Prieſter und hörten die An⸗ 
ſprache des Miſſionars Brinkſchmidt mit an, in der er aus 
der grauen Vergangenheit ſeiner eigenen Heimat die Ge⸗ 
ſchichte der Donarseiche erzählte. 


Noch ein Urteil über die Heidenmiſſion. 

Der amerikaniſche Schriftſteller W. E. Geil wurde von 
einem Landsmann aufgefordert, eine Reiſe um die Welt zu 
machen, um den gegenwärtigen Stand der Heidenmiſſion 
kennen zu lernen. Er beſuchte zuerſt Auſtralien, ſodann die 
Südſee⸗Inſeln, Korea, Japan, China, danach Indien, end— 
lich Afrika. Von dort nach England gekommen, machte er 
dem Herausgeber der weitverbreiteten engliſchen Monats- 
ſchrift, W. T. Stead, einen Beſuch. Dieſer teilt in ſeiner 
Monatsſchrift das Geſpräch mit, das er mit dem Weltrei— 
ſenden geführt hat. 

Stead fragte ihn: „Sind Sie der Meinung, daß die 
Heiden beſſer daran wären, wenn die Miſſionare fie unbe— 
helligt ließen?“ 

„Nein,“ antwortete Geil mit Nachdruck. „Im allge— 
meinen bin ich nicht dieſer Meinung, und im einzelnen bin 
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ich entſchieden der entgegengeſetzten 
Meinung. Sie mögen es mir glau⸗ 
ben oder nicht, aber ich verſichere Ih⸗ 
nen, daß all meine Beobachtungen 
in den verſchiedenſten Ländern dar- 
auf hinauslaufen, daß die Heiden⸗ 
miſſion das beſte Unternehmen iſt, 
in welchem die Kirche ihr Kapital 
anlegen kann.“ 

„Das wäre!“ antwortete Stead. 
„Und gilt das von allen Arten der 
Heidenmiſſion?“ 

„Beinahe von allen, auch von der 
römiſch⸗katholiſchen. Ich bin ein 
Mann, der keine Scheuklappen vor 
den Augen hat, und erkenne das 
Gute an, wo ich es wahrnehme. Ich 
habe die verſchiedenſten Arten von 
Miſſionaren geſehen; und ich will 
Ihnen etwas ſagen, mein Lieber: ſie ſind wirklich die 
beſten, die edelſten Menſchen, die man ſich denken kann, 
dieſe Miſſionare. Was meinen Sie? Gehen Sie hin und 
ſehen Sie ſich an, wie ich es getan habe; leben Sie bei 
ihnen, achten Sie auf ihre Arbeiten und Mühſale. Sie 
müſſen ſich vor ſich ſelber ſchämen, wenn Sie über die 
Männer räſonnieren und ſitzen zu Hauſe und geben nicht 
einen Pfennig zum Beſten Ihrer Mitmenſchen.“ 

„Wohl recht, aber denken Sie an die Heiden bei uns 
zu Lande, Mr. Geil! Muß nicht die Miſſion, wie die 
Barmherzigkeit, ihr Werk im nächſten Kreiſe beginnen?“ 

„Das habe ich oft Jagen hören,“ antwortete Geil, „be= 
ſonders von ſolchen Leuten, die damit noch nicht den erſten 
Anfang gemacht haben. Die, welche tüchtig dabei ſind, für 
die Heiden inmitten der Chriſtenheit zu arbeiten, die ärgern 
ſich nicht, wenn ein paar Pennies für die Heiden draußen 
abfallen. Kriegen Sie die Leute, die ſo reden, zu einer 
Subſkription für die Innere Miſſion heran, und Sie ſollen 
ſehen, wie ernſtlich ſie es mit den Heiden bei uns zu Lande 
gemeint haben.“ 

„Ja, Sie haben recht, ich gebe es zu. Alſo Sie ſind 
wirklich und wahrhaftig der Meinung, daß die Heidenmiſ— 
ſion kein verfehltes Unternehmen iſt?“ 

„Allerdings,“ antwortete Geil. „Sie hat einen er⸗ 
ſtaunlichen Erfolg, in jeder Hinſicht, und wo ſie ihn noch 
nicht hat, da verdient ſie ihn in höchſtem Maß, ſage ich 
Ihnen. Sehen Sie: ich habe Menſchen gefunden, die zu 
den Auserleſenſten der Menſchheit gehören, Heilige männ⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts, Doktoren, die bis oben 
voll waren von der edelſten Bildung der europäiſchen Welt, 


ſolche Menſchen habe ich wie Sklaven arbeiten ſehen an den 


niedrigſten Tagelöhnern, unter einer brennenden Sonne, in 
Sümpfen, die Gerüche ausdünſteten wie Senkgruben, uns 
ter immerwährender Lebensgefahr, — und was iſt der Lohn 
dafür? Daß fie geſchmäht werden von den trunkenen Laſter⸗ 
knechten, gegen deren Verkommenheit ſie auftreten, verleum⸗ 
det von den eigennützigen Kaufleuten, die die Heiden nur 
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darauf anſehen, wie ſie aus ihnen Geld machen können, 
durchgehechelt von den Reiſenden, denen ſie Gaſtfreundſchaft 
gewährt haben. Ich ſage Ihnen, mein Lieber, dieſe hoch— 
mütig heuchleriſche Rederei ekelt mich an. Gerade weil die 
Miſſionare gute Menſchen ſind, die ein gutes Werk treiben, 
werden ſie angefeindet von ſchlechten Menſchen, die ein 
ſchlechtes Werk treiben, und je beſſer der Miſſionar iſt und 


je beſſer ſein Werk, deſto mehr wird er bekämpft von denen, 


deren Schlechtigkeit er bekämpft.“ 

„Alſo ſind Sie im allgemeinen mit der Heidenmiſſion 
zufrieden?“ f 

„Mehr als zufrieden in einer Hinſicht; weniger als 
zufrieden in der andern. Zufrieden mit der Arbeit, die ſie 
treibt; unzufrieden mit der elenden Apathie und Gleich— 
gültigkeit der ſogenannten chriſtlichen Welt, angeſichts einer 
ſo herrlichen Gelegenheit, Gutes zu tun, wie ſie ſich ihr in 
unſerer Gegenwart darbietet.“ 


Warum ſchämen ſich ſo viele ihres Chriſtentums? 

Ein Miſſionar, der viel unter den Völkern umherge⸗ 
kommen war, ſagte einmal: „Ich habe viele Arten von 
falſchem Gottesdienſt kennengelernt, und doch habe ich nie 


einen Anhänger einer ſolchen Religion gefunden, der auf 


die Art ſeiner Gottesverehrung nicht ſtolz geweſen wäre. 
Die einzige Religion, deren man ſich ſchämt, iſt die chriſt⸗ 
liche. Kam ich mit einem Chineſen in Berührung und 
lenkte das Geſpräch auf Religion, ſo bekannte derſelbe ſich 
mutig als Anhänger des Konfuzius. Redete ich mit einem 
Muhammedaner, ſo trat er ſtolz für Allah und Muhammed 
ein. Traf ich einmal einen Hindu, dann redete er mit Be⸗ 
geiſterung von Brahma, dem Weltenſchöpfer, von Wiſchnu, 
dem Erhalter, und Siwa, dem Zerſtörer aller Dinge. Aber 
überall⸗auf der Erde, wo ich Anhänger der chriſtlichen Re⸗ 
ligion antraf, da fand ich ſolche, die ſich ihres Chriſten— 
tums ſchämten.“ 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. 
— Studenten im Miſſionsdienſt. Von frühe⸗ 
ren Studenten der größeren amerikaniſchen Univerſitäten ſind 


eine ganze Anzahl unter den Heidenmiſſionaren zu finden. 


Nale hat 18 geliefert; das Rocheſter Theologiſche Seminar 16; 
die Univerſität von Michigan 14; die Univerſität von Illinois 
14. Die Univerſität von Californien hat den größten „Frei— 
willigen Miſſionsverein“ unter ihren Studenten mit einer 
Mitgliedſchaft von 31, während die Univerſität von Illinois mit 
25 Gliedern folgt. Auch die deutſchländiſchen Studenten neh— 
men größeres Intereſſe an der Heidenmiſſion als in früheren 
Jahren, ſtehen dabei aber doch noch weit hinter ihren amerika— 
niſchen Kollegen zurück. 

— Die „Miſſionary Review of the World“ 
veröffentlicht eine Statiſtik, die für alle Miſſionsfreunde von 
Intereſſe ſein ſollte. Für die Zwecke der Heidenmiſſion wurden 
in Amerika im letzten Jahre ausgegeben 97,807,992. Auf den 


Miſſionsfeldern wurde von den Heidenchriſten 81,011,824 für 


die Miſſionen und den Unterhalt ihrer Kirchen gegeben, gewiß 
eine ganz reſpektable Summe — ungefähr ein Achtel deſſen, 
was die amerikaniſchen Chriſten für Aeußere Miſſion geopfert 
haben. Die Zahl der ordinierten Miſſionare betrug 1970, der 


| Miſſionsfrauen 1700, die der ledigen Miſſionsſchweſtern 1730. 


Dazu kommen noch 450 Laienarbeiter. Die Geſamtzahl der 
Miſſionsarbeiter beträgt 5489. Dazu kommen noch 1898 ordi— 
nierte eingeborne Geiſtliche. Die Geſamtzahl aller Helfer aus 
den Eingebornen (Geiſtlichen, Katechiſten u. ſ. w.) beläuft ſich 
auf 22,593. Zahl der Stationen und Außenſtationen 9936, die 
der kommunizierenden Glieder 399,938. Der Gewinn im letz⸗ 
ten Jahre betrug 56,306 Seelen. Ziehen wir alle Heidenchriſten 
in Betracht, die in Pflege der amerikaniſchen Miſſionen ſind, 
ſo darf ihre Zahl mit 1,103,341 angegeben werden. Die Zahl 
der Miſſionsſchulen auf den verſchiedenen Stationen beläuft 
ſich auf 8066, die der Schüler auf 301,170. 


Brasilien. 

— Das „Sonntagsblatt für evang. Ge⸗ 
meinden in Braſilien“ ſchreibt betreffs der unter— 
nommenen Indianermiſſion: „Unſere beiden zurückgekehrten 
Sendboten, Herr Otto von Jutrzenka und Curt Haupt, erklären 
übereinſtimmend, daß durch Verhetzung der Indianer durch die 
katholiſche Geiſtlichkeit ein weiteres Verbleiben in Serrinha 
ihnen einfach unmöglich geworden ſei. Die Indianer zeigten 
gegen unſere Sendboten offene Feindſchaft. Nur der Feigheit 
der Indianer, und einer beſonderen Bewahrung Gottes haben 
ſie es zu verdanken, daß ſie nicht nächtlicher Weiſe überfallen 
und ermordet wurden. Kaum hatten die beiden Herren ihre 
Hütte verlaſſen, als dieſelbe von den Indianern dem Erdboden 
gleich gemacht wurde. Wir werden die Führungen des Herrn, 
der die Heidenbekehrung ſeinen Jüngern zur Pflicht gemacht 
hat, ſtille abwarten, ob er uns nicht doch einen Weg zeigt, auf 
dem wir zu den verblendeten, irregeleiteten Indianern kommen, 
um ſie auf den Weg des wahren Friedens und des Heils zu 
führen. Jedenfalls kann kein Chriſt der Heiden, wo ſie auch 
ſein mögen, vergeſſen, wenn er betet: „Dein Reich komme!“ 
Wir geben uns, trotz der ſcheinbaren Niederlage, trotz der vielen 
Einwände gegen die Miſſion der beſtimmten Hoffnung hin, daß 
das Miſſionswerk unter den Indianern Braſiliens nicht aus 
dem Ratſchluſſe Gottes ausgeſchloſſen ſei, im Gegenteil die 
Heilsſtunde auch dieſen „Gejagten“ noch ſchlagen werde.“ 

Deutschland. 

— Die weltumſpannenden Beziehungen 
der Brüdergemeine traten bei der Deckung des Defi— 
zits aus der vorjährigen Rechnung ihres Miſſionsdepartements 
einmal recht augenfällig hervor. Das Herrnhuter Miffiong- 
blatt veröffentlicht jetzt eine Ueberſicht der für dieſen Zweck ein— 
gelaufenen Gaben. Zur Abtragung der auf über 223,000 Mk. 
ſich belaufenden Schuld ſteuerten bei: Deutſchland 83,000, 
Großbritanien 44,000, Holland 32,000, die Schweiz 23,000, Ruß⸗ 
land, die nordiſchen Länder, Oeſtreich und Frankreich ent— 
ſprechend kleinere Beträge. Aus der nördlichen Provinz des 
amerikaniſchen Unitätsgebiets kamen gegen 21,000 Mk., aus 
der ſüdlichen, die erſt kürzlich aufgehört hat, Miſſionsgebiet zu 
ſein, über 5000. Auch die verſchiedenen Miſſionsgebiete, deren 
Gemeinden naturgemäß noch wenig zahlreich und leiſtungs— 
fähig ſind, haben zur Beſeitigung der drückenden Laſt wacker 
geholfen. Einige (Moskitoküſte, Südafrika-Weſt und Weitin- 
dien⸗Oſt) ſtehen mit über 2000 Mk. in der Liſte, aber auch die 
andern ſteuerten nach ihrem Vermögen bei. Neben den ſchon 
länger beſetzten Gebieten Labrador, Jamaika, Suriname, Süd⸗ 
afrika⸗Oſt, Himalaya und Alaska erſcheinen auch die neuen Nie- 
derlaſſungen am Nyaſſa⸗See und in Unyamweſi (Deutſch-Oſt⸗ 
afrika). Das iſt ein ſchönes Zeichen für die Opferwilligkeit, 
die den Gliedern der Brüdergemeine innewohnt. Mag auch 
ein Teil der Defizitgaben aus landeskirchlichen Kreiſen gekom- 
men ſein, die vielfach freundſchaftliche Beziehungen zur Brü— 
dergemeine haben, weitaus das meiſte ſtammt aus den Taſchen 
der nicht beſonders zahlreichen Mitglieder. Ein Statiſtiker hat 
im vorigen Jahr berechnet, daß in der Brüdergemeine pro Kopf 


— — — anne neun 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


7,13 Mk. Miſſionsbeiträge gegeben werden, während das übrige 
evangeliſche Deutſchland nur 16 Pfennige pro Kopf für die 
Zwecke der Heidenmiſſion ſpendet. 

Frankreich. 
Am Weltkongreß der evangeliſchen 
Jünglingsvereine in Paris (13. bis 17. April) 


nahm auch ein Vertreter der ruſſiſchen Jünglingsvereine, Baftor 


Lezius, teil. Schon am erſten Tage hatte er Gelegenheit, mit 
einem Vertreter Japans, Ibuka, ein Geſpräch anzuknüpfen, und 
dieſer teilte ihm mit, daß mehrere als Kriegsgefangene in Ja— 
pan weilende ruſſiſche Generale, namentlich Smirnow und Fock 
und der Kontreadmiral Wiren, ihm Grüße an den eventuellen 
Vertreter Rußlands nach Paris mitgegeben hätten. Paſtor 
Lezius dankte und bat Herrn Ibuka, den genannten Offizieren 
Gegengrüße zu übermitteln, gab auch ſeiner Hoffnung auf bal— 
digen Frieden und auf Gewährung der langerſehnten Glau— 
bensfreiheit, als einer erſten Frucht dieſes Krieges, Ausdruck. 
In ſeiner offiziellen Begrüßungsanſprache tat Herr Ibuka die— 
ſes Geſpräches Erwähnung und bezeugte, daß auch das ganze 
chriſtliche Japan ſich nach baldigem Frieden ſehne, worauf der 
Vertreter Rußlands ihm unter ſtürmiſchem Beifall der ganzen 
Verſammlung die Hand reichte. Gott Lob, daß der Friede nun— 


mehr geſchloſſen iſt. 
China. a 


— Miſſionseifer unter chineſichen Stu⸗ 
denten. In der chineſiſchen Univerſität zu Peking wurde eine 
„Student Volunteer Band“ organiſiert. In zwei Monaten 
wurden vierzig junge Männer ausgeſandt, um während der 
Sommermonate zu predigen. Sie gingen je zwei und zwei mit 
einem älteren Prediger und fanden überall ſehr günſtige Auf— 
nahme. Hunderte von Dörfern wurden beſucht, und manche 
kleine Gemeinde vor dem drohenden Verfall gerettet. Dieſe 
jungen Männer arbeiteten Hand in Hand mit den älteren Män— 
nern, von welchen manche ſehr geringe Schulbildung genoſſen 
hatten, und unter welchen man naturgemäß etwas Vorurteil 
gegen die jüngeren Studenten erwartet hätte. Etwa ſechzig 
junge Studenten dieſer Anſtalt haben ſich dem Miſſionsdienſte 
in ihrem Vaterlande gewidmet. 


Indien. 

— In der Goßnerſchen Miſſion iſt die Maſ⸗ 
ſenbewegung unter den Kols noch nicht zum Stillſtande gekom— 
men. Es konnten im Jahre 1903 3211 Heiden getauft werden; 
22,985 blieben noch im Taufunterricht. Die Summe aller Ge— 
tauften iſt zur Zeit auf 60,147 geſtiegen. Zur Bewältigung der 
großen Aufgaben find leider die 35 Miſſionare auf 19 Haupt: 
ſtationen durchaus unzureichend. 
Miſſion ſteht bekanntlich unter dem harten Drucke eines Defi— 
zits. Trotzdem hat ſie drei erfreuliche Schritte vorwärts getan: 
der allzugroße Sprengel der Station Khutitoli iſt im Dezember 
1904 geteilt und die Hälfte zu der im Bau begriffenen, neuen 
Station Korondſcho oder Plathpur gelegt. Es war die höchſte 
Zeit, daß dies geſchah. Der Abfall zur römiſchen Miſſion, der 
im vorigen und in dieſem Jahre ſtattfand, das Eingehen mans 
cher Dorfſchule iſt vornehmlich dadurch hervorgerufen, daß die 
Katechiſten und Chriſten nicht genug von den Miſſionaren be— 
ſucht, beaufſichtigt und gepflegt werden konnten. Möge Plath— 
pur eine Stätte reichen Segens werden. Den Bau der neuen 
ſüdlichſten Station Friſiapur erwähnen wir noch beſonders. 
Auch in dem weit ausgedehnten Teepflanzungsgebiet in Aſſam 
hat ſich die Notwendigkeit herausgeſtellt, neben der erſten, 1901 
gegründeten Station Dſchorhat, eine zweite in Bhaitabhanga 
zu begründen. Sie iſt von Dſchorhat eine Tagereiſe mit Eijen- 
bahn und Dampfſchiff entfernt und liegt in der Landſchaft Dar⸗ 
rang, nördlich vom Brahmaputra. In jener Gegend ſiedeln 
ſich viele Kols teils auf Regierungsland, teils auf Ländereien 
der Pflanzungsgeſellſchaften an, um ſich als Kleinbauern dort 


Aber auch die Goßnerſche. 


eine neue Exiſtenz zu gründen. Es iſt von Wichtigkeit, daß ihnen 
die Miſſion dabei nachgeht, um ſo mehr, da ſie ſeßhaft werden 
und feſte Ortſchaften gründen. | | 

— Die Goßnerſche Miſſionsſtation Ghazi- 
pur am Ganges, einſt der Schauplatz der Wirkſamkeit des 
originellen Miſſionars Ziemann, hat am 9. April ihr 50jähriges 
Jubiläum gefeiert. Durch die Taufe von fünf heidniſchen Hindu 
wurde das Feſt verſchönert. Unter ihnen befand ſich ein junger, 
hochbegabter Regierungsſchullehrer Lala. Er hatte viel Pilger— 
reiſen gemacht und die Nichtigkeit des Götzendienſtes und den 


„Betrug der Brahmanen zur Genüge kennen gelernt, bis er im 


Chriſtentum Frieden fand. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 
Juſtine Str., Chicago, Ill. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 36, 37 und 38.) 
Unſere Deidenmiſſton. 


Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. Hausmann, Marietta, v. 
. S. ⸗S. d. St. Pauls⸗Gem. Fl. 25; R. Riemann, Lenox, v. M.⸗Feſt 
510; F. Raſche, Levaſy, v. M.⸗Feſt 815; H. Greuter, Salina, v. M.: 
Feſt 546.10; C. Sprenger, Hope, v. M.⸗Feſt 85; G. Kitterer, Concordia, 
v. ſ. Gem. 516.64; P. Grob, Wakaruſa, v, M.⸗Feſt 840; E. Moritz, 
Femme Oſage 820.88; K. Roth, Elberfeld, v. M.⸗St. 510.50; H. Krü⸗ 
ger, Steinauer, v. d. Salems⸗Gem. 350; R. Grunewald, Brillion, v. d. 
Friedens⸗Gem. 82.65: J. Peters, Indianapolis, v. N. N. ; M. 
Ratſch, Brooklyn, v. Frauenver. d. Petri-Gem. 51.10; H. Bender, Her: 
mann, v. M.⸗Feſtkoll. 815; G. Ehrhard, Wauwatoſa, v. d. Pauls⸗Gem. 
87; F. Weltge, Wright City, v. M.⸗Feſt 512; J. H. Fleer, Milwaukee, 
v. Frauen⸗Miſſionsver. 820, v. M.⸗St. 56.02; Herrn F. C. Boland, 
Chicago Heights, v. M.⸗Feſt 87.85; G. Meinzer, Ackley, v. einer Miſ⸗ 
fonsfreundin 813; P. Förſter, Chicago, monatl. Beitrag d. S.⸗S. 81.30; 
J. Schlundt, Wades ville, v. M.⸗Feſt 815; Fr. Frankenfeld, New Or: 
leans, v. Miſſionsgottesd. 39.15, v. Frau Bogel 31; G. Orlowsky, 
Newton, v. M.⸗Feſt ſ. 2 Gem. 515.43; S. Lefkowics, Haven, v. d. St. 
Joh.-Gem. 811.70; J. Munz, Bippus, v. M.⸗St. 51.63, v. W. Gem: 
mer 50c; C. Hoffmann, Jefferſon City, v. d. S.⸗S. 83.34; A. Debus, 
ebron, v. d. St. Joh.⸗Gem. 575; F. A. Umbeck, California, v. J. 
öhler 81; F. A. Röſe, Mt. Clemens, v. M.⸗Feſt 823.50; O. Wich⸗ 
mann, Evans ville, v. d. St. Pauls⸗Gem. 320; Theo. Arion. Oſhkoſh, 
v. M.⸗Feſt 510; J. Bürkle, Geneva, v. d. St. Petri-Gem. 835; R. Lo: 
renz, Peterſon, v. d. St. Joh.⸗Gem. 510; W. Koring, Faribault, v. 
d. St. Joh.⸗Gem. 327.75; H. Mohr, Billings, v. Karoline Hutter 825, 
v. Georg Hutter 825; C. Gabler, Jamestown, v. M.⸗Feſt d. Advents⸗ 
Gem. 818.30; F. Büßer, Papineau, v. Miſſ.⸗Koll. 58; E. Blöſch, Ger: 
man Valley, v. d. Zions-Gem. 54.97; Chr. Schenk, - Cincinnati, v. ſ. 
Gem. 815.24, v. Miſſ.⸗Kaſſe 52.76; J. Hetzel, Watervliet, Miſſ.⸗Koll. 
817.80. Zuſammen 3689.36. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—31. Auguſt 1905, durch folgende 
Paſtoren: Ed. Huber, Baltimore, v. Jahresfeſt d. St. Matthäi-S.⸗S. 
887.41, Frau Steiner 81, Frau Lohmeyer 50e, Frau Adler 35e, Ferd. 
Penſel 506%, J. Schmidt 256, Frl. Pfeiffer 81, Frau Schorr 506, Frau 
Wolfram §1, J. Michel 82, Frau Gardner 25c, Frau Steinbock 50c, 
Georg Fiſcher 51.75, Sof. Laske 52, J. St. 52.50; W. Behrend v. Fr. 
G., Cincinnati 35, Fred. Rieger 85, v. d. S.⸗S. d. Bethania-Gem. 
55.87; P. Weil v, d. Evang. Gem. zu Greenview 519.10; O. Krafft aus 

einer M.⸗St. in d. Gem. 82.65; Theo. F. Bode v. Fr. Wilhelmine 
Döll Hl, A. Obergfell 50e, H. Zöllig 50e; A. Böther v. Frauenver. zu 
Fergus Falls 510; F. Holke v. Wohltätigkeitsver, für Waiſenkind Sa= 
muel 815, für die Weihnachtskiſte 85, v. Frauenver., für Weihnachts- 
fifte 510, v. Frl. M. Kappes 51; F. Holke aus dem Nachlaß v. Frl. 
Mathilde Hünkemeier, für ein Waiſenkind 815; John Herrmann v. S. ⸗ 
S.⸗Ver., für Waiſenkind Evangeline 312; G. B. Schiek v. d. S.⸗S., 
für die Weihnachtskiſte 85: Dr. Paul L. Menzel v. Tabea-Ver. ſeine 
Gem. 85; F. Zißler M.⸗Feſtkoll. feiner Gem. 57, v. den Kindern des 
Herrn Clauſſer, Ertrag v. Beerenpflücken 706; C. G. Haas v. Frau F. 
Siebecker 81; Louis J. Haas v. Unbekannt in Winfield 81; H. J. 
Schiek Teil einer Miſſ.⸗Koll. 59.60; J. W. Frankenfeld v. d. S.⸗S., 
für Waiſenkind Eſther 83; v. Herrn und Frau John Vogel, Ebenezer 
85; v. Herrn F. C. Dorner, Cleveland, v. C. E.⸗Ver. d. St. Pauls⸗ 
Gem. für Kirche in Raipur 85, für die Ausſätzigen in Chandkuri 85; 
v. Ungenannt La. No. 2, New Orleans 52; v. Frl. Anna Lenſchau v. 
Paſtorenfrauen-Miſſionsver. in Cleveland und Umgegend 810; v. Frau 
. N., Cook 55. Zuſammen 5273.43. — Von Paſt. J. W. Frankenfeld 
geſammelt für die Kirche in Raipur und anderswo quittiert 868.95. 
Für die Waiſenkinder in Indien. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. Hausmann, Marietta, v. 
Miſſ.⸗Ver. ſ. Gem. 56; M. Ratſch, Brooklyn, S.⸗S. d. Petri⸗Gem. 53; 
W. A. Walter, Mt. Vernon, v. d. Zions⸗Gem. in Lippe 812: G. Mein⸗ 
zer, Ackley, v. R. Kreimeyer 55; J. C. Hoffmeiſter, Palatine, v. 
Frauenver. und jungen Leuten, für Silpat 512; Fr. Frankenfeld, New 
Orleans, v. Frauenver. ſ. Gem., für Ruth 86: O. Wichmann, Evans-⸗ 
ville, v. d. St. Pauls-Gem. 310. Zuſammen 854. 


Für Ausſätzige in Indien. 
Durch Paſt. O. Wichmann, Evansville, v. d. St. Pauls-Gem. 810. 
Für den Neubau der Kirche in Raipur. 


Bei Paſt. J. W. Frankenfeld ſind vom 26. April bis zum 26. Auguſt 
eingegangen: Durch Paſt. A. Siegenthaler v. Geſangver., Welcome 85; 
dch. Paſt. S. Weber, Carmi, v. Jugendver. 82; dh. Paſt. K. Dexheimer, 
Freeburg, v. Jugendver. 55; dch. Herrn P. Rösner, Steger, v. Jugend- 
ver. 82.45; dch. Paſt. O. Ruſch, S. Brooklyn, Lilienver. 85; dch. Paſt. 
G. Bohnſtengel, Centralia, v. d. Zions-Gem. 51.50; dch. Paſt. E. Kock⸗ 
ritz, v. Jugendver. zu Clarington 59; dch. Paſt. H. Voß, Mancheſter, v. 
d. S.⸗S. 85; dh. Frl. K. Bruckner, Sandusky, v. Junior-Ver. 83, v. d. 
Bibelklaſſe 82; dch. Paſt. C. Haag, Port Huron, v. Jugendver. 85; dch. 
Paſt. J. Stilli, Plato, v. Jugendver. 855; dch. Paſt. A. Glade, Chicago, 
aus einem Abendgottesdienſt d. Jugendver. 955.50; dch. Paſt. F. Grabau, 
Mehlville, v. Jugendver., 2. Sendung 81.50; dch. Prof. E. Otto v. Fr. 
Otte für ihre Kinder 85; dh. Paſt. O. Luthe, Little Rock, v. Jugendver. 
82.50; dch. Paſt. F. Raſche, Levaſy, v. d. Jugend 85. Zuſammen 869.45. 

Durch Paſt. R. Knorr, Waverly, v. C. E.⸗Ver. 85. 
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daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
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haben. Joh. 3, 16. 
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Bölker, und taufet fie im Namen des 


Bater3 und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


XXII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., November 1905. 


Nummer 11. 


„Unſer Vater, der du biſt in dem Himmel.“ 
Matth. 6, 9. 


Miſſionar Edgar R. Young, der Jahre lang unter den 
Cree⸗Indianern im äußerſten Norden Amerikas gearbeitet, 
hatte eines Tages ein unvergeßliches Erlebnis. Er hatte 
wieder einmal den roten Leuten das Evangelium gepredigt, 
da ſagte ein alter Mann zu ihm: „Miſſionar, einſt war 
mein Haar ſo ſchwarz wie ein Rabe; jetzt iſt es weiß ge⸗ 
worden. Meine grauen Haare und meine Enkelkinder in 
den Hütten ſagen mir, daß ich ein alter Mann bin; aber 
ſo etwas habe ich noch nie gehört. Ich bin ſo froh, daß 
ich nicht geſtorben bin, ehe ich dieſe frohe Botſchaft hörte. 
Aber ich bin alt. Bleib, ſo lange du kannſt, hier und komm 
bald wieder, denn vielleicht lebe ich nicht mehr lange. Darf 
ich noch mehr ſagen?“ — „Nur zu, ich höre gern weiter.“ — 
„Du haſt ſoeben geſagt: No taweran (unſer Vater). Das 
iſt ganz neu und ſüß für uns. Wir haben uns den „großen 
Geiſt“ niemals als unſern Vater vorgeſtellt. Wir hörten 
ſeine Stimme im Donner, wir ſahen ihn im Blitz und 
Sturm und waren bange vor ihm. Darum, wenn du nun 
ſagſt, daß er unſer Vater ſei, das iſt köſtlich für uns. Aber 
du ſagſt: „Unſer Vater. Iſt er dein Vater?“ — „Ja, ſagte 
der Miſſionar, er iſt mein Vater.“ — Darauf ſagte er, und 
ſein Auge und ſeine Stimme verrieten ſeine Begierde, die 
Antwort zu hören: „Heißt das, daß er auch mein Vater, 
der Vater des armen Indianers iſt?“ — „Ja, ja, er iſt auch 
dein Vater“ — ſagte der Miſſionar. — „Dann ſind wir ja 
Brüder!“ rief der Indianer aus. — „Jawohl, wir find Brü⸗ 
der,“ erwiderte der Miſſionar. Das gab eine gewaltige Auf⸗ 
regung unter den Indianern. Aber der Alte hatte noch et⸗ 
was hinzuzufügen: „Ich möchte durchaus nicht unhöflich 
gegen dich ſein, aber es kommt mir vor, du haſt zu lange 
gewartet, ehe du mit dem großen Buche und mit ſeiner wun⸗ 
derbaren Kunde zu uns gekommen biſt, um uns zu ſagen, 
daß der weiße Mann und wir Rothäute Brüder find.” 

Wenn, nach dem Ausſpruch eines Weiſen, kein Wort 


in der Bibel iſt, an dem nicht Berge hängen, an dieſem 
Worte: „Gott iſt unſer Vater,“ hängen mehr als Berge, 
daran hängen Welten. Die Heiden träumen von ihren 
Götzen und Göttern, ſie mögen ſie ſich vorſtellen, wie ſie 
wollen: gleichgültig gegen die Menſchen, unerbittlich, grau⸗ 
ſam, tückiſch, leichtfertig, — davon, daß Gott uns liebt, wie 


ein Vater ſeine Kinder, hat keiner auch nur die entfernteſte 


Ahnung. Das Wort Vater macht jedes Dunkel hell, 
alle Laſten leicht, gießt unausſprechlich ſüßen Troſt in das 
Herz und gibt dem ganzen Leben eine andere Richtung. 
Freilich, von einem guten Vater überm Sternenzelt, von 
dem die Welt fabelt, weiß die Schrift nichts. Nur durch 
Chriſtum können wir Kinder des himmliſchen Vaters wer⸗ 
den und bleiben; nur in ſo weit Chriſtus unſer iſt, iſt auch 


der Vater unſer. 


Eindrücke und Erfahrungen auf meiner Viſitations⸗ 
reiſe in Indien. 
Von Viſitator P. E. Schmidt. — (Fortſetzung.) 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich verſuchen 
wollte, die einzelnen Gebäulichkeiten, welche im Laufe der 
Jahre in Bisrampur, auf der Station im engeren Sinne, 
errichtet worden ſind, auch nur kurz zu beſchreiben. Die 
einfache, aber ſehr maſſiv gebaute große Kirche mit dem 
abgeſtumpften Turm bildet, obwohl ſie am äußerſten weſt⸗ 
lichen Ende der Miſſionsniederlaſſung erbaut iſt, naturge⸗ 
mäß den Mittelpunkt derſelben. Sie iſt, nachdem ſie im 
verfloſſenen Jahre einer gründlichen Reparatur unterworfen 
worden, nun wieder in einem guten Zuſtande und noch für 
längere Zeit den Bedürfniſſen entſprechend. Im Bilde iſt 
ſie ja den Leſern dieſes Blattes wohlbekannt. Die beiden 
Waiſenhäuſer, welche der Kirche gegenüber, zur 
Linken und Rechten des alten Miſſionshauſes, aus Lehm 
erbaut ſind, machen einen etwas ärmlichen Eindruck. Die 
Miſſion wird in den nächſten Jahren einen Neubau aus 
ſoliderem Material und etwas weiter von den Miſſionshäu⸗ 
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ſern entfernt ins Auge faſſen müſſen. Die billigen Lehm⸗ 
gebäude mit Grasdächern machen beſtändige Reparaturen 
notwendig und ſind zuletzt doch teurer als die aus Stein 
gebauten und mit Ziegeln gedeckten Häuſer. Das Hoſp i⸗ 
tal, von der engliſchen Regierung erbaut, aber der Miſ⸗ 
ſion überlaſſen, ſo lange ſie es für dieſen Zweck gebraucht, 
iſt ein ſolides, einſtöckiges Steingebäude und der tägliche 
Sammelplatz von vielen Chriſten und Heiden, die Hilfe für 
ſich oder die Ihrigen in allerlei Krankheitsnöten begehren. 
Die Knabenſchule, die vor kurzem vergrößert wer⸗ 
den mußte, bietet jetzt für ca. 150 Schüler genügend Raum 
und iſt, weil aus Steinen erbaut, in gutem Zuſtand. Die 
Mädchenſchule hingegen mit nur zwei kleinen Räu⸗ 
men iſt für die 70 Mädchen, welche ſie beſuchen, unzurei⸗ 
chend. Die Drucke rei, an deren Einrichtung die Miſ⸗ 
ſionare vor Jahren ſo viel Mühe und koſtbare Zeit verwen⸗ 
det haben, und in welcher noch in den 90er Jahren etwa 
vierzig junge Leute beſchäftigt und dadurch in den ſtand 
geſetzt waren, ihr tägliches Brot zu verdienen, iſt nun leider 
geſchloſſen. Die veralteten Preſſen ſtehen, ſchon längſt 
außer Ordnung geraten, beſtaubt und verlaſſen da, als Zeu⸗ 
gen vergangener Zeiten, in welchen man glaubte, mit der 
Druckerei und Buchbinderei eine Miſſions⸗Induſtrie ins Le⸗ 
ben rufen zu können, welche den übergetretenen Chriſten, jo 
weit ſie nicht für den Ackerbau verwendbar waren, lohnende 
Beſchäftignug geben könnte. Die Aufträge von ſeiten der 
engliſchen Regierung zur Herſtellung von Formularen und 
anderweitige Beſtellungen blieben aus, als die neuen Preſſen 
verſchiedener Miſſionen und eingeborner Geſchäftsleute 
beſſere und noch billigere Arbeit lieferten. Der Kle in⸗ 
betrieb dieſes Induſtrie⸗Zweiges unter der Leitung 
eines Nicht⸗Fachmannes mußte dieſes bedauernswerte Ende 
unſerer Miſſions⸗Druckerei herbeiführen. Das wird einem 
auf einmal klar, wenn man die Druckerei⸗Werkſtätten der 
Basler Miſſion in Mangalur oder die der engliſchen Bap⸗ 
tiſten⸗Miſſion in Calcutta in Augenſchein nimmt, die beide 
unſerer ſynodalen Verlags⸗Druckerei in St. Louis, was Ein- 
richtung und Leiſtungsfähigkeit betrifft, nicht nachſtehen. 

Es iſt vielleicht hier, nachdem ich von dem Fehlſchlag 
dieſes Verſuchs auf induſtriellem Gebiet berichtet habe, der 
geeignete Ort und die Gelegenheit, über die Frage mich aus⸗ 
zulaſſen, die in unſerer Miſſion im letzten Jahrzehnt immer 
mehr zu einer ſchwierigen geworden iſt. In Bisrampur iſt 
ſie geradezu eine brennennde Frage zu nennen, nicht allein 
für die Miſſionare, ſondern auch für die Miſſionsleitung. 
Was iſt zu tun, um die große Gemeinde und ihre Glieder 
zur Selbſtändigkeit zu erziehen, d. h. ſie in ihren kirchlichen 
Bedürfniſſen unabhängig zu machen von der Miſſionskaſſe? 
Dieſe Frage hängt aber aufs engſte zuſammen mit der noch 
ſchwierigeren, der wir faſt in jeder indiſchen Miſſion begeg⸗ 
nen: Wie kann man den Neubekehrten zu 
ihrem täglichen Brot und geordneten 
äußeren Lebensverhältniſſen verhel⸗ 
fen? Was ſollen unſere Miſſionare anfangen mit Leu⸗ 
ten, die nichts haben, als was ſie auf dem Leibe tragen, 
Leute wie die Chamars, die bisher von gefallenem Vieh 


| fich nährten, Leute, die von heidniſchen Dorfbeſitzern ver⸗ 


trieben und um ihr tägliches Brot gebracht werden, ſobald 
ſie eine Hinneigung zum Chriſtentum zeigen oder den Miſ⸗ 
ſionar um Aufnahme in die chriſtliche Gemeinde bitten? 
Was ſoll werden aus den vielen Waiſenknaben, die zur Zeit 
der Hungersnot von den Miſſionaren aufgenommen werden 
mußten, und die nun alt genug geworden ſind zu einer ge⸗ 
ſitteten und nützlichen Beſchäftigung, zum Landbau oder zu 
einem Handwerk? Was ſoll der Miſſionar tun mit einem 
Manne und ſeiner Familie, der bisher ſeinen Lebensunter⸗ 
halt durch ſeine Verbindung mit dem Götzendienſt erwarb 
und bei ſeinem Uebertritt zum Chriſtentum dies alles auf⸗ 
zugeben genötigt ward? Was ſoll er anfangen, wenn der 
Taufbewerber nie etwas anderes gelernt hat, als das, was 
zum Tempeldienſt und Götzenhandel gehört? Was anfan⸗ 
gen mit Bekehrten, die durch Liſt und Gewalt und falſche 
Zeugen vor Gericht von ihren erbitterten Verwandten um 
Hab und Gut gebracht worden ſind? Wer ſoll ihnen bei⸗ 
ſtehen, da alle ihre früheren Freunde jetzt ihre Feinde ge⸗ 
worden ſind, wer anders, als der Miſſionar, der ſie zum 
Uebertritt veranlaßt hat! Selbſt der geſchickte Handwerker, 
wenn er zum Chriſtentum übergetreten iſt, hat Not, außer⸗ 
halb der Miſſionsſtationen ſeinem Berufe nachzugehen. 
Muß er mit andern zuſammenarbeiten, ſo hat er ſeine 
ganze Zunft gegen ſich. — Kann man angeſichts ſolcher 
Verhältniſſe den Grundſatz aufſtellen, daß die Miſſion 
ſich nur um die geiſtlichen Bedürfniſſe ihrer Bekehrten 
kümmern ſolle, und mit einer praktiſchen Beantwortung der 
immer wiederkehrenden Brotfrage nichts zu tun habe? 
Für unſere Miſſionare in Indien iſt es angeſichts der zum 
Erbarmen großen Armut bei der Mehrzahl der Bekehrten 
unmöglich, ſich der Frage zu entziehen, wie den in die Kirche 
Uebergetretenen zu einem Lebensunterhalt verholfen werden 
kann, der ſie in den ſtand ſetzt, für die leiblichen Bedürf⸗ 
niſſe ihrer Familien Sorge zu tragen, und allmählich auch 
mitbeizutragen zu dem kirchlichen Gemeinde⸗Haushalt. 

Noch ſchlimmer iſt dieſe Sachlage dadurch geworden, 
daß viele der Hindus, die von Natur ſchon energielos und 
träge und dabei unbeſchreiblich gleichgültig ſind, durch die 
Hilfe, die ihnen in den wiederholten Hungersnotzeiten ge⸗ 
bracht wurde und gebracht werden mußte, verwöhnt worden 
ſind. Nicht nur die Heiden, ſondern auch viele von unſern 
Chriſten befolgen den indiſchen Grundſatz: „Iß ſo viel als 
du kannſt, und arbeite ſo wenig als du mußt,“ und für die 
chriſtliche Deviſe: „Wer nicht arbeiten will, ſoll auch nicht 
eſſen,“ haben oder zeigen fie wenig Verſtändnis. Es iſt 
nicht zu ſagen, welche Not unſere Miſſionare in den letzten 
Jahren in dieſer Beziehung mit vielen unſerer Chriſten ge⸗ 
habt haben. Faſt alle ſtimmen darin überein, daß die öko⸗ 
nomiſche Lage von vielen unſerer Chriſten troß der wieder⸗ 
holten Hungersnöte und Mißernten eine beſſere ſein könnte, 
wenn ſie nicht ſo träge und unbeſchreiblich gleichgültig 
wären. 

Wie ſollen die Miſſionare den durch ihren Uebertritt 
brotlos gewordenen Chriſten helfen? Eigentliche Geld⸗ 
unterſtützung würde ſich nur als Schaden erweiſen und wird 
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darum von den Miſſionaren nur in ſeltenen Ausnahme⸗ 
fällen dargereicht. Manche haben verſucht, durch Darlehen 
den armen Bauern oder Handwerkern aufzuhelfen. Aber 
es hat ſich in vielen, wenn nicht den meiſten Fällen gezeigt, 
daß die Leute es für überflüſſig und unnötig hielten, dem 
Miſſionar, den ſie für unermeßlich reich halten, ſein Geld 
zurückzuzahlen, beſonders wenn der Eingeborne in Erfah: 
rung gebracht hat, daß das Geld nicht aus den Privatmit⸗ 
teln des Miſſionars, ſondern aus der Kaſſe „für die Not⸗ 
leidenden“ oder beſonderer Freunde gefloſſen iſt, oder gar 
erſt noch in Zukunft erwartet wird. Dieſe Art zu helfen 
hat nicht nur in den meiſten Fällen zu Verluſten und zu 
Verdruß zwiſchen einzelnen Miſſionaren und ihrer Behörde, 
ſondern auch zu gegenſeitiger Abneigung zwiſchen den un⸗ 
terſtützten Chriſten und ihrem Miſſionar geführt. Unſere 
Brüder in Indien haben längſt als das allein Richtige er⸗ 
kannt und auch ſo viel ſie konnten in Anwendung gebracht, 
daß ſie Brotloſen Arbeit und dadurch Verdienſt verſchaffen. 
Aber die Mittel, die uns hierzu zur Verfügung ſtehen, rei⸗ 
chen nicht aus, und die Arbeitsgelegenheiten, die wir bis 
jetzt ſchaffen konnten, ſtehen nicht im Verhältnis zu der be⸗ 
ſtändig wachſenden Zahl von Chriſten in den Stadt- und 
Landgemeinden. Was kann da noch weiter in dieſer Rich⸗ 
tung von der Miſſion getan werden? 

Um der auf unſern Miſſionsſtationen heranwachſenden 
Jugend zu helfen, ſollte unſere Miſſion dieſelbe noch mehr 
und gründlicher als bisher mit einer guten Schulbildung 
ausſtatten. Für die Begabteren wird das die beſte Hilfe 
fürs ſpätere Leben und das ſicherſte Mittel ſein, ſie ſelbſtän⸗ 
dig zu machen, ſo daß ſie der Unterſtützung nicht bedürfen. 
Das Schulweſen in und um Bisrampur hat mich nicht ganz 
befriedigt, es ſcheint an einer energiſchen Leitung zu fehlen. 
Der Schulbeſuch iſt unregelmäßig, die Leiſtungen ſind in⸗ 
folgedeſſen nicht die beſten. In der Knabenſchule prüfte ich 
in verſchiedenen Fächern. In bibliſcher Geſchichte erhielt 
ich von Waiſenkindern gute Antworten, die Dorfkinder 
wußten ſehr wenig, nichts z. B. von Johannes dem Täufer 
und keins von den Wundern Jeſu. Die Mädchen zeigen bis 
auf wenige Ausnahmen wenig Intereſſe am Lernen. Ich 
fand bei einzelnen ſehr gute Kenntniſſe in der bibliſchen 
Geſchichte, aber wenig Verſtändnis für die bibliſchen Grund⸗ 
begriffe. Hier wie auch in andern Stationsſchulen vermißte 
ich einen einheitlichen Lehrplan für den Religionsunterricht. 
In Zukunft wird demſelben wohl noch mehr Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt werden. Die Einführung des Miſſionsſchul⸗ 
inſpektorats, wie fie jetzt beſchloſſen iſt, wird gewiß auch in 
dieſer Richtung beſſere Reſultate erzielen. 


Ein Miſſions jubiläum. 

Zweihundert Jahre ſind es in dieſem Monat, daß die 
deutſche evangeliſche Chriſtenheit in die große, heilige Ar⸗ 
beit der Heidenmiſſion eingetreten iſt. Was vorher von 
Deutſchland aus für die Miſſion geſchehen iſt, waren nur 
vereinzelte, im ganzen ziemlich kraftloſe Aeußerungen eines 
guten Willens, die Heidenwelt mit dem Glanze des Evan- 
gliums zu erfüllen. Lutheriſche Geiſtliche haben einen 
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Appell eines edeln Freiherrn an Deutſchland, ſich der Hei⸗ 
denbekehrung anzunehmen (1664), als unevange⸗ 
liſch zurückgewieſen! Aehnliches geſchah noch zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts. Tatſache iſt, daß in 


Dänemark der Miſſionsgedanke durchgedrungen iſt und feſte 


Geſtalt angenommen hat. Dabei iſt aber nicht außer acht 
zu laſſen, daß der deutſche Hofprediger Lütkens in Kopen⸗ 
hagen es war, durch deſſen Bemühungen ſchließlich zwei 
Kandidaten aus Deutſchland berufen wurden. Am 11. No⸗ 
vember (Luthers Tauftag, 1483) des Jahres 1705 ſind dann 
Bartholomäus Ziegenbalg und Heinrich 
Plütſchau in Kopenhagen zum Miſſionsdienſt ordiniert 
worden; bald darauf, am 29. November, traten ſie ihre erſte 
Reiſe nach Trankebar in Oſt⸗Indien an. So einfach, wie 
ſich das lieſt, verlief das alles aber nicht. Das orthodoxe 
däniſche Kirchenregiment hielt das ganze Unternehmen für 
pietiſtiſch und ſchwärmeriſch, zudem waren die beiden Kan⸗ 
didaten Deutſche, und keine Dänen, was hinreichend war, 
ihnen wenig Sympathie entgegen zu bringen. Nach vielen 
kleinlichen Quälereien und erſt nachdem beide ſehr ſtrenge 
Examina beſtanden hatten, erfolgte die Ordination, und 
zwar auf direkten Befehl des Königs Friedrich IV. Wenn⸗ 
gleich die Miſſion finanziell von Kopenhagen aus unterſtützt 
und eine Miſſionsanſtalt dort gegründet wurde, ſo lag doch 
die eigentliche Führung und Leitung der Miſſion nicht in 
Dänemark, ſondern in Deutſchland, genauer geſagt in Halle, 
weshalb man auch von einer däniſch-halliſchen Miſſion 
ſpricht. Sie bildet den Anfang der proteſtantiſchen Mif- 
ſion, ihre Seele aber war der weltbekannte Auguſt Her- 
mann Francke; Ziegenbalg und Plütſchau waren 
gleich ihm Pietiſten, und der lutheriſche Pietismus, nicht die 
lutheriſche Orthodoxie hat die Miſſion ins Leben gerufen. 
Auf das Wirken dieſer beiden Miſſionare an der Süd⸗ 
oſtküſte des damals däniſchen Trankebar können wir hier 
nicht genauer eingehen. Ziegenbalg hatte viel unter der 
Feindſchaft des däniſchen Kommandanten zu leiden, und 
die heimiſche Miſſionsleitung hat ihm und ſeinem Kollegen 
genug zu ſchaffen gemacht. Der wackere Mann ließ ſich 
aber dadurch nicht beirren, ſondern arbeitete treulich und 
redlich, ſobald er die Sprache beherrſchte, ſammelte eine 
kleine Gemeinde, baute eine ſchöne, heute noch benutzte Kirche 
und tat alles, was in ſeinen Kräften ſtand, um das Chriſten⸗ 
tum auszubreiten. Der weitblickende Mann wußte ſich gut 
in die ſchwierigen Verhältniſſe zu finden, errichtete auch ein 
Lehrer- und Katechiſtenſeminar, ſtarb aber ſchon 1719. 
Gewiß, der Anfang der Miſſionstätigkeit war klein 
und beſcheiden, durchaus ſenfkornartig. Inzwiſchen iſt die 
Miſſion zu einer Macht herangewachſen, mit der auch die 
Großen dieſer Erde zu rechnen haben. Das darf ſie nicht 
ſtolz machen, muß ihr vielmehr eine bleibende Warnung 
ſein, ſich nicht verſtricken zu laſſen in das Weſen der Welt. 
Der Rückblick auf den Anfang der proteſtantiſchen Miſſion 
muß uns zum Lobe der Gottesgnade ermuntern und uns 


das Bekenntnis auf die Lippen treiben: Der Herr hat Gro- 


ßes an ſeinem Volke getan. 
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Unſere Heidenmiſſion auf der Generalkonferenz zu 
Rocheſter. | 
Mehr als ſonſt und beſſer als früher hat fich die jüngſt 
gehaltene Generalkonferenz mit dem Werk unſerer Miſſion 
in Indien befaßt. Es war für jeden Miſſionsfreund eine 
große Freude, wahrzunehmen, mit welch warmem Intereſſe 
die von dem betreffenden Komitee geſtellten Anträge, 23 an 
der Zahl, durchberaten und einmütig angenommen wurden. 
Wenn ſich eine kirchliche Verſammlung, durch Delegaten 
von nah und fern zuſammengeſetzt, ſo zur Heidenmiſſion 
ſtellt, iſt für dieſelbe in Zukunft viel Gutes zu erwarten. 
Zu dieſem fortſchrittlichen Erfolg hat auch das Komitee, 
beſtehend aus fünf Paſtoren und vier Gemeindedelegaten, 
welches auf grund der vorliegenden Miſſionsberichte reiflich 


diſches Miſſionswerk ſehr gefördert werden. 

Es bereitet den werten Miſſionsfreunden ohne Zweifel 
nicht geringe Freude, wenn im nachſtehenden auf etliche die⸗ 
ſer Beſchlüſſe kurz eingegangen wird. Der erſte Beſchluß, 
den wir hier erwähnen, bezieht ſich auf die von hier aus ge⸗ 
übte Miſſionsleitung, welche einer ſogenannten Verwal⸗ 
tungsbehörde von der Synode übertragen wird. Da ſich 
die Arbeit in dieſer Behörde mit der Zeit ſehr vermehrt hat, 
namentlich für etliche Glieder derſelben, ſo wurde die Ge⸗ 
neralkonferenz dringend um die Anſtellung eines Sekretärs 
gebeten, der, ohne Gemeinde, ſeine ganze Zeit und Kraft der 
Heidenmiſſion widmet. Nachdem das erwähnte Komitee 
von der ſchwierigen Sachlage der Behörde die nötige Ein⸗ 
ficht gewonnen hatte, ſtellte es den Antrag, daß dem Geſuch 
willfahrt werde. Selbſtverſtändlich wurde nun über dieſen 
wichtigen Punkt in der Konferenz eingehend verhandelt. 
Nachdem die Vertreter der Verwaltungsbehörde nochmals 
erklärt hatten, daß die Leitungsarbeit ſo nicht weiter ge⸗ 
führt werden könne, wurde der Antrag willig zum Beſchluß 
erhoben. 

So wird denn die Miſſionsbehörde in kurzer Zeit einen 
Sekretär haben, der ausſchließlich mit allen Gaben und 
Kräften der Heidenmiſſion dient. Hierbei iſt nun auch das 


geeigneten Perſönlichkeit fehlen wird. Daß es dieſem Se⸗ 
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erwogene Anträge ſtellte, viel beigetragen. Genug, durch die 
von der ehrw. Synode gefaßten Beſchlüſſe wird unſer in⸗ 


erfreulich, daß, wenn es zur Wahl kommt, es nicht an der 


kretär nicht an voller Beſchäftigung mangeln wird, dafür i 


iſt von vornherein geſorgt. Viel Zeit wird ſchon die Füh⸗ 
rung einer ſehr ausgedehnten Korreſpondenz in Anſpruch 
nehmen. Dann aber ſoll er auch im Intereſſe der Miſſion 
bald hierhin, bald dorthin reiſen, um durch Anſprachen und 
Vorträge zur Miſſionstätigkeit kräftig anzuregen. Wie 
notwendig dieſe Arbeit ſein wird, geht aus der ſehr be⸗ 
dauernswerten Tatſache hervor, daß es unter 1172 Ge⸗ 
meinden, wie wir einem ſorgfältig zuſammengeſtellten Be⸗ 
richt entnehmen, noch immer 458 Gemeinden gibt, die nichts 
für die Heidenmiſſion beiſteuern. Nach den letztjährigen 
ſtatiſtiſchen Angaben im Durchſchnitt berechnet, gibt es 
39.07 Prozent, welche der Miſſion in Indien finanziell 
fern ſtehen. Der Süd⸗Illinois⸗Diſtrikt ſteht mit 26.80 
Prozent am beſten. Mit dem eigentlichen Miſſionsintereſſe 
iſt es noch weniger gut beſtellt, denn es gibt 524 Gemeinden, 
wo kein oder nur ein „D. Miſſionsfreund“ gehalten wird. 
Auch hier ſteht der Süd⸗Illinois⸗Diſtrikt mit 29.85 Pro⸗ 
zent obenan. In dieſen Gemeinden gibt es alſo Tauſende, 
die ſich in keiner Weiſe um unſere Heidenmiſſion kümmern; 
wie ſie im Grunde von derſelben nichts wiſſen, ſo haben ſie 
auch für ſie keine Gaben übrig. Da das ein großer Uebel⸗ 
ſtand iſt, ſo ſollte er ſo ſchnell wie möglich beſeitigt werden. 
Hoffentlich gelingt es unſerm zukünftigen Sekretär, auch 
nach dieſer Seite hin eine gründliche Beſſerung zum Segen 
der daran Beteiligten herbeizuführen. 

Ein zweiter wichtiger Beſchluß der Generalkonferenz 
betrifft die Kaſſe der Heidenmiſſion. Da ſich unſer Werk 
in Indien mehr und mehr ausdehnt — man denke nur an 
die Vergrößerung der Katechiſtenſchule und an die in An⸗ 
griff genommene Frauenmiſſion u. ſ. w., ſo vergrößert ſich 
naturgemäß auch die Ausgabe. Solche Mehrausgabe iſt an 
ſich mit Freuden zu begrüßen, läßt ſie doch auf eine geſunde 
Entwicklung des Werkes ſelbſt ſchließen. Wenn nun aber 
die Einnahme gegen die Ausgabe zurückbleibt, ſo iſt das 
ein recht mißliches Ding, welches beſonders von denen ſtark 
empfunden wird, die mit der Miſſionskaſſe fort und fort zu 
tun haben. Auch bei uns liegt die Befürchtung nahe, daß 
ſich in naher Zukunft Einnahme und Ausgabe nicht mehr 
decken werden. Angeſichts dieſer Kaſſenverhältniſſe ſah ſich 
die Verwaltungsbehörde genötigt, um 10 Prozent vom 
Reingewinn des Verlags zu bitten. Da das Miſſions⸗ 
komitee auch in dieſer Angelegenheit durch einen Antrag 
günſtig berichtete, ſo wurde demgemäß von der Konferenz 
ſpäter dieſe Unterſtützung beſchloſſen. Die Behörde freut ſich 
über dieſen Beſchluß, liegt doch in demſelben auch die offi⸗ 
zielle Anerkennung der Heidenmiſſion als eines Zweiges der 
ſynodalen Aufgabe, woran es in den letzten vier Jahren in⸗ 
ſofern gefehlt hatte, als die Verwilligung von einem gewiſſen 
Prozentſatz durch die Synode weggefallen war. Wenn nun 
die Miſſionsgaben in gleicher Weiſe wie im letzten Jahre 
fließen, ſo braucht ſich die Miſſionsleitung vor keinem De⸗ 
fizit zu fürchten, im Gegenteil, ſie wird vielleicht imſtande 
ſein, das Werk in Indien noch nach einer ſehr wichtigen 
Seite hin auszudehnen. Hierher gehört noch ein dritter 
Beſchluß der Synodalverſammlung. 

Durch den Bericht der Verwaltungsbehörde war näm⸗ 
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Unfere Miſſtonsgeſchwiſter in Indien. 


Untere Reihe (von links nach rechts): Frau Miſſ. Joſt, Frl. Marsh. Til > er E. Schmidt, Frl. M. Gräbe, Frau Gaß, Paul Ga, 


Obere Reihe: Miſſ. H. H. Lohans, A. Hagenſtein, J. Becker (ausgetreten), J. Joſt, A. Stoll, Frl. E. Uffmann, Miſſ. O. Nußmann, J. Gaß. 


lich darauf hingewieſen worden, daß in unſerm Werk auch 
eine ärztliche Miſſion ins Leben zu rufen ſei. Das erwähnte 
Komitee nahm auch dieſen wichtigen Punkt in ſorgfältige 


Beratung und ſtellte darauf den Antrag, daß die Behörde 
dieſe Arbeit aufnehmen dürfe. Es war ſchön, daß die Kon⸗ 
ferenz auch dieſen Antrag zum Beſchluß erhob. Sollte es 


kommen, ſo würde unſerm Miſſionswerk ein vielverſprechen⸗ 
der Zweig eingegliedert werden. Das würde allerdings auf 


dieſem Gebiete nichts Neues ſein, denn viele Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften haben dieſen Weg ſchon längſt betreten. Die Ver⸗ 
waltungsbehörde wird ſelbſtredend, wenn die Zeit gekommen | 
iſt, alle Umſtände, namentlich auch die Ortsfrage, ſorgfältig 
erwägen, bevor ſie beſtimmte Maßregeln trifft. Auch hier 
kann geſagt werden, daß, wenn die ärztliche Miſſion in An⸗ 
griff genommen wird, ein Arzt ſich wird finden laſſen, der 
willig iſt, nach Indien zu gehen. Wer von uns würde ſich 
nicht freuen, wenn ſchon in kurzer Zeit geſagt werden 
3 dees. 25 e a u c 117 5 eine Sitzung der Verwaltungsbehörde in Buffalo vom 18. 
j bis 20. September. 
aus notwendigen Sache wird es ſich namentlich um die er⸗ ö 
forderlichen Mittel handeln; ſind die vorhanden, ſo wird 
es die Behörde nicht daran fehlen laſſen, entſchloſſen voran⸗ | 


gliedern, worunter das Komitee ſtark vertreten war, das, ein 


zugehen. | 


Die Länge dieſes Artikels macht es dem Schreiber zur | 
Pflicht, an den Schluß zu denken. Es ſeien ihm aber noch 
etliche Bemerkungen geſtattet. Liebe Miſſionsfreunde, die i 


Generalkonferenz hat auch inſofern für unſere Miſſion ge⸗ 
ſorgt, als ſie wieder eine neue Leitungsbehörde erwählte. 
Dieſe Behörde, welche beinahe dieſelbe geblieben iſt, tritt 
jetzt wieder ihre Arbeit an. Sie iſt es ſich aus langjähriger 


Erfahrung bewußt, daß dieſe Arbeit eine recht ſchwierige iſt, 
| aber im Vertrauen auf den Herrn der Miſſion, der über 
in nächſter Zukunft zu dieſem bedeutungsvollen Schritt 
ſie dieſelbe doch. Erleichtert wird ihr dieſe Uebernahme auch 
dadurch, daß ſie weiß, daß viele bekannte und unbekannte 
Miſſionsfreunde zur fleißigen Mitarbeit bereit ſtehen. Zu 


Bitten und Verſtehen helfen kann und auch will, übernimmt 


dieſem ſchönen, gottgefälligen Miſſionswerk wollen wir uns 
in Liebe und Glauben abermals zuſammenſchließen, wobei 
wir uns der Verheißung unſers Herrn und Heilandes ge⸗ 
tröſten: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt 
Ende.“ W. Behrendt, P. 


ee 


Wir nehmen Rückſicht auf das Datum und berichten zuerſt 


Die lieben Leſer werden bemerken, daß die Sitzung kurz vor 
Abhaltung der Generalſynode ſtattfand. Infolgedeſſen erfreute 
ſich die Behörde des Beſuchs einer großen Zahl von Synodal⸗ 


paar Tage ſpäter, auf der Generalſynode über die Angelegen⸗ 
heiten der Heidenmiſſion zu berichten hatte. Auch der ehrw. 
Herr Synodalpräſes nahm an der Verſammlung vom Dienstag⸗ 


morgen teil, nebſt zwei Redakteuren der ſynodalen Zeitſchriften. 


2 HL ... . ͥ 
Deutſcher Miſſionsfreund. 


86 


² wAꝝ . %y1. UP ˙¹.Ä 
| 


Da auf der Generalſynode eine Neuwahl der Behörde ſtatt⸗ 
zufinden hatte, galt es reinen Tiſch zu machen und mit den 
alten Geſchäften aufzuräumen. Zu dieſen letzteren gehörten 
etliche wichtige Vorlagen, die Paſtor Ernſt Schmidt nach ſeinen 
Konferenzen mit den Brüdern in Indien ausgearbeitet hatte; 
etliche derſelben waren bereits mündlich und brieflich in der 
Behörde beſprochen worden. Hierzu gehören: 

1. Die Beſtimmungen über das Sprach⸗ 
examen neuer Miſſionare. Danach legen fortan alle 
neuausgeſandten Arbeiter, Ende des zweiten oder Anfang des 
dritten Jahres ihres indiſchen Aufenthalts, ein Sprachenexamen 
ab, für welches verſchiedene Punkte in den Beſtimmungen an⸗ 
gegeben ſind. Nachdem der Miſſionar ſein Examen beſtanden 
hat, kann er nun ſelbſtändige Arbeit erhalten und iſt für die 
Aemter der Brüderkonferenz wählbar. 

2. Die Beſtimmungen über das Schulin⸗ 
ſpektorat. Da die Zahl unſerer Schulen ſich in erfreulicher 
Weiſe mehrt, ſtellt ſich immer mehr die Notwendigkeit heraus, 
den Religionsunterricht in denſelben genau zu beaufſichtigen 
und einheitlich zu geſtalten. Damit nun der einzelne Miſſionar 
nicht genötigt iſt, ſeine Zeit zu ſehr zu zerſplittern, wird dem 
künftigen Vizepräſes der Brüderkonferenz einſtweilen das Amt 
eines Inſpektors der Miſſionsſchulen anvertraut. Die Wahl 
desſelben geſchieht durch die Miſſionare. Seine Pflichten wer⸗ 
den im einzelnen durch die Verordnung beſtimmt. 

3. Beſoldung der Katechiſten. Bei der Beſol⸗ 
dung derſelben kommt es darauf an, ſowohl die Fähigkeit und 
das Verhalten der einzelnen Leuten, ſowie auch ihre Dienſtzeit 
zu berückſichtigen. Wir hoffen, daß dies gelingen wird durch 
die Innehaltung der nunmehrigen Verordnung, durch welche 
die eingebornen Arbeiter nach und nach in fünf Gehaltsklaſſen 
eingefügt werden. Darüber, in welche Gehaltsklaſſe die ein⸗ 
zelnen gehören, entſcheiden die Miſſionare auf ihren Jahres⸗ 
konferenzen. In der unterſten Klaſſe erhält ein junger Katechiſt 
während der erſten vier Jahre ſeiner Amtszeit monatlich ſechs 
Rupies Gehalt. In der oberſten Klaſſe kann ein alter, bewähr⸗ 
ter Arbeiter, wenn er ordiniert iſt, pro Monat 50 Rupies be⸗ 
ziehen. 8 

4. Die Gemeindeordnung für unſer Miſ⸗ 
ſionsgebiet. Dieſelbe iſt bereits in einer früheren Sitzung 
Punkt für Punkt durchberaten worden. Es wurde beſchloſſen, 
der Viſitator ſolle ſie dem Sekretär zur endgültigen Kopierung 
und Weiterbeförderung an die Miſſionare zuſtellen. 

5. Veränderung der Miſſionsſtatuten. 
Hierzu hatten ſowohl die Miſſionare als auch die Glieder der 
Verwaltungsbehörde Vorſchläge zu machen. Dieſelben wurden 
in Gegenwart des Komitees für Berichterſtattung an die Ge⸗ 
neralſynode beſprochen und dem Komitee zur Befürwortung vor 
der Generalſynode übergeben. N 5 

Außer den obigen alten Geſchäften wurden etliche Beſtim⸗ 

mungen gut geheißen, die ſchon länger unter Beratung ſtanden. 


Eine derſelben betrifft die Stationierung von Katechiſten auf 


Außenſtationen. Die Hauptpunkte derſelben lauten: Auf 
Außenſtationen, die weniger als 10 Meilen von der Haupt⸗ 
ſtation entfernt ſind, ſoll in der Regel nur ein Katechiſt ange⸗ 
ſtellt werden, und bei entfernter gelegenen Außenſtationen 
ſoll darauf geſehen werden, daß ein Lehrer und ein Katechiſt 
nebeneinander ſtehen und ſich gegenſeitig zum Halt dienen. — 
Die Miſſionare führen eine Regel ein, die gutgeheißen wird, 
wonach ein Rechnungskomitee bei jeder Jahreskonferenz die 
Bücher der einzelnen Stationen revidiert. — Nach einem Bes 
richt des Vorſitzenden der Invalidenbehörde find unſere Mij- 
ſionsarbeiter fortan zur Unterſtützung aus der Invalidenkaſſe 
berechtigt, wenn ſie ihre Pflichten dieſer Kaſſe gegenüber er⸗ 
füllen. — Miſſionar Nottrott ward ermächtigt, nach ſeiner Rück⸗ 
kehr den Verſuch zur Gründung einer Induſtrie zu machen, da⸗ 


mit durch dieſelbe unſern Chriſten Arbeit und Verdienſt gegeben 
werde. Als Induſtriezweig iſt die Korbflechterei in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Für die Anfangsarbeiten werden 200 Rupies ver⸗ 
willigt. | | | 

Unter den geſchätzten „Gäſten“, deren Anweſenheit oben 
berührt wurde, befanden ſich auch zwei, von denen in be⸗ 
ſonders herzlicher Weiſe Notiz genommen wurde, nämlich Miſ⸗ 
ſionar Gaß mit feiner lieben Gattin. Zu Ehren derſelben ver- 


anſtaltete der Endeavor⸗Verein der St. Markus⸗Gemeinde 


(Paſtor Th. Munzert) am Dienstagabend ein Feſteſſen und 
einen öffentlichen Empfang, wobei die alte Anhänglichkeit an 
Miſſionar Gaß ſeitens der Buffaloer Freunde in ſchönſter 
Weiſe zum Ausdruck kam und manch aufmunterndes Wort ge⸗ 
redet wurde. 

Erſt am Nachmittag des 20. September erfolgte die Ver⸗ 
tagung der Behörde. 

2. 


Die zweite Verſammlung fand ſtatt in Raipur vom 29. bis 
30. Auguſt und bildete die Jahreskonferenz unſerer Mſiſionare. 
Die Brüder jeder Station reichten in derſelben ihre Voranſchläge 
für das Jahr 1906 zur allgemeinen Begutachtung ein. Dieſe 
Begutachtung macht viel Arbeit und nimmt viel Zeit in An⸗ 
ſpruch. So enthält auch das von Br. Lohans eingeſandte Pro⸗ 
tokoll die Notiz, daß man ſich am erſten Konferenztage erſt nachts 
#12 Uhr zur Ruhe begeben habe. Wir übergehen aber die Ver⸗ 
handlungen wegen der Voranſchläge und führen ſtatt deſſen et⸗ 
liche andere Punkte an, die von großer Wichtigkeit ſind und die 
Anteilnahme der Miſſionsfreunde beanſpruchen. | 

Da iſt zuerſt wieder die Gründung einer Vorberei⸗ 
tungsſchule für Lehrer zu nennen. Die Verwaltungsbe⸗ 
hörde hatte bereits die Gründung einer ſolchen beſchloſſen, aber 
den Gedanken zeitweilig fallen laſſen, weil es an Miſſionaren 
fehlte. Die Miſſionskonferenz aber faßte nun den Beſchluß: 
Der Behörde ſoll die Einrichtung einer Normalſchule, als für 
unſere Miſſion ſehr wichtig, nahe gelegt werden. 

Zum andern bittet die Konferenz die Behörde um eine Ver⸗ 
willigung von 220 Rs. zum baldigen Druck eines neuen Ge⸗ 
ſangbuchs. Die Miſſionare haben ein Literariſches Komitee aus 
ihrer Mitte ernannt, das alle gemeinſchaftlichen Druckſachen be⸗ 
urteilt und auch ſchon die Arbeiten für ein ſolches Geſangbuch 
getan hat. 

Auf eine Anfrage hin drückte die Konferenz wieder ihre 
Anſicht aus über die Wünſchbarkeit eines Miſſionsarztes für 
unſer Gebiet. Die Miſſionare wiederholen ihre frühere Bitte, 
daß man einen ſolchen ausſende, und ein Privatbrief Br. Stolls 
aus jüngſter Zeit zeigt wieder einmal, wie wünſchenswert, ja 
notwendig dies ſchon um unſerer Miſſionare willen iſt. 

Seit Jahresfriſt hat unſere Miſſion in Raipur ein großes 
Haus auf entſprechend großem Grundſtück, den Miſſionsgehöf⸗ 
ten gegenüber, erworben. Die Mittel dazu ſtammen zum größ⸗ 
ten Teil aus dem Legat des ſel. Herrn Miller von New Pork. 
Augenblicklich wohnt noch ein Mieter in dem Hauſe, der ein⸗ 
geborne König von Baroda, doch wird demſelben das Haus ger 
kündigt werden, damit es in ſtand geſetzt werde für unſere Ze⸗ 
nana⸗Miſſion. Auf der Konferenz in Raipur wurden Pläne 
zu den notwendigen inneren Veränderungen beſprochen. Dieſe 
Pläne werden von den Brüdern Hagenſtein, Stoll und Lohans 
als Baukomitee im einzelnen geprüft und an die Behörde ein⸗ 
berichtet werden. Die Behörde ihrerſeits beſchloß in Buffalo, 
bis 1000 Rs. für die notwendigen Reparaturen auszuſetzen. 

Wohl als wichtigſter Punkt kam die Gründung einer 
neuen Station zur Sprache. Das Protokoll meldet dar⸗ 
über wörtlich: „In Vorſchlag kamen Aring und Rajim, doch in 
Anbetracht der Tatſache, daß Rajim bereits Eiſenbahnſtation iſt, 
daß es der Mittelpunkt einer dichten Satnamibevölkerung iſt, 
daß dort alljährlich eine große Mela (religiöſer Jahrmarkt) ab⸗ 
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gehalten wird, und daß auch der Herr Viſitator den Ort geſehen 
hat, wurde beſchloſſen, der Behörde Rajim als einen durchaus 
wünſchenswerten Ort zur Gründung einer neuen Station zu 
empfehlen. Ferner wurde beſchloſſen, daß der Präſes ein Ko⸗ 
mitee ernenne, welches nähere Erkundigungen einziehen und 
an die Konferenz berichten ſolle. Der Präſes ernannte die Brü⸗ 
der Stoll und Lohans. 

Es war die Meinung der Brüder, daß die Gründung einer 
neuen Station in Angriff genommen werden ſolle, ſobald Br. 
Gaß von ſeiner Erholungsreiſe zurückgekehrt iſt.“ 


AU AV 
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Unſer Werk zeigt die Neigung, ſich zu dehnen, zu wachſen. 


Es iſt Leben darin. Helfen wir doch mit dazu, daß die Entwick⸗ 
lung nicht aufgehalten werde. In amerikaniſchen Miſſionen 
kommt es nicht ſelten vor, daß neue Stationen von einzelnen 
Freunden ausgeſtattet werden. Ob ſich nicht auch bei uns je⸗ 
mand findet, oder auch etliche Freunde, die gemeinſam die Mit⸗ 
tel zu einer Neugründung darreichen? Wie könnte man ſchöner 
und wirkſamer eine Leuchte in der Finſternis des Heidentums 
errichten? P. A. M. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Der American Board tagte am 14—18. Sept. 
in Seattle. Beſonders ſtark ward betont, die Gelegenheit zu be⸗ 
nutzen und in China wie Japan zu miſſionieren. Der Frage 
über Annahme von beſchmutztem Geld von ſeiten der Miſſion 
(tainted money) ward nicht ſo viel Zeit gewidmet, wie manche 
wünſchten. Wenn die Gemeindeglieder ſich Chriſto ganz erge— 
ben, dann wird das Miſſionsproblem gelöſt, d. h. dann wird es 
an Hilfsquellen nicht fehlen. Das zu betonen, hielt man für 
das Wichtigere. Die Schuld des Board beträgt über $176,000, 
wenn man aber die fälligen Fonds davon abzieht, wird ſie auf 
§156,572.97 heruntergebracht. In einer der Sitzungen wurden 
außerdem 925,000 zur Abtragung der Schuld gezeichnet. 

— + Staatsſekretär Hay und die Miſſion. 
In dem Blatte Congregationalist“ ſpricht ſich ein Herr Sa⸗ 
muel B. Capen ſehr ſympathiſch über das Verhältnis des ver⸗ 
ſtorbenen Staatsmannes zur Miſſion aus. Er nennt es eine 
ſehr glückliche Vorſehung, daß zu einer Zeit ein Mann an der 
Spitze unſers Staats⸗Departements ſtand, in der es in der Tür⸗ 
kei und in China böſe ausſah, ein Mann, der die wärmſten 
Sympathien für die Miſſionare und Miſſionarinnen hatte. Ja 
damals, als ein engliſcher Staatsmann die Miſſionare als 
eine Laſt („trouble“) bezeichnete, erkannte John Hay ihren 
Wert und Dienſt. In ſeinen Briefen an den American Board, 
in jenen ſchwierigen Tagen, ſprach er von ihnen als von un⸗ 
ſern Miſſionaren und identifizierte ſo die Nation mit ihnen. 

Deutschland. 

— Die Miſſion auf dem Kolonialkongreß. 
In der erſten Woche des Oktobers ward im Reichstagsgebäude 
der Kolonialkongreß abgehalten. Zu den Veranſtaltern desſel⸗ 


ben gehören alle in den deutſchen Kolonien tätigen Miſſionsge⸗ 


ſellſchaften. Die Miſſionsfachleute beider Konfeſſionen waren 
ſtark vertreten; die Katholiken fielen durch ihre ſchwarzen und 
braunen Ordensgewänder auf, doch waren die Evangeliſchen 
etwa dreimal ſo ſtark vertreten und zeichneten ſich durch Sach⸗ 
kenntnis und Redegewandtheit aus. Dr. Buchner von Berthels⸗ 
dorf hielt als erſter Redner einen ſehr beifällig aufgenommenen 
Vortrag über die Mithilfe der Miſſion bei der Erziehung der 
Eingebornen zur Arbeit. Dr. Oehler von Baſel redete über 
das Schulweſen in den Kolonien, Paſtor Paul orientierte über 
den gegenwärtigen Stand der Miſſionstätigkeit in den deut⸗ 


ſchen Gebieten, während Paſtor Jul. Richter über die vom Is⸗ 


lam drohenden Gefahren ſprach und Dr. Merensky die äthio⸗ 
piſche Bewegung in Süd⸗Afrika behandelte. Der Raum gebricht 


uns, auch nur auf alle Vorträge hinzuweiſen. Offiziere dar 
Schutztruppe, Afrikareiſende und Kaufleute beteiligten ſich an 
den Diskuſſionen. Zwiſchen Evangeliſchen und Katholiken 
herrſchte zuerſt eine verſöhnliche Stimmung, doch als einer von 


letzteren bei Behandlung der Flottenfrage den Stifter des Je⸗ 
ſuitenordens vom Rednerpult des Reichstags zu verherrlichen 
ſuchte, ging ein Ziſchen durch den Saal, ein ſonſt ſeltener Fall. 


Alle betreffs der Miſſion gemachten Vorſchläge wurden ein⸗ 
ſtimmig angenommen. Im Anſchluß an den Kongreß wurden 
am nächſten Sonntag in den meiſten Berliner Kirchen Miſſions⸗ 
predigten gehalten, auch in den katholiſchen Gotteshäuſern der 
Stadt und ihrer Vororte. 

Indien. 

— Die Goßnerſche Miſſion kann in ihrem 
neueſten Jahresbericht ihren Freunden wieder von ſchönen Er⸗ 
folgen auf ihren Arbeitsfeldern in Oſt⸗Indien berichten. Die 
Kolsmiſſion beanſprucht mit ihrer werdenden Volkskirche, mit 
ihren Krankenhäuſern und Ausſätzigen⸗Aſylen noch immer das 
Hauptintereſſe; aber auch die Gangesmiſſion und die von Aſſam 
machen gute Fortſchritte. Alle drei Gebiete zuſammen haben 
45 Miſſionare, eine Miſſionarin, 28 eingeborene Paſtoren und 
765 andere eingeborene Gehilfen. In den Gemeinden werden 
64,145 Getaufte gezählt und über 18,000 Taufbewerber. Im 
Jahre 1904 fanden 5252 Taufen ſtatt. Die Geſamtzahl der 
Schüler und Schülerinnen beträgt rund 6000. 

Afrika. 

— Vom oſtafrikaniſchen Aufſtand iſt nun 
auch die zwiſchen Dar⸗es⸗Salaam und dem Nyaſſa⸗See wirkende 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft betroffen. Ihre im Gebiet der 
Mafiti liegende Station Mpangile (neuerdings Jakobi genannt) 
wurde von einer auf 2000 Köpfe geſchätzten Bande Aufſtändi⸗ 
ſcher angegriffen. Die Miſſionare ſchlugen die Angreifer mit 
Hilfe der ihnen treu ergebenen Stationsbewohner zurück, bega⸗ 
ben ſich dann aber nach der nächſtliegenden Miſſionsſtation Lu⸗ 
pembe. Ueber den Ueberfall auf das näher der Küſte liegende 
Maſſaſſi, einer Niederlaſſung der Univerſitätenmiſſion, ſind bei 
dieſer jetzt genauere Nachrichten eingelaufen. Dorthin kamen 
am 27. Auguſt zwei Benediktiner von ihrer unfern gelegenen 
Station, deren Zerſtörung ſie meldeten. Die Angehörigen der 
Univerſitätenmiſſion — ſechs Miſſionare und vier Schweſtern 
— packten ſofort einige Habſeligkeiten zuſammen und ſuchten 
in Eilmärſchen die Küſte zu erreichen. Das ward ihnen durch 
den Transport ihres Canon Porter erſchwert, der gerade fieber— 
krank war und nicht marſchieren konnte; er mußte faſt immer 
getragen werden. Zwei Chriſten, junge Burſchen aus Tſchi⸗ 
wata, gaben ſich bereitwillig zu dieſem Liebesdienſt her. Die 
Reiſegeſellſchaft gelangte auf einem Umweg zur Küſte und be⸗ 
nutzte eine Dhau zur Fahrt nach Lindi; ein Dampfer brachte 
ſie ſpäter nach Dar⸗es⸗Salaam und Sanſibar, wo in der be— 
kannten ſchönen Kathedrale der Univerſitätenmiſſion ſogleich 
ein Dankgottesdienſt veranſtaltet wurde. Die engliſchen Miſ⸗ 
ſionsleute rühmen die liebevolle Aufnahme, die ſie bei den deut⸗ 
ſchen Beamten und im evangeliſchen Miſſionshaus zu Dar⸗es⸗ 
Salaam fanden. Der Archidiakon Carnon iſt in Lindi zurück⸗ 
geblieben, um zunächſt von der Küſte aus für Maſſaſſi und die 
Chriſten daſelbſt zu tun, was ſich aus der Ferne tun läßt. 
Später gedenkt er mit der Schutztruppe, die in Maſſaſſi ſtatio⸗ 
niert werden ſoll, dahin zurückzukehren. Er iſt benachrichtigt 
worden, daß die Aufſtändiſchen am 29. Auguſt in Maſſaſſi ein⸗ 
trafen, daß die eingeborenen Chriſten ihnen aber bewaffnet ent⸗ 
gegengetreten ſind, wobei 28 Feinde getötet wurden, während 
auf ſeiten der Maſſaſſi⸗Leute nur ein Mann fiel. Ueber den 
Umfang der Zerſtörung liegt noch kein Bericht vor. 

— Der Wiederaufbau der Hereromiſſion 
macht langſame Fortſchritte. Der Miſſionar Dannert von 
Omaruru ſchreibt, daß ſich dort fortgeſetzt Eingeborene in grö⸗ 


88 Deutſcher Miſſionsfreund. 


ßerer Zahl ſtellen, im ganzen bisher gegen 3000. Um ſie aus 
den Feldern herbeizuholen, benutzen die Behörden mit Vorliebe 
chriſtliche Herero, beſonders Chriſtoph, Elihu und Barnabas; 
letzterer hat als Anerkennung für ſeine Leiſtungen eine Ziege 
mit Lamm erhalten. Unter denen, die auf dieſe Weiſe herein⸗ 
kommen, befinden ſich manche bekannte Geſichter; aber von den 
oben genannten Tauſenden blieben nicht viele zurück, die meiſten 
wurden zum Bau der Otaribahn weitergeſchickt. Etwa 250 
Leute haben ſich nach dem Klein⸗Namaland begeben, um in den 
dortigen Kupferminen zu arbeiten. Der Gehilfe Aſſer iſt bei 
ihnen, um ſie geiſtlich zu verſorgen. Er hat neulich ſeinem 
Miſſionar in einem 34 Seiten langen Briefe über ſeine Arbeit 
berichtet. So weit die in Omaruru zurückgebliebenen Einge⸗ 
borenen von der Regierung beſchäftigt werden, wird denen, die 
ſich zur Taufvorbereitung melden, keine Schwierigkeit gemacht; 
man läßt ihnen Zeit, den Unterricht beim Miſſionar zu beſuchen. 
Die Anſiedler zeigen hinſichtlich der ihnen überlaſſenen Arbeiter 
weniger Entgegenkommen. Von den Evangeliſten iſt Zachäus 
unter den Leuten am Bahnbau tätig, ein anderer verſorgt die 
Schule des Ortes und ſucht die Gefangenen-Lager auf. | 


Quittungen. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 39 und 43.) 


Unfere Heidenmiſſion. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: W. Gärtner, Chicago, v. Frau 
Jacob 5060; W. Schüßler, Okawville, v. d. St. Pauls⸗Gem. 83.50; A. 
Beutenmüller, Baroda, v. Miſſ.⸗Koll. ſ. Gem. 814; C. Berger, Green⸗ 
garden, M.⸗Feſtkoll. ſ. Gem. 825.50; v. Maria Reuſch, Charlotte 8100; 
v. Frau C. Rockow, Milwaukee 81; v. Lizzie Richter, Mansfield 356, N 


510; Herrn J. Bücher, Pilotgrove, v. M.⸗Feſt d. Gem. zu Clear Creek 
537.13; E. Aßmann, Portage, v. Kinder⸗M.⸗Feſt 54.75, v. M.⸗Feſt ſ. 
Gem. 87.10; W. Weltge, Rockfield, v. ſ. Gem. 820; 


-S. $ .d. S 
Joh.⸗Gem. 82.95; H. Nagel, Holſtein, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 321: J. 
Dorjahn, Monee, ein Drittel d. Miſſ.⸗Koll. v. d. St. Pauls⸗Gem. 


Harvard, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 815; W. Koch, Lenox, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 


Rauch, Atwood, v. M.⸗Feſt d. Zions⸗Gem. 829.70; C. Heldberg, Si⸗ 
gourney, v. d. Pauls⸗Gem. 35; F. Perl, Alden, v. M.⸗Feſt Gem. 


Gem. 812.02; E. Mahlberg, Urſa, v. A. Stockhecke 83; A. Büttner, 
Burlington, v. d. Zions⸗Gem., Benton 87, v. d. Joh.⸗Gem. 35; A. 
Winterick, Tilfit, v. d. S.⸗S. und Gem. S7; F. Gadow, Newton, v. d. 


Gem. 86.57: P. Sandreczki, Buffalo, Koll. d. Salems⸗Gem. 89.39; J. 
Erdmann, Burlinaton, v. Miſſ.⸗Ver. d. Zions⸗Gem. 817.35, v. Hr. 
Junaling ſen. 81. Fr. Desaanges 506, Fr. S. Schäfer 50e, G. Niemeier 
Be, Ph. Paule 81, Frl. Fuhrmann 31, Fr. W. Kräger 506, Fr. Fritz 
51, Fr. Chr. Bicklen 81, S. Senti 81, Fr. Schlotterbeck 256, J. Darius 


82, Frl. Darius 81, Fr. Jenning 81, Fr. Chr. Paule 506, Fr. Betz 150, 
Fr. Kuhnberger 106; Th. Hempelmann, Linn, v. M.⸗ u. Erntefeſt d. 
Pauls⸗Gem. 89: G. Neumann, Sharpsburg, v. M.⸗Feſt u. S.⸗S., Dor⸗ 
ſeyville 86.50; W. Marten, Mattoon, v. M.⸗Feſt d. ZJions⸗Gem. 88; Jul. 
Kircher, Chicago, v. d. S.⸗S.⸗Miſſ.⸗Ver. 88; M. Goffeney, South Bend, 
v. M.⸗Feſt d. Zions⸗Gem. 840; Fr. Eggen, Blackburn, v. Miſſ.⸗Koll. d. 
Pauls⸗Gem. 820; S. Lefkovics, Haven, v. d. St. Pauls⸗Gem. 510; J. 
U. Schneider, Evansville, v. Zions⸗Frauenver. 810; J. A. Höfer, Con⸗ 
cordia, v. d. Bethels⸗Gem. 820; Wm. Cramm, Neo Paleſtine, v. d. 
Zions⸗Gem. 825; Th. Kettelhut, Minonk, v. M.⸗Feſt d. Pauls⸗Gem. 
5850. Zuſammen 8490.66. 

Bei Paſt. L. Kohlmann gingen ein durch folgende Paſtoren: J. L. 
Kling, St. Joſeph, v. M.⸗Feſt |. Gem. 821; A. Helm, Dolton Sta., v. 
1. Gem. 57.15; A. Becker, New Orleans, v. Miſſ.⸗Ver. ſ. Gem. 35; v. 
Frl. Roſa Trupp, Chicago 85; J. Eitel v. ſ. Gem. in Biscay 89.86; P. 
Ott, Calumet, v. M.⸗Feſt d. Zions⸗Gem. 817.06; A. Siegenthaler, Al⸗ 
bany, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 85; C. König, South Bend, v. M.⸗Feſt f. 
Gem. 85; G. Wullſchleger, Hudſon, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 818.10; J. Vöke, 
Perham, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 88.07; D. Behrens, Billingsville, v. d. 
Joh.⸗Gem. 821.75; J. Müller, Hinsdale, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 810; H. 
Schaarſchmidt, Taylor Center, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 56; Theo. Fiſcher, 
South Mansfield, v. d. St. Petri⸗Gem. 520.50; v. Frau L. B., Chicago 
22: E. Krüger, Sheboygan, v. d. St. Joh.⸗Gem. 56; P. Langhorſt, Ft. 
Worth, v. Frau A. Gürtler 82.50; F. Frankenfeld, Auguſta, v. einem 
Miſſtons freund 35, v. d. Beth.⸗Gem., Schluersburg 84.05, v. d. S.⸗S. 
83.47; H. Pfundt, Monett, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 820, v. Chr. R. 81; G. 
Gerhold, Powhattan, v. d. St. Joh.⸗Gem. 830; A. Dettmann, Remſen, 
v. ſ. Gem. 88; C. Schauer, Bayonne, v. Frauenver. d. St. Pauls⸗Gem. 
515; J. Wittlinger, S. Tonawanda, v. Frauenver. d. Salems⸗Gem. 810; 
C. Fiſcher, New Bremen, v. M.⸗Feſt d. St. Peters⸗Gem. 815; R. Zie⸗ 
linski, Stitzer, Erntedankfeſtkoll. f. Gem. 88; J. Winkler, Sumner, v. 
d. S.⸗S. ſ. Gem. 31.90; K. Dexheimer, Freeburg, v. Herrn J. Dippel 
82.75; J. Stilli, Plato, v. M.⸗Feſt d. St. Pauls⸗Gem. 821.30; Ad. 
Woth, Seward, v. d. Friedens⸗Gem. 822.35; A. Dietze, Weſtpark, v. 
Frau Krüger 32; W. Herrmann, Ellinwood, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 512; 
W. Vollbrecht, Atlanta, v. d. St. Joh.⸗Gem. 81.33; E. Hugo, Staun⸗ 
ton, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 325: P. Repte, Huntingburg, v. M.⸗Feſt ſ. 
Gem. 570.42; E. Spathelf, Lanſing, v. Jugendver. 510; F. Mühling⸗ 
haus, Dunkirk, v. N. N. 52; M. Bonitz, Bigſpring, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 
59.50; H. Erber, Kewaskum, v. f. Gem. 88; E. Aldinger, Andrews, v. 
M. ⸗Feſt ſ. Gem. 833, v. M.⸗St. 81, v. N. N. 82; D. Bierbaum, Beecher, 
v. M.⸗Feſt d. St. Lukas⸗Gem. 523.88; P. Arion, Mancheſter, v. M.⸗Feſt 
d. Bethels⸗Gem. 8150; M. Lehmann, Minneſota Lake, v. d. Pauls⸗Gem. 
510; R. Uhlhorn, Strasburg, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 314; J. Irion, Peta⸗ 
luma, v. d. S.⸗S. 85; J. Herrlinger, Newell, v. d. St. Joh.⸗Gem. 819; 
C. Hummel, Mt. Vernon, v. ſ. Gem. 815; Theo. Schlundt, Tell City, 
v. Ungenannt 82; C. Schimmel, Baltic, v. d. St. Peters⸗Gem. 82; H. 
Bahnſen, Troy, v. Miſſ.⸗Koll. ſ. Gem. 51.95; R. Menitz, Welcome, d. 
M.⸗Feſt ſ. Gem. 810; E. Nabholz, Lancaſter, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 840; 
Herrn F. Hanſen, Grand Junction, v. M.⸗Feſt 84.80; F. Ewald, Elk⸗ 
hart, v. M.⸗Feſt d. St. Joh.⸗Gem. 815: K. Derheimer, Freeburg, v. 
1. Gem. 85; C. Kramer, St. Louis, v. Frau N. N. 35; H. Friedrich, 
Verona, v. d. St. Joh.⸗Gem. 81.60, v. d. Zions⸗Gem. 84.25; v. Herrn 
N. N., Random Lake 82; L. Hohmann, Vincennes, M.⸗Feſtkoll. ſ. Gem. 
510; R. Riemann, Lenox, vom Miſſionsverein der Gemeinde 34; R. 
Hinze, Owensville, v. M.⸗Feſt der Gemeinde 83.50; J. Daiß, Berger, 
St. Joh.⸗Gem. 815; J. Munz, Bippus, v. M.⸗Feſt d. St. Joh.⸗Gem. 
830; H. Stamer, Chicago, v. d. S.⸗S. 85; J. Bollens, Wanatah, v. 
M.⸗Feſt ſ. Gem. 818.32: G. Pahl, St. Louis, v. O. A. R. 81, v. f. 
Gem. 814.29, v. d. S.⸗S. 82; E. Agricola, Kimmswick, M.⸗Feſtkoll. f. 
Gem. 57.27; Herrn Mar Steiner, Chicago, v. d. Miſſ.⸗Kaſſe d. S.⸗S. 
813; A. Mohri, Holyrood, v. d. St. Pauls⸗Gem. 816; Fr. Groſſe, Ha⸗ 
nover, M.⸗Feſtkoll. d. Zions⸗Gem. 810; F. Reller, Evans yflle, v. Miſſ.⸗ 
Jugendver. ſ. Gem. 810; Th. Due, Brazil, v. d. St. Joh.⸗Gem. 815; 
F. Herzberger, Baldwin, v. M.⸗Feſt d. St. Joh.⸗Gem. 515; H. Kruſe⸗ 
kopf, Chamois, v. M. Niemann 82, v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 816, v. 
d. S.⸗S.⸗Geburtstagskaſſe 82. Zuſammen 1053.92. 


Für Waiſenknaben in Indien. 


Durch Paſt. H. Haupt, N. Tonawanda, v. Frauenver. d. St. Pauls⸗ 
Gem. 312; dh. Herrn J. Büſcher, Pilotgrove, v. A. Deuſchle, Frau 
Bach, Phil. Meiſenheimer, Peter Meiſenheimer, Bertha Deuſchle, Frau A. 
Deuſchle, Adam Bergmann, Phil. Bergmann je 83, Frau Trieß, E. Vo: 
gelphol, Dan. Schupp je 81; dch. Paſt. G. Deckinger, Deerfield, v. Gott⸗ 
bekannt 815; dch. Paſt. C. Bendigkeit, Collinsville, v. Troy⸗S.⸗S.⸗Be⸗ 
zirk, für Waiſenkind „Bruno“ 824; dh. Paſt. O. Preß, Sedalia, v. Ju⸗ 


gendver. d. Imm.⸗Gem. 812; dch. Paſt. L. Hohmann, Vincennes, v. C. 


E.⸗Ver. d. St. Joh.⸗Gem. 812. Zuſammen 8102. 
Waiſenkinder in Indien. 

Bei Paſt. L. Kohlmann gingen ein durch folgende Paſtoren: A. 
Becker, New Orleans, v. ſ. S.⸗S., für Ruth 312; C. König, South 
Bend, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 85; R. Zielinski, Stitzer, v. Frau Wm. Laabs 
51.25; P. Repke, Huntingburg, v. d. S. ⸗S., für unſer Waiſenkind 
831.11; O. Albrecht, Aurelia, v. Frau Anna Herold 512; H. Bahnſen, 
Troy, v. Geburtstagsgeld d. S.⸗S. 83.95; H. Blum, Ackerville, v. d. 
St. Pauls⸗Gem. 35.13; G. Pahl, St. Louis, v. O. A. R. 51: Herrn 
M. Steiner, Chicago, v. Miſſ.⸗Kaſſe d. S.⸗S. d. Joh.-Gem., für Wai⸗ 
ſenkind Eliſabeth 812. Zuſammen 283.44. 

Ausbildung von Katechiſten in Indien. 
8 N. la L. Kohlmann: Durch Paſt. G. Pahl, St. Louis, v. O. 
Für Ausſätzige in Indien. 

Durch Paſt. C. Nagel, Manitowoc, v. d. S.⸗S. ſ. Gem. 85. 

7 . i. L. Kohlmann: Durch Paſt. G. Pahl, St. Louis, v. O. 

N Neubau der Kirche in Raipur. 

Durch Baft. Th. Merbach, Naperville, v. d. S.⸗S. 82.50; dch. Paſt. 
L. Schweickhardt, Trailrun, v. M.⸗Feſt ſ. Gem. 810; dch. Paſt. Th. 
Merbach, Naperville, nachträgl. v. d. S.⸗S. 83. Zuſammen 615.50. 

Bei Paſt. L. Kohlmann: Durch Paſt. A. Dietze, Weſtpark, v. Ju⸗ 
gendver. ſ. Gem. 810; dch. Paſt. E. Spathelf, Lanſing, v. Jugendver. f. 
Gem. 85. Zuſammen 315. i 

Weihnachtskiſte nach Indien. 

Durch Paſt. E. Blöſch, German Valley, v. L. Köhne, Northgrove 
385; dch. Haft N. Daries, Cincinnati, v. C. E.⸗Ver. 85. Zuſ. 810. 

Bei Paſt. L. Kohlmann: Durch Herrn M. Steiner, Chicago, v. d. 
Miſſ.⸗Kaſſe d. S.⸗S. d. Joh.⸗Gem. 25. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
NS] ‚haben. Joh. 3, 16, 


S S 


XXII. Jahrgang. 


Darum gehet hin und lehret alle 

Völker, und taufet fie im Namen des 

Baters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiftes. Matth. 28. 19. 


u — —ͤ—ͤ— — 


Der ausgegeben von der Deutſchen Gvangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., Dezember 1905. 


Nummer 12. 


Advent Weihnacht. 
Brich an, du ſchönes Morgenlicht! 
Das iſt der alte Morgen nicht, 
Der täglich wiederkehret; 
Es iſt ein Leuchten aus der Fern, 
Es iſt ein Schimmer, iſt ein Stern, 
Von dem ich längſt gehöret. 


Nun wird ein König aller Welt, 
Von Ewigkeit zum Heil beſtellt, 
Ein zartes Kind geboren; 

Der Teufel hat ſein altes Recht 
Am ganzen menſchlichen Geſchlecht 
Verſpielet und verloren. 


Der Himmel iſt jetzt nimmer weit, 
Es naht die ſelge Gotteszeit 
Der Freiheit und der Liebe; 
Wohlauf, du frohe Chriſtenheit, 
Daß jeder ſich nach langem Streit 
In Friedenswerken übe. 


Wer iſt noch, welcher ſorgt und ſinnt? 
Hier in der Krippe liegt ein Kind 
Mit lächelnder Gebärde: 
Wir grüßen dich, du Gottesheld! 
Willkommen, Heiland aller Welt, 
Willkommen auf der Erde! 


Eindrücke und Erfahrungen auf meiner Viſitations⸗ 
reiſe in Indien. 
Von Viſitator P. E. Schmidt. — (Fortſetzung.) 

Der Mangel an tüchtigen, ſeminariſtiſch geſchulten 
Lehrern iſt mir in den meiſten unſerer Miſſionsſchulen des 
öftern eindrücklich geworden. Die große Mehrzahl derſel⸗ 
ben iſt ohne eine “normal training”. Der Not gehorchend, 


ſind ſie vom Miſſionar angeſtellt, der eben keine geſchulten 
Leute zur Verfügung hatte. Nur der zweite von den ſieben 
Lehrern der Bisrampurer Knabenſchule iſt ein „Fachmann“, 
wenigſtens hat er das Zertifikat eines ſolchen. Der Ober⸗ 
lehrer, der zwar eine höhere, gute Schule durchlaufen hat, 
iſt im Examen, das ihm das Lehrer⸗Patent bringen ſollte, 


durchgefallen. Er iſt ein treuer und wackerer Chriſt, aber 
kein Genie als Oberlehrer. 
Gehalt von $12. Seine Kollegen im Amte begnügen, oder 


Er bezieht einen monatlichen 


müſſen ſich begnügen mit 5, 4 und 2 Dollars monatlich, die 


drei jüngſten mit noch weniger! Da darf man wohl auch 


nicht ſo hohe Anforderungen ſtellen. Die Reſultate in den 
Prüfungen halten ſich dementſprechend in beſcheidenen Gren⸗ 
zen, leider auch die Geldunterſtützung von ſeiten der Regie⸗ 
rung, welche die Höhe derſelben von dem ganzen Stand der 


[Schule abhängig macht. Ich hatte Gelegenheit zu beobach⸗ 


ten, daß auch die Schüler nicht etwa lauter Muſter von 
Güte und Bravpheit find, und als einen Beweis dafür, mit 
welchen Schwierigkeiten der indiſche Lehrer bei ſeinen Schü⸗ 
lern zu tun hat, erzählte mir der Oberlehrer, daß eine An⸗ 
zahl von den älteren Waiſenknaben ſich verabredet hatten, 
bei der Prüfung durch den Regierungs⸗Schulinſpektor keine 
ſeiner Fragen zu beantworten, weil der Miſſionar es ihnen 
noch nicht erlauben wollte, ſich zu — verheiraten! 

Item — beſſere Lehrer und beſſere Schulen 
für unſere Dorfſtationen, wie Bisrampur, Chandkuri und 
Parſabhader find notwendig, wenn wir das 
Problem der Selbſtändigmachung der in 
unſern Miſſionsgemein den heranwach— 
ſenden Jugend ins Auge faſſen. Die ganze 
Erziehung, welche unſere Miſſion ihren jungen Chriſten zu 
geben ſich angelegen ſein laſſen muß, kann ſich nicht auf die 
religtöje Unterweiſung beſchränken, ſondern muß darauf 
angelegt ſein, ihnen ihre künftige Stellung im Leben zu 
ſichern, ſei es, daß ſie als Lehrer, Beamte, Kaufleute oder 
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ſonſtwie zu einem anſtändigen Beruf ausgebildet werden. | bieten, die Hauptſache wird, das bringt die Lage des Ortes 


Die große Mehrzahl unſerer jungen Chriſten wird dazu 
freilich ungeeignet ſein und ihr tägliches Brot im Ackerbau 
und Taglöhnerdienſt ſuchen müſſen. Wie kann dieſen Ar⸗ 
beit und Verdienſt verſchafft werden? 

Das große, 2000 Acker umfaſſende Miſſionsgut in Bis⸗ 
rampur, für welches wir der Regierung nur die geringe jähr⸗ 
liche Taxe von 50 Dollars zu zahlen haben, ſollte doch hin⸗ 
reichend ſein, den bis jetzt in Bisrampur und Ganeſhpur 
(beide Dörfer bilden zuſammen das Miſſionsgut) angeſie⸗ 
delten Chriſten als Pächtern zum Lebensunterhalt zu ver⸗ 
helfen, wenn die Witterungsverhältniſſe einigermaßen gün⸗ 
ſtig ſind. Ich habe mich überzeugt, daß die Armut der 
Dorfbewohner durch die wiederholten Mißernten und Hun⸗ 
gersnöte zwar nicht allein, aber doch vornehmlich verurſacht 
iſt. Trotzdem glaube ich, daß die Leute in einer beſſeren 


Lage ſein würden, wenn ſie nicht ſo träge und gleichgültig 


wären. Von den 2000 Ackern ſind ungefähr 1000 Wald 
und Grasland, 528 unter Kultur und der Reſt iſt Weide⸗ 
land. Das Gras, das bekanntlich zum Decken der Häuſer 
gebraucht wird, ſteht nur dünn und vereinzelt, z. T. zwiſchen 
Geſtrüpp und Dornen, bis zu drei und vier Fuß hoch. Frü⸗ 
her wurde das Gras in Parzellen auf dem Halm verkauft. 
Jetzt läßt es der Miſſionar von den Dorfleuten ſchneiden, 
und was nicht zum Decken der Miſſionsgebäude und der 
Wohnungen der Angeſtellten gebraucht wird, verkaufen. 
Für 1600 Bündel (jedes ſo groß, daß zwei Hände es um⸗ 
ſpannen können) bekommen die Schnitter eine Rupie 
(33 Cts.), und verkauft werden 700 ſolcher Bündel für eine 
Rupie. — Der Wald enthält, wie mir der alte Br. Lohr 
mitteilte, etwa 100,000 Sajah-Bäume, deren Stamm bis 
zu 15 Fuß hoch und 6 Zoll dick wird. Obwohl man ſelten 
einen gradgewachſenen Baum ſieht, wird das Holz doch all- 
gemein als Bauholz verwendet. Nach der Schätzung von 
Br. Lohr repräſentiert der Wald einen Marktwert von 
75,000 Rupies (3 Rs. — $1). Die Felder ſind an 
Chriſten verpachtet; ſie bezahlen jährlich für den Acker 
eine Rupie, d. h. der Miſſionar erwartet dieſe ge⸗ 
ringe Rente. Oft und in vielen Fällen muß er recht lange 
warten, bis ſeine Erwartungen in Erfüllung gehen. Es 
iſt mir klar geworden, daß nur wenn ein ſtrammer Herr das 
Regiment in der Hand hat, die Verwaltung des Dorfes eini- 
germaßen gewinnbringend ſein kann. Es gehört ein Mann 
dazu, der nicht weich wird, wenn die Leute lamentieren. 
Alle Informationen, die ich während meines Aufent- 
halts in Bisrampur in dieſer Richtung bekommen habe, deu⸗ 
ten darauf hin, daß es dort für die Chriſten möglich ge⸗ 
macht iſt, ohne die direkte Unterſtützung von ſeiten der Miſ⸗ 
ſion ihren Lebensunterhalt zu erwerben, vorausgeſetzt, daß 
nicht neue Chriſten von auswärts in Bisrampur 
angeſiedelt und noch etliche hundert Acker des Waldlandes 
urbar gemacht werden, und Gott, der Herr, Regen und 
fruchtbare Zeiten dem Lande nicht vorenthält. Wenn der 
geplante Verſuch, eine Induſtrie (die Korbflechterei) in B. 
einzuführen, wie wir hoffen, ein erfolgreicher ſein wird, ſo 
kann das den Chriſten doch nur eine Art Nebenbeſchäftigung 


mit ſich, der Ackerbau bleiben. Man mag es bedauern, daß 
die wertvolle Zeit und Kraft eines ordinierten Miſſionars 
für ſolche äußerlichen Dinge in ſo ſtarkem Maße in An⸗ 
ſpruch genommen wird, wie es durch die Verwaltung des 
Dorfes tatſächlich der Fall iſt. Zur Zeit kann er ſich dieſer 
Aufgabe noch nicht entziehen. Trotzdem glaube ich, daß 
ſchon in den nächſten Jahren ein ernſtlicher Verſuch gemacht 
werden ſollte, die Verwaltung des Dorfes unter der Auf— 
ſicht des Miſſionars durch einen Gemeinde⸗Kirchenrat ge⸗ 
ſchehen zu laſſen. 

Der Leſer wird denken: Gehört denn das alles mit zur 


Arbeit und zum Beruf eines Miſſionars? Man macht ſich 


hier kaum eine richtige Vorſtellung von der vielſeitigen Ar⸗ 
beit eines indiſchen Miſſionars. Mancher Miſſionsfreund 
iſt der Meinung, daß der Miffionar im langen, ſchwarzen 
Rock Tag für Tag umhergeht oder von Ort zu Ort reitet, 
und den Heiden predigt. Eine ſolche Vorſtellung entſpricht 
der Wirklichkeit nicht und auch nicht dem apoſtoliſchen Ideal. 
Ein Miſſionar iſt, wie mir einmal einer ſagte, ein Mann, 
der in allen Sätteln ſitzen und reiten lernen muß. Ein 
großes, herrliches Ziel; das geiſtliche und leibliche Wohl 
ſeiner Pflegebefohlenen unabläſſig im Auge behaltend, iſt 
er heute Prediger, Seelſorger und Schulmeiſter oder gar 
Profeſſor, morgen Arzt, Oekonom, Baumeiſter, Handwer— 
ker, Schriftſteller, Schiedsrichter und noch vieles andere. 
Zu Bisrampur gehören noch die beiden Außenſtatio⸗ 
nen Dekhuma und Darchura. Die dort wohnen⸗ 
den Chriſten beſuchen ſonntäglich die Gottesdienſte in Bis⸗ 
rampur, haben aber ihre eigenen Schulen. In Dekhuma 
fand ich nur zwei Chriſtenkinder in der Schule, obwohl 10 
chriſtliche Familien in dem Ort wohnen. Unangemeldet 
machte ich der Schule einen Beſuch und fand von 50 Schü— 
lern nur die Hälfte anweſend. Der Katechiſt Timotheus 
von Bisrampur gab gerade bibliſchen Unterricht (zwei 
Stunden täglich), unterdeſſen ruhten ſich die beiden Herren 
„Lehrer“ aus. Man wird ihnen das nicht ſo ſchwer an— 
rechnen dürfen, wenn man bedenkt, daß der Herr Lehrer pro 
Monat nur 91.75 und fein Gehilfe 51.33 Gehalt für ihre 
Dienſte bekommen. Ich hatte übrigens eine große Freude 
an den aufgeweckten Hinduknaben in dieſer Schule. Im 
Kopfrechnen waren dieſe Jungens außerordentlich flink. 


Eine Prüfung in der bibliſchen Geſchichte ergab ſehr gute 


Reſultate. Dieſe Heiden⸗ und Muhammedaner-Knaben be⸗ 
antworteten faſt jede meiner Fragen über die Schöpfung3- 
geſchichte, den Sündenfall und die Sündflut in korrekter 
Weiſe. Ich beobachtete hier, unter Zuhilfenahme eines 
Oberlehrers als Dolmetſchers, bei dieſen Hinduknaben eine 
große Freude an den bibliſchen Geſchichten, fand aber we⸗ 
nig Verſtändnis bei ihnen für das, was wir Sünde und 
Gnade heißen. — Schade, daß wir nicht beſſere Lehrer für 
dieſe Schule und für die in Darchura haben! Die Grün⸗ 
dung eines eignen Lehrerſeminars iſt zu 
einer Notwendigkeit geworden, der ſich 
unſere Miſſion nicht länger entziehen 
darf. 
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Zur ärztlichen Miſſion. 

Unter ärztlicher Miſſion verſteht man, daß chriſt⸗ 
lichgeſinnte Aerzte auf dem Miſſionsfeld in Arbeit ſtehen. 
Solcher ärztlichen Miſſionsarbeiter gibt es jetzt viele. Es 
iſt mir darüber keine exakte Angabe zur Hand. Die Zahl 
der Aerzte, reſp. Aerztinnen, wird aber nicht zu hoch ge⸗ 
griffen ſein, wenn ich ſie auf 800 ſtelle. Dieſe alle ſind be⸗ 
müht, zunächſt die leiblichen Leiden der Heidenwelt zu lin⸗ 
dern. Daß dieſe Arbeit durchaus wünſchenswert iſt, hat 
die Erfahrung überall gelehrt. Aus dem Grunde hat auch 
eine Miſſionsgeſellſchaft nach der andern das weite Ge- 


biet der ärztlichen Miſſion betreten. Für die Notwendigkeit 


dieſer Miſſionstätigkeit laſſen ſich drei beſondere Gründe 
anführen: 1. Unter den Heiden gibt es ſehr viel Krankheit. 
Das ſcheint beſonders unter der ärmeren Klaſſe der Fall 
zu ſein. Es ſei daran erinnert, daß unſer Miſſionar O. 
Lohr in Bisrampur ſchon in einem Jahre ca. 6000 Krank⸗ 
heitsfälle behandelte. 2. Um die Leiſtungen der heidniſchen 
Aerzte iſt es vielfach ſehr ſchwach beſtellt. Kommen daher 
ernſtere Fälle vor, ſo weiß man nicht, wo guter, ausreichen⸗ 
der ärztlicher Beiſtand zu finden iſt. Hier genügt auch 
nicht die helfende Hand, welche der etwas mediziniſch gebil⸗ 
dete Miſſionar in leichteren Fällen darreicht. 3. Die ärzt⸗ 
liche Miſſion leiſtet dem eigentlichen Miſſionswerk große, 
erfolgreiche Dienſte. Wenn einem Heiden Hilfe für ſeine 
Seele angeboten wird, ſo zeigt er ſich häufig wenig empfäng⸗ 
lich, wenn aber ſeine leiblichen Schäden geheilt werden, ſo 
werden in ihm mit dem Vertrauen auch höhere Bedürfniſſe 
geweckt. Genug, die ärztliche Praxis erweiſt ſich als ein 
einflußreicher Faktor in der Heidenmiſſion. 

Wenn wir nun im Begriff ſtehen, ebenfalls in dieſe 
notwendige und vielverſprechende Arbeit einzutreten, ſo ſoll 


| tereſſe. 


damit nicht geſagt ſein, daß wir auf 
dieſem Gebiet bisher untätig gewe⸗ 
ſen ſeien. Das war durchaus nicht 
der Fall; im Gegenteil, unſere 
Miſſion in Indien hat ſich der 
Kranken von Anfang an angenom⸗ 
men. Alle unſere Miſſionare waren 
mit ſo viel mediziniſchen Kenntniſ⸗ 
ſen ausgerüſtet, daß ſie in gewöhn⸗ 
lichen Krankheitsfällen ihre Hilfe 
anbieten konnten. Um ihnen dieſe 
Hilfeleiſtungen möglich zu machen, 
reſp. zu erleichtern, hat die Verwal⸗ 
tungsbehörde jedes Jahr eine ge⸗ 
wiſſe Summe für mebizinifche 
Zwecke zur Verfügung geſtellt. In 
dieſem Jahre betrug dieſelbe 850 
Rupies, kam alſo nahezu auf 98300 
zu ſtehen. Daraus geht hervor, 
daß die ſo notwendige Arbeit un⸗ 
ter den armen, leidenden Men⸗ 
ſchen nicht überſehen worden iſt. 
Nichts deſto weniger hätte von 
uns auch auf dieſem Gebiet 
mehr geleiſtet werden ſollen. Schon längſt wäre es wirklich 
ſehr erwünſcht geweſen, wenn wir wenigſtens einen tüchtig 
ausgebildeten Arzt auf unſerm Miſſionsfeld in Arbeit ge⸗ 
habt hätten. Das haben auch unſere Miſſionare in jüng⸗ 
ſter Zeit mehr und mehr empfunden, und eben deswegen 
haben ſie die Verwaltungsbehörde gebeten, mit der eigent⸗ 
lichen ärztlichen Miſſion ſo bald wie möglich anzufangen. 
Die Behörde iſt gern auf dieſe wichtige Angelegenheit ein⸗ 
gegangen, bevor ſie aber in derſelben beſtimmte Schritte tun 
konnte, hielt ſie es für ihre Pflicht, bei der Synode vorſtellig 
zu werden. Nachdem nun die Generalkonferenz durch einen 
beſtimmten Beſchluß die Erlaubnis zur ärztlichen Miſſion 
gegeben hat, ſo ſteht der Ausführung der guten Sache kein 
Hindernis mehr im Wege. Und doch läßt ſich ſolch ein 
Schritt viel leichter beſchließen, als ihn auch verwirklichen. 
Wir hoffen aber dennoch, daß wir bald werden berichten 
können: die ärztliche Miſſion iſt nun auch bei uns zur Tat⸗ 
ſache geworden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir uns aufs neue 
ein ſchönes Ziel in unſerm Miſſionswerk geſteckt haben. 
Soll es nun aber erreicht werden, ſo ſind zwei wichtige 
Dinge erforderlich: 1. Wir müſſen einen tüchtigen Arzt 
haben, der willens iſt, in unſere indiſche Miſſionsarbeit ein⸗ 
zutreten; 2. es müſſen uns die dazu nötigen Mittel zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. Da entſteht nun die wichtige Frage: 
Werden dieſe beiden Bedingungen erfüllt werden? Wir 
hoffen zuverſichtlich, daß das geſchehen wird. Auch dieſe 
Sache ſei dem Herrn befohlen. Aber auf die Antwort, 
welche dieſe Frage finden wird, warten wir mit großem In⸗ 
W. Behrendt, P. 

Probeexemplare unſers Blattes ſind jeder Sen⸗ 
dung beigegeben. Man wolle ſie gef. benützen. 
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Editorielle Notizen. 
Unſer Blatt. 

Der laufende Jahrgang unſers Blattes (der 22.) geht 
mit dieſer Nummer zu Ende. Möge er viel Segen geſtiftet 
haben. Nun werden wir bald wieder vor einem neuen Jahr⸗ 
gang ſtehen. Da nun das Miſſionsintereſſe und der Miſ⸗ 
ſionseifer ſtetig wachſen muß — wäre das nicht der Fall, ſo 
hätten wir mit ungeſunden Zuſtänden zu tun — ſo muß 
der „Deutſche Miſſionsfreund“ naturgemäß auch weitere 
Verbreitung finden. Der zu Ende gehende Jahrgang 
brachte einen neuen Aufſchwung, möge der neue einen noch 
größeren bringen. Sein Aeußeres wird ſich in Zukunft 
etwas anders präſentieren, eine neue Kopfvignette wird ihm 
ein anderes Ausſehen geben. Das Papier iſt jetzt ſchon 
von beſſerer Qualität, demgemäß werden ſich die Illuſtra⸗ 
tionen beſſer abheben als früher und klarer hervortreten. 
Alle Miſſionsfreunde möchten wir herzlich bitten, unſer 
Blatt nach Kräften zu verbreiten; ſie leiſten damit unſerm 
Miſſionswerk einen wichtigen Dienſt. 


Quittungen. 

Die lieben Leſer werden ſofort bemerkt haben, daß 
die Quittungen in dieſer Nummer mehr Raum einnehmen 
als gewöhnlich. Das iſt ja einerſeits ſehr erfreulich, denn 
die Quittungen reden laut und deutlich von vermehrten 
Einnahmen, und die kommen immer gelegen. Anderſeits 
nehmen dieſe Quittungen aber auch einen breiten Raum ein. 
Wie viel guten, intereſſanten Leſeſtoff könnten wir an ihrer 
Stelle bringen! Der Editor hat bei der letzten Generalſynode 
ſein Beſtes getan, um eine Aenderung in dieſem Stücke 
herbeizuführen. Wenn die Quittungen etwa alle drei Mo⸗ 
nate auf einem Beiblatt erſchienen wären, ſo wäre gewiß ihr 
Zweck erreicht und viel Raum gewonnen worden. Doch 
alle Mühe war umſonſt — es ſoll beim alten bleiben. We⸗ 
nigſtens trifft in der Sache den Editor keine Schuld. So 
möge man ſie ihm auch nicht hinſchieben und ſich etwa über 
Mängel beklagen, die er nicht abſtellen kann. 


Endlich am Ziel. 

Wie Paſtor J. W. Frankenfeld meldet, ſind die Koſten 
des Kirchbaus in Raipur nun ganz von der Jugend unſerer 
Synode gedeckt. Wir ſehen auch hier wieder: Beharrlichkeit 
führt zum Ziel. Der größte Beitrag kam diesmal aber 


diesmal erſt an fünfter Stelle — ſondern aus Ohio. Die 
Geſamtſumme beträgt § 2252.24. Wir freuen uns herzlich, 
daß die Kirche in Raipur nunmehr ein ſchönes Denkmal 
evangeliſcher Liebe iſt. Dem werten Paſtor Frankenfeld 
ſei der herzlichſte Dank für ſeine unermüdliche Fürſorge 
dargebracht. 


Sitzung der Verwaltungsbehörde in Waſhington, D. C., 
vom 7. bis 9. November. 

Die Sitzung war die erſte der von der jüngſt verſam⸗ 
melten Generalſynode erwählten Verwaltungsbehörde und 
brachte naturgemäß höchſt wichtige Geſchäfte zur Ver⸗ 
handlung. 

Die Organiſation hatte das Reſultat, daß Paſtor Wm. 
Behrendt wieder zum Vorſitzenden, Paſtor Paul A. Menzel 
zum protokollierenden Sekretär und Herr Theophil Speyſer 
zum Schatzmeiſter erwählt wurden. Letzterer nahm unter 
der Bedingung an, daß alle Geldſendungen aus den Kreiſen 
der Synode fortan nicht mehr an ihn, ſondern an den 
Synodalſchatzmeiſter gemacht würden, er ſelbſt alſo nur die 
Verwaltung innerhalb der Geſchäfte der Behörde zu befor- 
gen habe. Die Behörde freut ſich ſehr, die Dienſte des bis⸗ 
herigen Schatzmeiſters ſomit wieder geſichert zu haben, und 
läßt die Synodalbeamten bitten, dieſe Abmachung gutzu⸗ 
heißen. 

Der Schatzmeiſter konnte ſofort die willkommene Mit⸗ 
teilung machen, daß das in der letzten Sitzung berichtete 
kleine Defizit gehoben ſei und die Kaſſe eine dankenswerte 
Einnahme gehabt habe. Mit Einſchluß des Miller-Legats 
betrug der Kaſſenbeſtand $9935.05. Daraus muß freilich 
eine Zahlung von 2500 Rs. für das Zenana⸗-Heim in Rai⸗ 
pur und die erſte Quartalſendung beſtritten werden. Dieſe 
Quartalſendung hat Ende November abzugehen und wird 
die Höhe von ungefähr 510,000 erreichen, es iſt aber auch 
noch auf eine beträchtliche Einnahme während des Monats 
zu hoffen. 

Die wichtigſte Frage, deren Erledigung oblag, war 
ohne Zweifel die Wahl eines Korrefpondenz= und Reiſe⸗ 
ſekretärs, wie ihn die Generalſynode der Behörde bewilligt 
hat. Es galt vieles zu erwägen, und es geſchah in der brü⸗ 
derlichſten und ſachlichſten Weiſe. Da der nach langen Be⸗ 
ratungen einſtimmig erwählte Bruder vorerſt ſeiner Ge⸗ 
meinde Mitteilung zu machen hat, wird der Name erſt in 
der nächſten Nummer bekannt gegeben werden. Das aber 
darf mit Beſtimmtheit vorausgeſagt werden, daß die Wahl 
auf einen beſonders wohl ausgerüſteten Mann gefallen iſt, 
der ohne Zweifel in allen Kreiſen der Synode Vertrauen 
finden und erwecken wird. 

Da mit ſeiner Erwählung eine Lücke in der Zahl der 
Glieder der Behörde entſtand, wurde Paſtor Dr. E. J. 
Schmidt, der in Führung der Waifen- und Katechiſtenſache 
eine wertvolle und ausgedehnte Arbeit in den letzten fünf⸗ 
zehn Monaten geleiſtet hat, als Erſatzmann gewählt. Mit 
den Maßregeln, die nunmehr getroffen ſind und deren Aus⸗ 
führung Dr. Schmidt betreiben wird, hofft man die Ord⸗ 
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Miſſionar J. Gaß, der jetzt in Amerika weilt. 


nung in die Führung der Waiſen⸗ und Katechiſtenſache zu 
bringen, die bei der Einzelunterſtützung vieler notwendig iſt 
und ſchon ſeit Jahren angeſtrebt wurde. Die Arbeit iſt 
eben keine geringe, weder für die Leitung hier noch für die 
Miſſionare, da im Augenblick 233 Waiſe ſowie 28 Katechi⸗ 
ſten und Katechiſtenſchüler von Privatfreunden erhalten wer⸗ 
den. Etliche Schemata für Berichte und ſonſtige Druckſachen 
ſollen Ordnung in die Berichterſtattung bringen. Wollen 
die unterſtützenden Freunde ſich wieder an die Regel erin⸗ 
nern laſſen, daß alle Briefe, welche ihre Waiſen oder Ka⸗ 
techiſten betreffen, oder an dieſe gerichtet ſind, durch die 
Hände Dr. Schmidts geſandt werden ſollen? 

Die Voranſchläge der Miſſionare enthielten, wie es ja 
wohl zu erwarten iſt, einige Poſten mehr als im vorigen 
Jahre und fordern vermehrte Summen, zumal neue Pre⸗ 
digtorte beſetzt werden und etliche neue Arbeitszweige in 
Angriff genommen werden ſollen. Die Geſamtverwilli⸗ 
gungen betragen jetzt ſchon, ohne daß alle Arbeiten in Bis⸗ 
rampur berückſichtigt ſind, rund 66,000 Rupies — 922,000. 
Im Blick darauf iſt aber auch zu bedenken, daß mit dieſem 
Gelde eine zweckentſprechende Herrichtung eines Zenana⸗ 
Heims, eine kleine Mädchen⸗Koſtſchule und eine Bazar⸗ 
Schule für Raipur in Ausſicht genommen iſt. Außer den 
neuen Predigt⸗ und Schulpoſten iſt die Anſtellung eines 
neuen Miſſionars, Herrn Anderſons, zu verzeichnen. Ueber 
die Lage der neubeſetzten Punkte ſoll, will's Gott, eine Kar⸗ 
tenſkizze in der nächſten Nummer Aufſchluß geben. Die 
Behörde gab ihre Einwilligung zu der Gründung einer 
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in Ausſicht. 
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neuen Station in Rajim, 25 Meilen ſüdöſtlich von Raipur, 
und ordnete die nötigen Vorarbeiten für den Fall an, daß 
ein von den Miſſionaren eingeſetztes Komitee nach gründ⸗ 
licher Unterſuchung der Verhältniſſe dies befürwortet. 

Die Beſetzung der Stationen bleibt vorläufig die alte. 
Den Miſſionaren Nottrott und Nußmann ſoll Katechiſt 
Gangaram von Raipur zur Hilfe beigegeben werden. Miſ⸗ 
ſionar Tillmanns behält einſtweilen die Arbeit im Aus⸗ 
ſätzigen⸗Aſyl bei, damit Herr Anderſon Zeit erhält, geord⸗ 
nete Sprachſtudien zu treiben. 

Sobald eine geeignete Kraft zur Verfügung ſteht, 
nimmt die Behörde die Ausſendung eines Miſſionsarztes 
Eine Meldung für das nächſtfolgende Jahr 
liegt bereits vor, wie auch das Anerbieten eines Kandidaten 
der Theologie. Ohne Zweifel wird die Zahl unſerer Mif- 
ſionare überhaupt weiter vermehrt werden müſſen. Der 


Stationsarbeiten, welche die direkte Beaufſichtigung der 


Miſſionare erfordern, ſind ſo viele, daß unſerer jetzigen Ar⸗ 
beiterzahl zu wenig Zeit für die Heidenpredigt bleibt. 

Der Herr gebe uns aber nicht bloß Arbeiter, Statio⸗ 
nen und äußerliche Einrichtungen, ſondern ſeinen lebendig 
machenden Geiſt, damit ſeine Abſichten erreicht werden, 
nämlich die Erfüllung unſers Miſſionsgebiets mit der ret⸗ 
tenden, beſeligenden Kraft ſeines Evangeliums. 

P. A. M. 

N. B. Am Abend des erſten Sitzungstages berichtete 
Paſtor Ernſt Schmidt in eindrucksvoller Weiſe über unſer 
Miſſionsgebiet vor der in Waſhington tagenden Sonntag⸗ 
ſchulkonvention des Baltimorer Paſtoralkreiſes. 


Perſonalnachrichten. 

Miſſionar Gaß befindet ſich, nach einer anſtrengenden 
Predigttour in Minneſota und Nebraska, auf der Reiſe 
durch unſere Gemeinden in Kanſas und Weſt⸗Miſſouri. 
Seine liebe Gattin benutzte eine Beſuchszeit bei Freunden 
in St. Charles zu Anſprachen in den Gemeinden der dorti⸗ 
gen Umgegend und in St. Louis. Anfang Januar wird 
Br. Gaß den noch zahlreich vorliegenden Einladungen nach⸗ 
zukommen ſuchen und den Beginn machen mit einer Tour 
nach Chicago und zu den Gemeinden in Wisconſin. Den 
Gemeinden, die außerdem Einladungen eingeſandt haben, 
wird in den Weihnachtstagen mitgeteilt werden, wann ſie 
den Beſuch des Miſſionars erwarten können. 

Miſſionar Nottrott teilt mit, daß er mit ſeiner Fami⸗ 
lie nach glücklicher, aber ſehr heißer Fahrt am 20. Oktober 
in Bombay gelandet iſt. 

Herr Anderſon wird, wenn alles nach unſern Berechnun⸗ 
gen verlaufen iſt, etwa am 20. November dort eingetroffen 
ſein. Die Brüder hatten einen Empfang für ihn in Chand⸗ 
kuri geplant. 


Miſſionare — Märtyrer. 

Die presbyteriſche Miſſion in China hat die Blut⸗ 
taufe empfangen. In Lientſchau, etwa 250 Meilen von 
Canton entfernt, machte ſich ſchon ſeit einiger Zeit eine 
fremdenfeindliche Stimmung bemerklich, die auf Hetzereien 
rabiater Geſellen gegen Amerika und die Amerikaner zu⸗ 
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rückzuführen find. Nach der Erklärung des Dr. Machle 
hatten die Chineſen in Lientſchau eine Bude errichtet, welche 
einige Fuß weit über das der Miſſion gehörige Grundſtück 
hinausragte. Die Miſſionare verlangten, daß das Ge— 
bäude niedergeriſſen werden ſolle. Bevor aber dem Ver⸗ 
langen der Miſſionare Folge geleiſtet werden konnte, begab 
ſich einer der amerikaniſchen Miſſionare in den Pavillon 
und bemächtigte ſich einiger kleiner Kanonen, aus denen 
während des chineſiſchen Feſtes geſchoſſen wurde. Dieſe 
Kanonen waren mit hoch geſchätzten Figuren geſchmückt, 
welche von den Chineſen für heilig gehalten werden. 
Außerdem ſoll nach ihrer Vorſtellung durch jeden Schuß 
aus den Kanonen die Schar der böſen Geiſter verjagt wer⸗ 
den, vor denen die Chineſen große Angſt haben. Unter 
dieſen Umſtänden erregte die Meldung, daß ſich die pres⸗ 
byteriſchen Miſſionare der hochgeſchätzten Geiſterkano⸗ 
nen bemächtigt hätten, unter den abergläubiſchen Chineſen 
eine große Wut, ſo daß ſie das Miſſionshaus, das Hoſpital 
und die Mädchenſchule niederbrannten. Dr. Machle, ſeine 
Gattin, ihr zehnjähriges Töchterchen, Miſſionar Peal und 
Gattin, Dr. Cheſtnut und Frl. Patterſon ſuchten in einem 
Gewölbe Zuflucht, wurden aber bald entdeckt. Dr. Machle 
gelang es, obgleich ſchwer verwundet, mit Frl. Patterſon 
den Yamen (das Staatsgebäude) zu erreichen. Die an⸗ 
dern wurden gefangen, man riß ihnen die Kleider vom Leibe, 
gab ſie etwa eine Viertelſtunde lang den Blicken des wahn⸗ 
witzigen Pöbels Preis, worauf man ſie grauſam hinmor⸗ 
dete. Die Leichen wurden dann in den Fluß geworfen. 

Wie wir einem Wechſelblatte entnehmen, ging Dr. 
Machle im Jahre 1889 mit ſeiner Gattin nach China, nach⸗ 
dem er vorher Medizin ſtudiert hatte. Er ſtand dem Hoſpi⸗ 
tal vor. Seine Gemahlin hatte die Mädchenſchule unter 
ſich. Zwei Kinder des Paares ſind in Worceſter, Ohio, auf 
der Schule. Dr. Eleanor Cheſtnut, 1868 in Waterloo, 
Jowa, geboren, ſtudierte in Chicago Medizin und trat 1894 
in den Miſſionsdienſt. Sie ſtand dem Frauenhoſpital vor. 
Miſſionar John R. Peale und Gattin waren erſt ſeit letz⸗ 
tem Auguſt in der Miſſionsarbeit, hatten alſo jedenfalls 
noch mit der Sprache zu tun. Man wird ja bald erfahren, 
ob obige Darſtellung der Sache richtig iſt. 


Wie die Hindus ihren Landsleuten predigen. 

Bei der Predigtweiſe unſerer eingebornen Mitarbeiter, 
ſchreibt Miſſionar Breidenbach in Mulki an den „Heiden⸗ 
boten“, ſind es beſonders zwei Dinge, die einen oft in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen: Die unerſchöpfliche Phantaſie und der nie 
verſiegende Redeſtrom. Mit welcher Breite, mit phantaſie⸗ 
voller, in orientaliſchem Gewand gehaltenen Ausſchmückung 
wird da die Geſchichte vom verlornen Sohn oder das 
Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus vorgetra⸗ 
gen! So brächte es ein deutſcher Chriſt gar nie fertig. — 
Wie ein Prediger die Gefühle der Hindus zu ſchonen ſuchte, 
davon nur ein Beiſpiel. Er hatte den Text von der könig⸗ 
lichen Hochzeit, und die Stelle: „Meine Ochſen und mein 
Maſtvieh iſt geſchlachtet,“ umſchrieb er ſo: „Mein beſter 
Reis, mit zehn verſchiedenen Curryſaucen, Reispfannkuchen 
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und ſüßer Erbſenbrei iſt bereitet.“ Die wörtliche Anfüh⸗ 
rung der Stelle hätte bei den Zuhörern ein Gefühl des Ekels 
und Abſcheus zur Folge gehabt, während bei der Umſchrei⸗ 
bung jedem Hindu das Waſſer im Mund zuſammenläuft. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Gut gemeint und ſchlecht gemacht. Neu⸗ 
lich ſtarb in Philadelphia, Pa., William H. Wanamaker, ein 
reicher Mann. Drei Tage vor ſeinem Tode machte er ſein 
Teſtament, in dem er für wohltätige Zwecke 928,000 ausſetzte. 
Auch zwei Heidenmiſſions⸗Geſellſchaften hatte er mit zuſammen 
55000 bedacht. Nur eins bedachte er dabei nicht, nämlich daß 
das Teſtament mindeſtens 30 Tage vor dem Tode abgefaßt wer⸗ 
den mußte, ſollte es geſetzliche Gültigkeit haben. Aehnliche Ge- 
ſetze beſtehen in vielen Staaten; unſers Wiſſens iſt aber die 
zwiſchen der Abfaſſung des Teſtaments und dem Tode des Erb- 
laſſers beſtimmte Friſt meiſt viel länger als 30 Tage. Das 
Teſtament war alſo wertlos. 

Deutschland. 

— Inſp. Spiecker von der Rheiniſchen Miſſion hat 
am 11. Oktober das Miſſionshaus in Barmen verlaſſen, um 
ſeine Inſpektionsreiſe nach Afrika anzutreten. Am 11. Novem⸗ 
ber ſollte nach dem Reiſeprogramm auf der ziemlich weit im 
Innern gelegenen Miſſionsſtation Wupperthal eine Konferenz 
der Kapſchen Miſſionare ſtattfinden, das Hauptziel der Reiſe 
ſoll ſelbſtverſtändlich Südweſt⸗Afrika ſein. Der Reiſende 2 
ſich der Fürbitte der Miſſionsfreunde befohlen. 

— Der apoſtoliſche Präfekt in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
Afrika, Nachtwey, hat auf dem Straßburger Katholikentag u. a. 
geſagt: „Die katholiſchen Miſſionen haben nicht umſonſt unter 
den ihrer Obhut anvertrauten Negern gearbeitet und gepredigt. 
Nicht nur hat keiner der katholiſchen Eingebornen einen Farmer 
ermordet, ein Farmhaus niedergebrannt oder gegen die deutſche 
Regierung die Waffe ergriffen, ſondern alle waffenfähigen 
Männer ſind treu geſtanden auf deutſcher Seite.“ — Da hier⸗ 
mit offenbar der Gegenſatz zu den evangeliſchen Hererochriſten 
hervorgehoben werden ſollte, weiſt in der „Allgemeinen Miſ⸗ 
ſions⸗Zeitſchrift“ Dr. Warneck mit Recht auf die beiden folgen⸗ 
den Punkte hin: 1. Die katholiſche Miſſion zählte überhaupt 
pur wenige erwachſene Chriſten. 2. Dieſe Chriſten waren nicht 
oder nur vereinzelt Hereros, es waren meiſt Betſchuanen, denen 
jede volkliche Solidarität mit jenen fehlte. 

England. 

— Ihr 25 jähriges Jubiläum feierte in dieſem 
Jahr die mit der engliſch⸗kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft eng⸗ 
verbundene Frauenmiſſionsgeſellſchaft. Erſt im Jahre 1880 ge⸗ 
bildet, umfaßt ſie heute in ihrem Verband bereits 201 Miſſions⸗ 
ſchweſtern und 102 Hilfsſchweſtern, daneben 994 eingeborne Bi⸗ 
belfrauen. In 255 Mädchenſchulen unterrichtet ſie 13,758 Schü⸗ 
lerinnen. In 17 Frauenhoſpitälern und 50 für Frauen und 
Kinder beſtimmten Polikliniken pflegt ſie jährlich etwa 4167 
Kranke und 1,322,241 zu den Polikliniken kommende Patienten. 
Sie verfügt über ein Einkommen von 9250,000. 

Frankreich. 

— Evangeliſche Miſſionarsfrauen. „Die 
proteſtantiſchen Miſſionen haben eins vor uns voraus. Wir 
haben keine verheirateten Miſſionare. Von den 6000 proteſtan⸗ 
tiſchen ſind 2000 verheiratet, und die Frauen dieſer Glaubens⸗ 
boten lehren durch ihr eignes Beiſpiel die Heiden und Heidinnen 
die Pflicht der chriſtlichen Frauen. Dem widerſteht auch der 
verſtockteſte Heide nicht, und in Ländern, wo die Frau mißachtet 
und ein Laſttier iſt, wo die Kinder ausgeſetzt oder vernachläſſigt 
werden, wird ſo die heilige Sache der Familie durch die chriſt⸗ 
liche Frau zum Sieg geführt.“ Dieſes uneingeſchränkte Lob, 


—— . ¶ ½ũͤ⁰oỹ1M ‚‚m Ä . ² ˙¹ü ; r ⁰¹...] ũ — Ü]. i 


— 


das Abbe Piſam in ſeiner Schrift: Les missions protestan- 
tes” unſern Miſſionsfrauen ſpendet, läßt ja der Hoffnung Raum, 
daß einmal eine unvoreingenommene katholiſche Feder auch der 
evangeliſchen Pfarrersfrau einen Ehrenkranz aufs Haupt ſetzt. 
Italien. | 

— Ein Japaner hatte Rom beſucht und jprad) 
ſich hernach wie folgt aus: „Als wir etliche der vielen (250) 
Kirchen in der Heiligen Stadt' bejuchten, mußten wir uns 
fragen, ob wir nicht, anſtatt in einem fernen Lande uns zu 
befinden, plötzlich nach Japan verſetzt ſeien. Die ſogenannten 
chriſtlichen Kirchen in Rom ſind den buddhiſtiſchen Tempeln in 
unſerer Heimat ganz ähnlich. Wie hier, ſo dort, und wie dort, 
ſo hier: Statuen ohne Zahl, brennende Kerzen, rauchender 
Weihrauch und feiſte, in reichen Gewändern einhergehende 
Prieſter. Als ich vor etlichen Jahren als Delegat der Metho⸗ 
diſtengemeinſchaften in den Vereinigten Staaten verweilte und 
dort hörte, daß es nötig ſei, Miſſionare nach Italien zu ſenden, 


verwunderte ich mich ſehr, denn ich hielt Italien, des Papſtes 


Heimatland, für ein chriſtliches — aber nun weiß ich, daß Miſ⸗ 
ſionare dieſem Lande ebenſo nötig ſind wie unſerm Japan.“ 
Schweiz. 

— Heimgegangen. In der Fülle ſeiner Jahre ſtarb 
in Baſel am 21. Oktober Pfr. Chr. Tiſchhauſer. Er 
hatte, vom Miſſionshaus ausgegangen, über ſieben Jahre lang 
im Tropenland gedient, und zwar als Pfarrer der Gemeinde 
Sta. Iſabella in Braſilien, war dann über ſieben Jahre Predi⸗ 
ger in Winterthur und von 1881 bis vergangenen Sommer zwei⸗ 
ter theologiſcher Lehrer im Miſſionshaus. Nur ungern begab 
er ſich krankheitshalber in den Ruheſtand nach Seewis; aber 


auch dort ließ ihn ſein Herzleiden nicht zur Ruhe kommen. Und 


nun iſt er, kaum nach Baſel zurückgekehrt, nach ſchwerem Leiden 
im Alter von 66 Jahren im Frieden heimgegangen. Pfr. Mühl⸗ 


häuſer von Karlsruhe wurde am 14. September im Betſaal des 


Miſſionshauſes eingeführt. 
Japan. 

— Der älteſte Miſſionar Japans, Hepburn, 
einer der drei erſten proteſtantiſchen Miſſionare des Landes — 
er kam 1859 dorthin, nachdem er vorher in Singapore und Amoy 
tätig geweſen war — feierte in Nord-Amerika, wohin er im 
hohen Alter als Emeritus zurückgekehrt war, vor kurzem ſeinen 
90. Geburtstag. Kaum ein anderer Miſſionar ſteht in Japan 
in ſolchem Anſehen wie er. Hervorragende Japaner, wie Graf 
Ito und General Oyama, unterhielten mit ihm einen geradezu 
freundſchaftlichen Verkehr. An der vortrefflichen Ueberſetzung 
der Bibel ins Japaniſche hatte er den Hauptanteil. Als Hep⸗ 
burn nach Amerika zurückkehrte, widmete ihm die „Japan Ga⸗ 
zette“ einen Nachruf, in dem es u. a. hieß: „Das Leben Dr. 
Hepburns und ſeiner Mitarbeiter iſt es in den ernſten Zeiten 
geweſen, das Japan bewogen hat, die in unſer Land kommenden 
Miſſionare zuerſt zu dulden und darin zu bewillkommnen, und 
den Miſſionaren verdanken wir den größeren Anteil an dem 
gegenwärtigen Fortſchritt.“ An ſeinem 90. Geburtstag tele⸗ 
graphierte ihm der japaniſche Geſandte in Waſhington, daß der 
Kaiſer von Japan in dankbarer Anerkennung ſeiner Japan ge⸗ 


leiſteten ſchätzenswerten Dienſte ihm den kaiſerlichen Orden der 
aufgehenden Sonne verliehen habe. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. H. Wolf, Benſenville, Ill., 
wo nicht anders bemerkt. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 45, 46 und 47.) 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: H. Möller, Mariſſa, v. Frau 
E. Kunze 31; J. D. Enßlin, Sandusky, v. d. Imm.⸗Gem. 325; C. 
Meyer, Lamar, v. M.⸗Feſt 528.86; Wm. Karbach, Kanſas City, v. Fr. 
Chas. Molz, Kiowa 84; C. Lohſe, Chicago, v. d. Zions⸗Gem., Waſhing⸗ 
ton Heights 84; R. Stave, Trenton, v. Wm. Mahlow 500; S. Egger, 
Rockford, v. Miſſ.⸗Koll. d. Gem. 820; Fr. Schulz, Bland, v. Miſſ.⸗Koll. 
56; H. Specht, Gladbrook, v. d. Betlh.⸗Gem. zu Berlin 88.50; S. Fayn, 
Cooperhill, v. Miſſ.⸗Koll. 85; J. J. Fink, St. Louis, v. R. C. T. u. 
Co. 85; dh. das Eden Publ. Houſe v. Frau Roſ. Schmidt, Waſhing⸗ 
ton 22e, v. D. Leifing, Arapahoe F, v. Kath. Jung, Sheboygan , 
v. einer Freundin der Miſſion 85; V. Kern, Erie, v. M.⸗Feſtkoll. 835; 


c B———B———0¹. WT r ͤ·˙ L. rr r r ··mërme mee 


| 
Quittungen. 


; 8 . 8 . 6 5 1 2 =“ —— 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Herrn Friedr. Wolf, Kidder, v. M.⸗Feſt d. Friedens⸗Gem. zu Britton 
57; Fr. Frankenfeld, New Orleans, Miſſ.⸗Koll. am Erntedankfeſt d. 
Salems⸗Gem. 89.45; G. Meinzer, Ackley, v. Ungenannt 756, Joh. Schä⸗ 
fer, Syracuſe, v. Frau Kath. Hoffmann 22.50; E. Agricola, Kimms⸗ 
wick, v. d. Lukas⸗Gem., Sulphur Springs 82.68; C. F. Greve, Grand 
Mound, v. Miſſ.⸗Koll. 59.84; G. Dedinger, Deerfield, Koll. d. Pauls⸗ 
Gem. 57; A. Jung, Fond du Lac, Koll. d. Bethl.⸗Gem. 82.75; J. 9. 
Dinkmeier, Alhambra, v. M.⸗Feſt d. Salems⸗Gem. 816; F. H. Krafft, 
Troy, v. d. St. Joh.⸗Gem., Tippecanse City 89.38; O. Albrecht, Aure⸗ 
lia, v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 515; J. H. Ellerbrake, Hanover, v. M.⸗ 
Feſt d. Imm.⸗Gem. 831.30; J. Irion, Petaluma, v. Frau N. N. 83; 
C. E. Weiß, Liverpool, v. d. Imm.⸗Gem. 326.55; H. Zumſtein, La⸗ 
porte, v. M.⸗Feſt d. Pauls⸗Gem. 515; H. W. Freytag, Hamburg, v. 
d. Zions⸗Gem. 810; G. Rückert, Buffalo, v. d. Stephans⸗Gem. 817.35; 
C. Schnake, Bellefontaine, Koll. d. Gem. 57; v. N. N. (Ort unbekannt) 
51; P. Förſter, Chicago, monatl. Beitrag d. S.⸗S. 83; E. Rathmann, 
Hinckley, Koll. d. Gem. 817.75; F. L. Dorn, Hamilton, v. d. St. 
Pauls⸗S.⸗S. 57.12, v. M.⸗St. d. Pauls⸗Gem. 84.62; v. Herrn C. 
Schmidt, Payſon, Dankopfer v. ihm ſelbſt 810; F. Peter, Cambria, v. 
M.⸗Feſt d. Pauls⸗Gem. in Town Scott 35.50; L. Kleber, Detroit, Koll. 
d. Lukas⸗Gem. 57.41; Ph. Blaufuß, Creſton, v. d. Joh.⸗Gem. 815, v. 
d. S.⸗S. 83.50; O. Luthe, Little Rock, v. d. St. Pauls⸗Gem. 813.50; 
Herrn John Wahling, Kiel, v. d. Friedens⸗-Gem. 815.91; R. J. Beutler, 
Delray, Koll. d. Gem. 811.33; M. F. Schulz, Louisville, Koll. d. 
Bethl.⸗Gem. 810; W. Jung, Casco, v. d. St. Joh.⸗Gem. 83.25; F. 
Langhorſt, Plattsmouth, v. M.⸗Feſt 512; P. Störker, Atchiſon, v 
M.⸗Feſtkoll. 510; E. Berger, Brighton, Teil d. Miſſ.⸗Koll. 510; J. 9 
Dorjahn, Monee, v. R. und E. Binder 800; A. J. Hotz, Buckſkin, v 
d. Joh.⸗Gem. 825; P. Speidel, Buffalo, v. d. Friedens-Gem. 820; G. 
M. Eyrich, Leſueur, v. d. Gem. zu Dreſſelville 815, zu Leſeur 811, zu 
Cleveland 810, zu Tyrone 83; Fr. Küther, Antigo, v. d. Einigkeits⸗ 
Gem. 85; L. Kehle, Medford, v. Miſſions freunden in Perkinstown $1; 
C. Krickhahn, Plumhill, v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 850; W. F. Mehl, 
Louisville, v. M.⸗Feſt d. Pauls⸗Gem. 520; G. C. Maul, Lawrenceburg, 
v. M.⸗Feſt d. Gem. 517.55; J. B. Meiſter, Dexter, v. M.⸗Feſtkoll. 
510; H. Möller, Mariſſa, v. Frau Chriſt. Stein 60c; J. E. Digel, 
Maſſillon, v. d. St. Joh.⸗Gem. 57.25; J. Fiſcher, Waverly, Koll. 
56.57: M. Höppner, Fort Madiſon, v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 817; F. 
A. Meuſch, Miltonsburg, v. d. St. Joh.⸗Gem., Summit Tp. 36; E. 
Steh, Clayton, v. M.⸗Feſt d. Pauls⸗Gem., Stratmann 820; F. 
Weſtermann, Attica, v. d. St. Pauls⸗Gem. aus d. Opferbüchſe 810; 
W. Uhland, St. Louis, Miſſ.⸗Koll. d. Eden⸗Gem. 85; v. G. v. H., 
Chicago 82; C. Burghardt, Cleveland, M.⸗Feſtkoll. 820; Fr. Hempel⸗ 
mann, Pana, Teil d. M.⸗Feſtkoll. 518.56, aus monatl M. ⸗St. 812.98, 
v. Frau Lohr 82, v. d. S.⸗S. 506. Zuſammen 8826.33. 


Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—30. Sept. 1905, durch folgende 
Paſtoren: Gottfr. v. Luternau v. H. W., für feinen Miſſionar 8200; A. 
C. Stange v. Frauenver. 310, Frau „Gottbekannt“ 81.50; Wm. N. Dreſel 
v. d. S.⸗S. ein Drittel d. M.⸗Feſtkoll. für Aus ſätzige 825, v. d. Gem. 
ein Drittel d. Koll. für Miſſion im allgemeinen 520; v. „Ungenannt“ $1, 
v. d. S.⸗S. für Waiſenknabe Johannes 812, v. Primary Dept. für 
Waiſenmädchen Tabita 812, Home Dept. für Waiſenkind 812, v. Miſſ.⸗ 
Ver. für einen Katechiſten 848; C. G. Haas v. St. Pauls⸗Frauenver., 
für Waiſenkind 812; Theo. F. Bode M.⸗Feſtkoll. 835.55, Koll. bei der 
Abordnung Hrn. Anderſons 825.96; C. N., für Waiſenkinder 830; Geo. 
W. Göbel v. Miſſ.⸗Ver., für ihr Waiſenkind, 3. Quartal 83; F. W. 
Schnathorſt v. d. S.⸗S. 210.01, in M.⸗St. geſammelt 34.19; Theo. 
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Irion, für ein Waiſenkind (dch. Paſt. E. J. Schmidt) 512; F. Holke 


M. ⸗Feſtkoll. 820; J. Herrmann für Weihnachten in Indien 816.75, v. 
Frauenver. und andern Gebern, für Waiſenkind 812; F. Werning M. ⸗ 
Feſtkoll. 832.89; C. Gaſtrock M.⸗Feſtkoll. 840.35; Dr. L. Häberle v. zwei 
Abendmahlskoll. 812.85, S.⸗S.⸗Miſſ.⸗Koll. 812.37, M.⸗St.⸗Koll. 89.31, 
W. Ritterkamp 82; G. v. Luternau M.⸗Feſtkoll. 896.14; W. Behrendt 
v. d. Miſſ.⸗Ver. d. Bethania⸗Gem. 812; F. Brennecke v. d. S.⸗S., für 
Waiſenkinder 510.03; E. Herrmann Teil d. M.⸗Feſtkoll. 87.80, v. N. N., 
Oak Grove $1; H. Dalhoff, Newark, für Waiſenkind 812; E. J. Schmid 
v. Miſſ.⸗Ver. im Eden College, für Katechiſtenſchüler 824; H. Steding 
M.⸗Feſtkoll. 813.50; A. Zeller M.⸗Feſtkoll. 830; P. Dyck dh. Paſt. F. 
Lückhoff v. Chr. Bohme 85; H. A. Krämer v. Frauenver. 820.55, H. H. 
51.50, Aug. Zeller 50e; O. Krafft M.⸗Feſtkoll. 825; C. Bachmann M. ⸗ 
Feſtkoll. d. St. Jakobus⸗Gem. 515; E. Tillmanns v. Emmaus⸗Miſſ.⸗ 
Ver., für Waiſenkind 512; C. Bachmann v. d. Gem. zu Eden Center, 
M.⸗Feſtkoll. 85; v. Frau Marie Brandt, San Francisco 81; v. Hrn. 
Karl Siekmann Koll. beim Empfang für Hrn. und Frau Miſſionar Gaß 
510.50. Zuſammen 2935.25. a 
Durch folgende Paſtoren eingeſandt: H. Kruſekopf, Chamois, Ern⸗ 
tedankfeſtkoll. d. Petri⸗Gem. 52; K. Brunn, Browntown, Teil v. M. ⸗ 
Feſt feiner Parochie zu Jordan 315; J. F. C. Trefzer, Franklin, v. 
M.⸗Feſtkoll. 521.22; L. Hagen, Grand Haven, Miſſ.⸗Koll. d. Pauls⸗ 
Gem., Grand Haven 86.44, Miſſ.⸗Koll. d. Petri⸗Gem., Grand Haven 
Tp. 85.15, aus d. Miſſ.⸗Büchſe d. St. Pauls⸗Frauenver. 84.61; R. 
Kofer, New Baden, v. d. Gem. 44, v. d. S.⸗S. 51; J. O. Symanski, 
Little Falls, Koll. d. Gem. 51.22; F. A. Herzberger, Baldwin, v. M.⸗ 
St. d. Joh⸗Gem. zu Willow Springs 33.25; M. Strasburg, Buffalo 
Lake, Miſſ.⸗Koll. d. Gem. zu Grafton 814.50; H. Haupt, N. Tona⸗ 
wanda, v. d. St. Pauls⸗Gem. zu Shawnee und ihrem Frauenver. 813; 
S. P. Göbel, Highridge, v. Frau Heitbrink 256; J. H. Holdgraf, Oak 
Harbor, v. d. St. Pauls⸗S.⸗S. 98.26; E. L. Müller, Boonville, Koll. 
d. Gem. 513.20, v. New Franklin 855.93; H. Voß, Mancheſter, Ernte⸗ 
dankfeſtkoll. d. Joh.⸗Gem. 89.25; C. Sänger, Salina, Erntedankfeſtkoll. 
v. Junction City 52.50, v. Frauenver., Junction City 92.50, v. Ern⸗ 
tedankfeſtkoll., Salina 84, v. Frauenver., Salina 52.50, v. Frau Ogele 
51; Th. Haas, Breeſe, v. d. Joh.-Gem. 88, v. R. Strotheide ſen. 810, v. 
T. H. 32.50; W. Fiſcher, Janſen, v. M.⸗Feſt d. Pauls⸗Gem. 830; 9. 
L. Barth, Fredonia, Teil d. M.⸗Feſtkoll. d. Martins⸗Gem. zu Fillmore 
515; G. Krumm, Denver, v. d. St. Pauls⸗Gem. 93.20; A. Schön, 
Chelſea, v. M.⸗Feſtkoll. d. Gem. 840; O. Schettler, Albion, v. d. Sa⸗ 
lems⸗Gem., Albion 82.50; Herm. König, Paola, v. d. Zions⸗Gem. 
513.87; K. Schneider, Reading, Miſſ.⸗Koll. d. Gem. 510; W. Riemeier, 
Carlinville, Teil d. M.⸗Feſtkoll. 810; H. Mohr, Billings, v. M.⸗Feſt⸗ 
fol. d. Petri⸗Gem. 819.25; E. Kröncke, Shermerville, Koll. d. Petri⸗ 
Gem., Northfield 518.71; C. F. Baumann, Bartlett, Koll. d. Gem. 
53.16; C. Schnake, Bellefontaine, v. d. S.⸗S. d. Joh.⸗Gem. 83.40; 
J. H. Horſtmann, Cannelton, v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 810.46; Herm. 
Müller, Elmore, Teil d. M.⸗Feſtkoll. 514; Dav. Kurz, Troy, Ernte⸗ 
feſtkoll. d. Joh.⸗Gem. zu Black Jack und aus d. Opferbüchſe 82.18; M. 
C. Höfer, Brazito, M.⸗Feſtkoll. d. Gem. 35; H. Eppens, Cleveland, 
M.⸗Feſtkoll. d. Pauls⸗Gem. 813.05, v. Frauen⸗Miſſ.⸗Ver. 810; C. 
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Ruegg, South Germantown, Koll. d. Gem. 825; E. Reh, Jackſon, v. 
d. Imm.⸗Gem. 512.50; K. Feldmann, Wichita, Koll. 83; A. C. Mar⸗ 
tin, Dumfries, M.⸗Feſtkoll. d. Pauls⸗Gem. 830; Frl. Lizzie Schnur, 
Louisville, v. ihr ſelbſt 85; H. Rahn, Edwardsville, v. d. Eden-Gem. 
515; J. Schöttle, Seranton, v. d. Hyde Park Presbyt. S.⸗S. 810, aus 
Paſſions opferbüchſe 81: H. Haas, Mt. Healthy, v. Frauenver. d. Pauls⸗ 
Gem. 82; K. Wiegmann, Redbud, Erntedankfeſtkoll. d. Mark.⸗Gem., 
Prairie du Round 810; J. N. Schuch, Winesburg, M.⸗Feſtkoll. d. 
Zions⸗Gem. 815; M. Schleiffer, Newark, v. d. St. Joh.⸗Gem. 510; S. 
Kruſe, Sappington, v. d. Lukas⸗Gem. 816; A. E. Janſſen, Atlantic, 
M.⸗Feſtkoll. d. Friedens⸗Gem. 310; G. Dörnenburg, Columbia, v. ihm 
ſelbſt 85; E. Bourquin, Bretzville, v. M.⸗Feſt d. Gem. 57; E. H. Jagd⸗ 
ſtein, Warſaw, v. d. Gem. in Warſaw 820, v. d. Gem. in Hamilton 
85; G. Schulz, Owensville, v. N. N. 52; W. Breitenbach, Lafayette, 
einzelne Gaben 88; E. R. Jäger, Coſhocton, v. M.-Feſt d. Joh.⸗Gem. 
zu Chili 810; Fr. Walter, Pomona, v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 85, v. 
Frauenver. 85; R. Reuß, Brooklyn, v. Miſſ.⸗Koll. d. Pauls⸗Gem. zu 
Parma 87.25; J. C. Peters, Indianapolis, v. Frau Louiſe Harting 
8100; F. Buſchmann, Belleville, Miſſ.⸗Koll. d. Concordia⸗Gem bei 
Millſtadt 87, Miſſ.⸗Koll. d. Zions⸗Gem., Sugar Loaf 7506; C. F. Werth, 
Florence, v. d. St. Joh.⸗Gem. 85; L. Birnſtengel, Fargo, v. M.⸗Feſt 
d. Friedens⸗Gem. 84.82; Theo. Papsdorf, Medaryville, v. d. Lukas⸗ 
Gem., San Pierre 9.45; O. Papsdorf, New Buffalo, v. d. Joh.⸗Gem. 
822.60; J. Endter, Nickerſon, v. d. Petri⸗Gem. zu Inman 86.05, v. 
Guſtav Delfs 85; Wm. Meyer, Eitzen, Dankopfer v. Heinr. und Maria 
Deters an ihrem gold. Ehejubiläum 825; Jul. Reichert, Chelſea, M.⸗ 
Feſtkoll. d. Joh.⸗Gem. zu Freedom Tp. 860; K. Buck, Eyota, Koll. d. 
Pauls⸗Gem., Viola Tp., beim Vortrag von Miſſ. Gaß 825; C. Ober⸗ 
dörſter, Caſeyville, v. M.⸗Feſtkoll. d. Joh.⸗Gem. zu Ridge Prairie 
821.80; C. Kreuzenſtein, Tioga, v. M.⸗Feſtkoll. d. Bethania⸗Gem. $75; 
P. Allrich, St. Charles, v. N. N. 550, v. M.⸗St. d. Miſſ. Gaß 88.25; 
Ehr. Hanſen, Elberfeld, v. d. Zoar-Gem. in Campbell Tp. 850; W. L. 
Bretz, Lorain, v. Arnold und Anna Bräuninger 51.50; K. Bizer, New 
Albin, Koll. d. Joh.⸗Gem. bei New Albin beim Vortrag v. Miſſ. Gaß 
511.15; K. Dörnenburg, Weldon Springs, v. M.⸗Feſtkoll. d. Imm.⸗ 
Gem. 85; H. Walz, St. Louis, v. d. Salems⸗Gem. 514.25; P. Wendt, 
Millſtadt, v. d. Zions⸗Gem. 820; V. Cruſius, Perkins ville, v. d. Pe⸗ 
ters⸗Gem. 810; J. S. L. Nollau, Jerſeyville, v. Miſſ.⸗Opfer d. Frie⸗ 
dens⸗Gem. 815; F. Daries, Edwards port, v. d. Bethel⸗Gem. zu Free⸗ 
landville 8120; L. Kohlmann, Chicago, v. N. N. 55; F. Hußmann, 
Herndon, v. Miſſ.⸗Koll. d. Gem. 86.52; P. Wübben, Maple Lake, v. 
M.⸗ und Erntefeſtkoll. d. Gem. 812; Joh. Kurz, Bellewood, v. Ernte⸗ 
feſtkoll. d. Friedens⸗Gem. 82; E. Wilking, Kurten, v. M.⸗Feſtkoll. 
383.49; M. Bonitz, Bigſpring, Erntefeſtkoll. d. Jakobi⸗Gem. Bigſpring 
81.74, Erntefeſtkoll. d. Markus⸗Gem., Rhineland 51.65, Erntefeſtkoll. 
d. Bethel⸗Gem., Cafe 556; L. Streich, Marſhfield, Koll. d. Pauls⸗Gem. 
in Marſhfield und d. Friedens⸗Gem. in Fall Creek 85, v. N. N., Dank⸗ 
opfer für wieder erlangtes Augenlicht 82.50; W. H. Alber, Jackſon, 2 
v. dem Vermächtnis v. Frau Beisweniger, Jackſon 8296.23; Theo. 
Schlundt, Tell City, v. d. S.⸗S. d. Joh.⸗Gem. 815; F. Daries, Ed⸗ 
wardsport, v. Frauenver. d. Bethel-Gem. zu Freelandville 57.20, v. 
Frau A. Schulte 35. Zuſammen 1660.31. 

Von folgenden Paſtoren eingeſandt: Th. Merten, Bolivar, v. d. 
Joh.⸗Gem. 830; J. Nueſch, Keokuk, v. d. Pauls⸗Gem. 885; A. Roma⸗ 
nowski, Manor, v. d. Joh.⸗Gem. in Richland 820; M. Schrödel, Hoyle⸗ 
ton, v. M.⸗Feſt d. Zions⸗Gem. 843.60, v. Mutter Kleemann 81; E. C. 
Grauer, Menomonee Falls, v. d. Pauls⸗Gem. 510: G. Bohnſtengel, Cen⸗ 
tralia, v. M.⸗Feſtkoll. d. Zions⸗Gem., Central City 85; C. R. Beyer, 
Weſt Seneca, v. M.⸗Feſt d. Imm.⸗Gem., Eaſt Hamburg $4.19; 5 
Fismer, Jackſon, v. Paſtor 62e u. v. d. Gem. 380: W. Laatſch, Moro, 
v. Erntefeſtkoll. d. Zions⸗Gem. bei Burksville 82.10: F. C. Klein, 
Brownsville, v. M.⸗Feſt in Crooked Creek 820, v. Frau Geiwitz, Browns⸗ 
ville 820, v. Frau Geiwitz, Geburtstagskoll. 85.65, beim Beſuch des Miſſ. 
Gaß in Brownsville 88.40, in Hokah 83.40, v. Nonnemaker 81. Zaiger 
u. Kinder 82, Litzau 81, Neu 51, Rippel 31, Lang 81.50; W. L. Bretz, 
Lorain, v. Frau A. Nanjoks 55; E. Mahlberg, Urſa, v. M.⸗Feſtkoll. d. 
Zions⸗Gem. 813, v. Aug. Stockhecke 85; H. Niedernhöfer, Fort Smith. 
erſtes Miſſ.⸗Opfer d. Gem. 83.85; E. Hoffmann, Jefferſon City, v. 
Frau J. F. Gmelich 51; C. G. Kettelhut, Weſtphalia, v. M.⸗Feſtkoll. d. 
Salems⸗Gem. 354; Chr. Spathelf, Owoſſo, v. d. Joh.⸗Gem. 36; Wm. 
Meyer, Eitzen, Koll. d. Gem. beim Beſuch des Miſſ. Gaß 847.35, Koll. 
v. d. S.⸗S. 83.15; B. Schori, Wadena, v. d. Pauls⸗Gem. 86; F. Win⸗ 
ger, Genoa, Teil des Miſſ.⸗Opfers d. Gem. zu Genoa 820, v. Miſſ.⸗Ver. 
35, v. Gottbekannt 825; J. Nollau, Waterloo, d. M.⸗Feſtkoll. d. Gem. 
515; F. A. Herzberger, Baldwin, v. M.⸗Feſtkoll. d. Petri⸗Gem. zu Kan⸗ 
woka Tp. 810; F. Bechtold, Burksville, v. M.⸗Feſt d. Gem., Burksville 
u. Bluff Precinct 35.50; W. Koring, Faribault, Koll. d. Joh.⸗Gem., 
Wheeling, beim Vortrag des Miſſ. Gaß 870.25; J. Hoffmeiſter, Palatine, 
Erntedankfeſtkoll. d. Pauls⸗Gem. 88; E. Künzler, Middletown, v. Ref. ⸗ 
Koll. d. Pauls⸗Gem. 83; Th. Fiſcher, Mansfield, v. Ungenannt 51; A. 
Dreuſicke, MeGirk, v. M.⸗Feſtkoll. d. Salems⸗Gem. 815; D. Buchmüller, 
Pinkneyville, v. Erntedankfeſtkoll. d. Pauls⸗Gem. 81: 9. Bender, Her: 
mann, v. Wm. Sexauer 51: F. A. Umbeck, California, v. Jak. Kolb 81, 
Chr. Rohrbach 50c, v. d. S.⸗S. 82.85; G. D. Wobus, Waſhington, v. 
F. Maſchmann 50c; A. Sefzig, Johannisburg, v. d. Joh.⸗Gem. 3; F. 
Klemme, St. Louis, v. Frau Klaus 82, v. Herrn F. W. Ehrler 820; Dr. 
E. Seeger, Port Waſhington, v. d. Friedens⸗Gem. 85; H. Waldmann, 
St. Cloud, v. d. Friedens⸗Gem. bei Miſſ. Gaß' Beſuch 56.15, v. Li⸗ 
centiat G. Schittko v. d. evang.⸗polniſchen Gem. in Mayhew Lake 88; 
C. Dalies, Ripon, v. A. Lawrenz 81; N. Rieger, Higginsville, v. Frau 
W. Marcks 51. Zuſammen 641.94. 

Eingeſandt durch folgende Paſtoren: H. Kunz, Hankinſon, Koll. d. 
Gem. 820.25: S. Weber, Carmi, Joh.⸗Gem. 815; A. D. Rahn, Obl⸗ 
man, Miſſ.⸗Koll. d. Joh.⸗Gem. 88; C. Burghardt, Cleveland, v. Miſſ.⸗ 
Ver. 510: A. Siegenthaler, Albany, Ebenezer-Gem. 810; C. Schim⸗ 
mel, Baltic, v. C. E.⸗Ver. 86.16, v. Frau Em. Hoffmann 81, Frau 
Eliſe Hoffmann 50e, Frau Tina Hoffmann, Lottie Hoffmann, Hrn. 
Pet. Bollenbacher, Hrn. W. Wolfahrt je 256; H. Reller, Albany, v. 
S.⸗S. d. evang.⸗prot. Gem. 853; J. Lebart, Hammond, Imm.⸗Gem. 
34.49: H. Haupt, N. Tonawanda, Friedens⸗Gem. 810; A. Böther, Fer⸗ 
aus Falls, v. Frauenver. zu Barnesville 85; A. Jürgens, Goodwin, v. 
Miſſ.⸗Koll. d. Zions⸗Gem. 8525; P. F. Hausmann, Marietta, Pauls⸗ 
Gem.⸗S.⸗S. 51.35; J. Maierle, Benſenville, Imm.⸗Gem., Addiſon 810; 
W. Wetzeler, Pomeroy, Koll. d. Gem. 825; H. Hildebrandt, Carpenters⸗ 
ville, v. Fr. Fr. Karch 506; K. Buck, Eyota, v. Dan. Hanenberger 51; 
Frau E. Klein, Chicago, v. Frau E. Klein 86 u. Frl. E. Schwarz 56 
für Gehalt einer Hilfslehrerin; Dir. W. Becker, Eden College, v. Miſſ.⸗ 
Kaſſe des Predigerſeminars 89; J. Söll, Conners Creek, Petri⸗Gem, 
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Gratiot Tp. 510; F. Nickiſch, Indianapolis 310; E. Bleibtreu, St. Louis, 
v. M.⸗Feſtkoll. 816; E. G. Aldinger, Andrews, v. einer M.⸗St. 90c; 
H. Bender, Hermann, v. N. N. 515; J. C. Peters, Indianapolis, 
Zions-Gem. 8100; A. Warnecke, Fairmont, Joh.⸗Gem. 812.75; J. J. 
Mayer, Bloomingdale v. D., Geburtstagsgabe 656; F. R. Schreiber, 
Grand Rapids, Joh.-Gem. 520; V. Strauß, Hermann, v. M.⸗Feſt d. 
Joh.⸗Gem, bei Stolpe 823.23; J. Erdmann, Burlington, v. Mifſ.⸗Ver. 
d. Zions-Gem. 925.45; K. Scheib, Burlington, v. M.⸗Feſt d. Luk.⸗Gem. 
525; M. J. Dammann, Warſaw, Bethl.⸗Gem. zu Sutter 320; K. Roth, 
Elberfeld, Erntefeſtkoll. d. Zions-Gem. u. aus M.⸗St. 822.72; W. A. 
Walter, Mt. Vernon, Zions⸗Gem., Lippe 830; J. C. Jäch, Cape 
Girardeau, v. Jul. E. Umbeck 82; G. Sturm, New Salem, v. M.⸗ u. 
Erntedankfeſt d. Friedens-Gem. 5100, aus d. Miſſ.⸗Büchſe 85; A. Matz⸗ 
ner, Wayne, v. M.⸗ und Ref.⸗Feſt d. Theophil.⸗Gem. 810; J. G. Witt⸗ 
linger, Tonawanda, Salems- u. Petri⸗Gem. 835; A. Kuhn, New Ha: 
ven, Jakobi⸗Gem. zu Stonyhill, M.⸗ u. Ref.⸗Feſt 823.80; Fr. Möckli, 
Milwaukee, Imm.⸗Gem. 85; F. A. Röſe, Mt. Clemens, v. Frau A. 
Tryloff 51; G. Brändli, Totonline, aus Miſſ.⸗Kaſſe d. Gem. in Town⸗ 
line u. Millgrove 83.50; C. Hoffmann, Jefferſon City, v. d. S.⸗S. d. 
Central⸗Gem. 83.37; H. Kunz, Hankinſon, Pauls-Gem., Minneſota Tp. 
92; C. Moritz, Femme Oſage, v. Gottbekannt 81; G. Plaßmann, Gra⸗ 
nite City, Joh.⸗Gem., Nameoki 85; F. Wiedner, Rome, v. M.⸗Feſt d. 
Dreieinigkeits⸗Gem. u. S.⸗S.⸗Miſſ.⸗Büchſen 837.89; H. A. Krämer, Buf⸗ 
falo, aus Miſſ.⸗Büchſe der Trinitatis-Gem. 810, v. Frau Merkling 25e; 
P. Preß, Mt. Vernon, M.⸗Feſtkoll. d. Dreifaltigkeits-Gem. 816.25. 
Zuſammen 5771.01. 

Für Ausſätzige in Indien. 

„Durch Paſt. Fr. Hahn⸗Zumpt, Martinsville, v. d. S.⸗S., Wendle⸗ 
ville 85; dch. Paſt. J. Irion, Petaluma, v. Frau N. N. 82. Zu⸗ 
ſammen $7. 

Durch Paſt. F. Winger, Genoa, v. Gottbekannt 925. 

„Durch Paſt. H. Reller, Albany, v. Frau Muns $2; dch. Paſt. H. A. 
Krämer, Buffalo, v. W. 55. Zuſammen $7. 

Für die Katechiſtenſchule in Raipur. 


Durch Paſt. C. Kramer, Quincy, v. Salems⸗Miſſ.⸗Ver. 825; F. 
Klingeberger, Milwaukee, v. Oskar Newhouſe $1; an U. Schneider, 


Evansville, v. Fr. Bökenkröger 86.15. Zuſammen 832.15. 


Katechiſten in Indien. 


Durch Paſt. Th. Leonhardt, Cleveland, für 1 Katechiſten $15. 

Durch Dir. W. Becker, v. Miſſ.⸗Vereinigung d. Studenten im Eden 
8 . 822; 7 885 fal ft Buffalo, v. S.⸗S.⸗ 

nion d. ſynodalen Gem. in und bei Buffalo, für Katechiſtenſchule in 
Raipur 346. Zuſammen 468. f 9 8 
Neubau der Kirche in Raipur. 

Durch Paſt. Fr. Hahn⸗Zumpt, Martinsville, v. d. Be = 
tinsville und Millersport 155 g ee 

Bei Paſt. J. W. Frankenfeld eingegangen vom 26. Aug. bis 26. 
Okt. 1905: Diürch Paſt. R. Kofer, New Baden, v. Jugendver. 85; dch. 
Paſt. C. Müller, Chicago, v. Jugendver. 55; dch. Paſt. E. Holder, 
Harvard, v. Chor und Jugend 57.50; dh. Frau Paſt. Allg, Pomona, 
v. Frau Franzmeyer, Familie Nordemann und Frl. Illg je 51; dch. 
Daft. O. Preß, Sedalia, v. Jugendver. 810; dh. Paſt. Th. Häfele, 
Woodsfield, v. d. S.⸗S.⸗Jugend zu Lewis ville 55.25; dch. Paſt. Th. 
P. Frohne, Sidney, v. Jugendver. 510; dch. Paſt. Dr. L. Häberle, 
FTreelandville, 2. Gabe des Bethel⸗C. E.⸗Ver. 510; dch. Paſt. H. Nies 
dernhöfer, Ft. Smith, v. Jugendver. 82; dh. Paſt. H. Schmidt, Niles 
Center, v. Jugendver. 8510; dch. Paſt. C. R. Beyer, Weſt Seneca, v. 
Jugendver. 85; dch. Paſt. F. J. Buſchmann, bei Millſtadt, v. d. S.⸗S. 
beim Erntedankfeſt 84.25. Zuſammen 577. 

„Durch Paſt. J. W. Frankenfeld, Marthasville, wie v. ihm ſelbſt 
quittiert im „Friedensboten“, No. 45 576.95. 

Durch Paſt. F. Schlefinger, Wren, v. Miſſ.⸗Ver. 65.90. 


Für die Waiſenkinder in Indien. 


Durch Paſt. J. Schwarz, Lena, v. S.⸗S.⸗Koll., Eleroy 812.91; dch. 
Paſt. B. H. Leesmann, Naſhville, v. d. S.⸗S. d. Pauls⸗Gem. 36; dch. 
Paſt. P. Ott, Calumet, v. ihm ſelbſt 85; dch. Paſt. F. Weber, Peotone, 
v. Miſſ.⸗Ver. d. Imm.⸗Gem. 512; dh. Paſt. Th. Storck, Naſhua, v. d. 
S.⸗S. d. Joh.-Gem. zu Fremont Tp. 812. Zuſammen 847.91. 

Eingegangen v. Herrn K. G. Siebens, Minonk, v. ihm ſelbſt, für 
Waiſenkind 512; dch. Paſt. M. Ratſch, Brooklyn, v. d. S.⸗S. d. Petri⸗ 
Gem., für d. Waiſenknaben Samuel 83; dh. Ball. G. H. Freund, 
Portsmouth, v. Frau Agate Multer 812, v. Frau Dörr 51; dh. Frl. 
Ida Tobſchall, Buffalo, v. d. Schweſtern des Diakoniſſenheims in Buf⸗ 
falo 830; dch. Paſt. C. W. Locher, New Albany, v. d. S.⸗S., für 1 
Waiſenknaben 512; dch. Paſt. J. E. Diegel, Maſſillon, v. Frauenver. 
d. Joh.⸗Gem., für 2 Waiſenkinder 824, v. mehreren Frauen, für 1 
Waiſenkind 814.70, v. d. S.⸗S., für 1 Waiſenkind 812; dch. Paſt. J. 
Erdmann, Burlington, v. d. S.⸗S. d. Zions⸗Gem. 812, v. Frauenver. 
d. Zions⸗Gem. 812; dch. Paſt. C. Kreuzenſtein, Tioga, v. d. S.⸗S. d. 
Bethania⸗Gem. 512; v. Ft. Branch, v. N. N. v. „Sonntagseiern“ 83; 
dch. Paſt. Theo. Schlundt, Tell City, v. d. S.⸗S. d. Joh.⸗Gem. 512. 
Zuſammen 5171.70. 

Durch Paft. A. Romanowski, Manor, v. d. S.⸗S. in Richland 
24.35; dch. Paſt. A. Fiſcher, St. Louis, v. Süd⸗St. Louis⸗S.⸗S.⸗Kreis, 
für Bisrampur 39.17. Zuſammen $13.52. 

Eingeſandt durch folgende Paſtoren: F. Schleſinger, Wren, v. d. 
S.⸗S., für 1 Waiſ.⸗K. 83; H. Mohr, Billings, aus einer Kinder-M.⸗ 
St. 51.50; Geo. Göbel, St. Charles, Koll. bei einem Vortrag der Frau 
Miſſ. Gab 357.30; Dir. W. Becker v. der Studentenſchaft des Eden Col⸗ 
lege, für 1 Waiſen⸗K. 512; F. R. Schreiber, Grand Rapids, v. Ju⸗ 
gendver. d. Joh.⸗Gem., für 1 Waiſen⸗K. 512; Th. Oberhellmann, Alton, 
v. Jungfrauenver., für „Jonathan“ 812; W. A. Walter, Mt. Vernon, 
v. Frau Dickhaut 50e; G. Sturm, New Salem, v. Miſſ.⸗Nähver., für 
2 Waiſen⸗K. 324; H. C. Schmidt, Prairie View, v. S.⸗S. zu Long⸗ 
grove, für „Sonarin“, Chandkuri 512; P. Preß, Mt. Vernon, aus d. 
Dreifaltigkeits⸗Gem., v. Frauenver., für 1 K. 812, v. d. S.⸗S., für 1 
K. $12, v. C. E.⸗Ver., für 1 K. 512. Zuſammen 8120.30. 

Weihnachtsgaben für Kinder in Indien. 

Durch Paſt. C. L. Langerhans, Addieville, Erntedankfeſtkoll. d. 
Zions-S.⸗S. 515.35. 

Durch Paſt. Theo. Schlundt, Tell City, dch. Frl. Katie Eith v. d. 
Boonville-Cannelton-S.⸗S.⸗Konvention 810. 

Durch Paſt. F. Perl, Alden, v. Frauenver. Fl, v. Frau Stratmann 
2506, v. Fried. Rieke 250. 

Von Frau L. R., Chicago 81. 
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